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l o r w o r t .

Hat (ler Ungar an W esselényid, an Kossuth’s, an 
Lovassy’s Schieksale erfahren, was er und sein Vater- 
land politisch werth se i; so soll er an Horárik’s Erleh- 
uissen ersehen, was seine und seines Vaterlandes reli- 
giöse und kircliliche Stellung gelte. lm Kampfe dér 
einzelnen Bürger mit einer Macht innerhalb des Slaates 
wird das tiefe W esen des Ganzén cnthüllt. Dic Ange- 
legenheiten jener Dulder kamen durch die Presse nie 
an’s Lidit und entzogen hierdurch dér Nation einen 
unnennbaren Schatz. Horárik’s Angelegenheit bleibt 
liiermit zum Andenken.

Diese sei nun jenen edlen Töchtern und Söhnen 
Pannoniens empfohlen, dérén Herzen für das Freie und 
Wahre so hoch scblagen, dass ihr Mulh jeder Wahrheit 
und Freilieit durchaus gewachsen ist. Dass sie iibri- 
gens nicht unsere nationelle Sprache vor sich habén, ist 
jenen Göttern dér Unterwelt als Schuld anzurechnen, 
die die Kinder unseres heiligen Geistes vor dér Geburt 
sehon ermorden. Darum klopfte mán bei den guten
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Nachbarn an und liess. das Kind in ehrlicher deutscher 
Tracht in die W clt hinaus. Allé Völker sind ja Brúder.

Jeder Nationalgott kommt gewöhnlich durch die 
Betrachtung solcher einzelner Freiheits-Vorfechter zűr 
Einsicht und Besinnung. Denn solche einzelne Streiter 
zeigen offenbar: in dér Masse dér Gesellscbaft gehe 
etwas los, was nicht mehr in Banden liegen sollte. Sie 
gleichen Flammenllöckchen , die durch ihr momentanes 
Hervorscbiessen genugsam andeuten: d a s s  und w o  
es glimme; ja zünden die nahestehenden brennbaren 
Gemíither an und brennen leicbter darin fórt, bis das 
Licht in allé Elemente des Staates dringt und eine Re­
generálón hervorgehen lasst.

Nun sei diese Schrift dem Genius Ungarns gewid- 
met, wie auch von demVVunsch begleitet: er möge sich 
in diesem kleinen Spiegel mit allém Ernst besehauen, 
sodann manche über, hinter und au ibm ihr böses Spiel 
treibendeKobolde undFratzen einmal deutbch erkennen, 
sich demnach tiefer fassen und endlich an Mittel seiner 
wahren W ürde, seiner wahren Freiheit sorgfaltigst 
denken.

Deu 5ten October 1846.
D é r  V e r f a s s e r .
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<E i ti 1 1 i t tt ti g.

Dér Zeiigeist erweckte in Ungarn einen Mann über 
tlcn sich Tadel uml Billigung, Abscheu und Interessé, 
Fluch und Segen von Tauscmlcn seiner Landesbriider 
kreuzen, weil er jiingst sein zehnjaliriges Pricsteramt ab- 
schwur uml síeli unter die Falme des Protestantismus be- 
gab. Sein Natne ist dem Papismus ekelhaft, dér Hierarchie 
verhasst, dér Reformation hingcgen nillkommen und cin Pfand 
ilirer bessern Zukunft; unsere Censur muss ihn streichen, 
unsere Presse und Journalistik miissen ihn ignoriren, damit 
die kirchlichen Organe, ja die Kirchen selbst niclit in einen 
Federkampf gerathen, dér mit verhiingnissvollen Consequen- 
zen schwanger, sich nur über die höhere Klerisei und den 
püpsllichen Katholieismus verderblich entladen konnte. Es 
wilre aber dem in unseren Tagén an dér Bcsserung dér 
Kirchen und Staaten so machtig arbeilenden Geiste als Feig- 
heit anzurechnen, wollte er sich bequemen den Namen und 
die Angelegenheit Ilorárik’s dér Vergessenheit, in welche

Horárik’s Kampf. 1



ihn die Papisten verwiinschen, zu iibergeben. Daher diese 
Schrift, diederM ann, obschon zum Aerger dér Gegen- 
partei, an’s Licht ziehen und seinen Schritt. sowohl recht- 
fertigen als beleuchten wili.

Ist das gebildete Publikum nidit einmal den Románén 
abhold, worin die Individualitaten durch den Schwung dér 
Kunst bis in’s Gigantische gesteigert und ihre Schicksale 
dem Fabelhaften nabe geriickt werden, so wird dasselbe, 
dér Iebenstreuen Schilderung dér Angelegenheit und den 
Erlebnissen Horárik’s kaum seine Gunst entzieben ; undzwar 
desto weniger, weil sich an seine Person fást allé mensch- 
lichen Verhallnisse, die bilrgerlichen sowohl als die staatliebcn 
und kirchlichen, die religiösen und wissenschaftlichen knüpfen. 
In seinem Lebenslaufe, dessen Umriss zum Verstiindniss dér 
Angelegenheit wesentlich gehört, Spiegelt sich das kalho- 
sche Schulwesen Ungarns, die Erziehung des Clerus, die 
Zustiindc dér katholischen Kirche und Hierarchie, die 
Stellung des Staates und seiner Gesetzgebung jener theo- 
kratischen Macht gegenüber, wie auch dér Stand, die Be- 
ziehungen, die Bethatigung und Aussichten des Protestan- 
tismus; endlich die persönliche Freiheit, wenigstens im 
Reiche dér Kirchen und Confessionen, die nur hald in die 
Freiheit des Denkens, dér Sprachc und dér That hinaus- 
laufen dürfte.

Ain Beispiele Horárik’s gewahrt mán in Ungarn mit 
Freude den vermeintlich indelebilen Character dér Weihe 
vernichtet, die ewige Sclaverci des Priesterthums gesprengt, 
die römische Gefangenschaft aufgehoben, den katholischen 
Priester seiner Familie, seinem Staate, seinem Vaterlande, 
dér Menschheit, denen er entrissen w ar, sobald er will, 
zurückgegeben, ja allé Kerker, Mauern des Papismus
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niedergerissen und die so láng allmachtige Hierarchie zum 
Heil und Triumph dér Humanitat entwaffnet.

Horarik im Gymnasmm.

J. Horárik, dér Sóim eines Tuchmaehers, braehte die 
Knabenjahre in seinem Geburtsorte Banowce (Trenschiner 
Komitat) unter dér Obsorge dér geliebten Eltern zu. Dér 
Valér, in dér Absicht, wenigstens eins seiner 7 Kinder 
aus dein Staubé des gemeinen Volkes zu heben, und hier- 
durcli seinem Hause gleichsam ciné Würde in derGemeinde 
zu verleilien, schickte seinen Knaben Johann in das Gym­
nasium zu Neutra. Weil niimlich in Ungarn, einem aristo- 
kralisch-conslitulionellen Königreicbe , eigenllich nur dér 
Adél Bürger und íré i, nur dér Adél Richter, Gesetzgeber, 
Venvaller ist, nur dér Adél zu allén Ehren- und Amtstel- 
len geboren wird, nur dér Adél, obwolil den ganzenBodcn 
des Landes als Eigenthum besilzend, desswegen doch nicht, 
wie dér alté Bömer, allé Lasten des Slaates triigt, vielmehr 
von allén frei lebte, weil am Ende allé diese Glückseligkeiten 
dem Adél lediglich durch Geburt zuflicsseu, den Kintiem 
des Volks hingegen unerreiebbar sind: so sieht dér Unade- 
lige, d. b. dér gemeine Mann für sich und seinen Stamm 
keincnaudern llafen dér Freiheit, dér Auszeichnung, dér Gel- 
tung ollen, als jenes Institut, welches dasrümische Christen- 
thum, diese Wiege dér Gleichheit, zum Gegengewicht 
gégén die Römer-Weltherrschaft, und das mittelalterliche 
Raubritterthum errichtete: die P r i e s t e r s c h a f t . - — Wird 
mán Mitglied dér Hierarchie; so wird mán mit den Vor- 
rechten des Adels beehrt, alsó gleichsam geadelt, dér 
Pöbelknechtschaft enthoben, vor dér Gewalt dér Aristo-

1*



kratie gesichert, ja dér Macht űes Königs selbst entrückt, 
und unter dér Aegide des kanonisclien Rechtes, d. h. des 
Stellvertreters Christi, wie auch des begüterten Bischof- 
thums —  nicht nur fre i, sondern auch heilig. Hiezu ge- 
sellt sich nocli die religiös beseligende Idee dér Eltern, 
dass ihr Sohn, als Priester, durch seine Fürbitte am Altare, 
Gottes Giite und Barmherzigkeitfiir sie herabflehen, und hier- 
mit nicht nur zu íhrer irdischen Vervollkommnung, sondern 
auch zu ihrer leichtern und schleunigern Befreiung aus 
den Flammen des Fegfeuers erspriesslich beitragen werde.

Diese politisch-religiösen Ansichten, wie auch dér tíig- 
liche Anblick dér seliggepriesenen, beneideten, hochge- 
ehrten Eltern dér Geistlichen in dér Gcmeinde, bewmgen 
alsó den Vater, Ilorárik studiren zu Iassen.

lm Gymnasio fand dér Knabe eine ganz fremde Welt. 
Mán spannte ihn sogleich an das Latéin, weiches mán latei- 
nisch vorzutragen unsinnig genug war. Hierauf lehrte mán 
ein wenig ungarisch, Ilorárik sprach nur slawisch. Dessen- 
ungeachtet wuchs sein Fleiss so mit jedem Juhre, dass er 
bei dem Austritte aus dem Gymnasio allé Mitschüler hinter 
sich hatte. Und doch, was brachte dieser Ileld des katholi- 
schcn Gymnasiums als Errungenschaft nach Hause? Fást 
mit Thrancn muss mán geslehen, nichts als ein schlechtes 
Latéin , sehr wenig von dér Sprache des theuern Vater- 
landes, manche Rechnungsarten aus dér Arithmetik, Eini- 
ges aus dér römisehen Götterlehre; aus dér Erdbeschrei- 
bung und Naturgeschichte eben so viel wie nichts, indem 
jene nur, gleichsam ein Curiosum, trocken memorirt wurde, 
diese schwerer als Horazens Oden, ohne Bilder, ohne Na- 
tur, ohne Anschauung war.

Uebrigens fand mán im römisch-kalholischen Gym-
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nasio gar keine Spur von Geometrie, keine von Mathe- 
malik , kein W ort von dér griecliischeu Sprache, keins 
von dér Natúr-und Mensehenkunde , nock von dér Welt- 
geschichte. Die lebenden Weltsprachcn, wie die deutsche, 
franzüsischc, englische u. s. w., waren und sind liier ein 
fremdes, die Gymnastik, diese Mutter dér Miinner, ein un- 
erhörtes Ding. Das Hauptstudium aber war dér römisch- 
katholische Katechismus. Dieser muss die ganzen sechs 
Jahre hindurch gebüffelt werden, und macht sich besonders 
durch das Princip dér Abgescbiedenheit des pöbstlichen 
Katholicisraus und die ausgeführteste Metaphysik dér 
Sünde merkwürdig. In dér Kenntniss dieser Glaubenslehre 
soll allé Keligion, allé Moralitat, all innrer Werth dér 
Ziíglinge bestehen. W er hierin durchfallt, dér ist ver- 
loren.

Dass dicscs angebliche Gymnasium eine so erbarmlich 
eingericbtele Anstalt ist, muss Niemanden wundern: denn 
wie dér Meister , so das Werk. Dér römisch-katholische 
Klérus war davon dér Schöpfer und er konnte wedergégén, 
nocb über sein Wesen oder Interessé die Schulen bestellen. 
lhr Gebiiude musste und durfle nur ecbt papistisch sein, 
kein Ilaar breit über seine engbriistige Theologie hinaus. 
Die iibermüthige und herrschsücbtige Aristokratie des Lan- 
des aber beliess das Institut ganz so, wie es von dem 
Bischofthuine begründet und gemodelt wurde, denn ein so 
berecbnetes Verdummungssvslem kann einer befangenen, 
auf's despotische Ilerrscben verwöbnten Aristokratie nur 
willkoimnen sein.

Alsó mit dem karglichen Anstrich des Lateinischen 
und noch kiirglicberem in anderen Verhiiltnissen verseben, 
musste Horárik eine Lebensbahn wahlen. Nun stand die
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Hierarchie, einem Ileilstern gleich, vor seinen Augcn. In 
(len übrigen Lehenszweigen sah er viel Elend und Er- 
niedrigung, folglich entschloss er sich fiir den Priester- 
stand, fiir die Sicherheit, für den Glanz, für die Maciit des- 
selben. Mán konnte wohl nicht in Abrede stellen, dass 
Horárik fiir das Erhabene des Arbeitens in dera Weinberge 
des Ilerrn nicht wenig begeistert wurde und sich begeistert 
fühlte , diess jedoch ist bei so grober Verweltlichung 
dér Geistlicbkeit iiusserst unhaltbar, denn die höhcr 
stclienden, die übergliicklichen Insulaten gébén gewühn- 
licli kein Beispiel des wahren Eifers.

Horárik im Diöcesanen - Seminar.

Horárik wurde demnach einer gut bestandenen Prii- 
fung zufolge in das Alumniat dér Neutraer Diiicese aufge- 
nominen. Dem sechszehnjiihrigen, in Furcht des Ilerrn 
erzogenen, den Gefahren dér Armuth entrissenen Jiinglinge 
schien in dem Seminar nichts anstössig. Er fand alles na- 
türlich, weil alles gemachlich. Das Bewusstsein jedoch, 
welches er mit dem Talare annahm, ist bemerkenswerlh. 
Er fühlte sich von dér Welt völlig getrennt, üher die 
Menschen und ihre Gewalt erhaben, in Gottes Dienste 
zu etwas höheren Himmlischen herechtigt, verherrlicht. 
Dér Gegensatz, in welchen er dér Familie, dem Staate, 
und dér Menschheit, die Sclaverei, in welche er dem Bis- 
thume gegeniiber gerieth, empörten íhn gar nicht, weil er 
um den Slaat, um die Menschheit oder um seine Beziehun- 
gen zu denselben nichts wusste , diese Sclaverei vielmehr 
als Éhre ansah und seine Vorgesetzten gleich himmlischen 
AutoritSten , den Bischof, seinem zweiten Goit gleich ver-
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ehrte. Er freute sich ferner des gewissen Brodes, dér ge- 
raunigen herrschaftlichen Wohnung, dér Bcdienung, die er 
uie gehabt halté, des Kleides, das seines armen Vaters 
Beutel vcrschontc. So sank von seinem Haupte die Last 
alier Lehenssorgen, und er sprang fröhlich, schon aus 
Dankbarkeit gégén die ihn versorgende Macht, in das Joch 
des geistlichen Gehorsams, wurde von dem finstern Geiste 
dér heiligen Exereitien durchdrungen, nahm andere Miene, 
anderen Gedankenlauf, anderen Gang, andere Haltung, 
anderen Blick, kurz anderes Wesen an, d. h. wurde ganz 
zűr Beute dér überinenschlichen Hierarchie.

So verliert, so verriith, so verkauft dér Staat seine 
Seelen, seine unschuldigen zűr Freiheit gebornen sechs- 
zelin bis zwanzigjabrigen Bürger; überlasst sie , wie Ne- 
gerkindcr, ohne weitere Controlle den Bischöfen, dér 
ewigen Gefangcnschaft, und dem Flucli des entmenschenden 
Cölibals.

In Erwartung göttlichcr Dinge erweitcrte sich die 
Sccle des wissensdurstigen Jünglings, um die Fülle dér 
Wabrbeit zu empfangen. Da warf mán die wiisserigste 
l'liilosophic in sein Gehirn, den kablsten Glauhen in sein 
Gemiilh. Zwei Professoren waren die ganze pbilosophische 
Fakultat. Die Classiker hörlen hier auf und alles Strebcn 
wurde dahin gerichtet, die jungen, unwissenden, einfalti- 
gen Gemüther für die wesenlose Tbeologie vorzubereiten, 
dergestalt dass auch die Philosopbie selbst nur nach Theo- 
logie roch, im Wesen nichts denn Theologie war. Die 
Studien konnten nur erbarmliche Compendien sein, und 
auch diese wurden für die Prüfungen in Thesen eingetheilt, 
so dass jeder Zögling durchaus kein Ganzes, sondern blos 
einige Bruchstücke zu wissen hatte. Bei dér Gescbichte sah



8

mán keine Landkarten, bei dér Phvsik keine Experimenle. 
Die Seminarbibliothek stand in Staubé unbenutzt, das Lese- 
und Sprachstudium bewunderte mán, als das seltsamste 
Phünomenj mán konnte doeh mit dér slawischen und latéi - 
nischen Spracbe Domherr, selbst Biscbof werden, woai 
dann die auslandischen, wozu sogar die nationale Sprache? 
das Nichtlernen ist ja so gemaehlieh, so süss, und das Wis- 
sen so geföhrlich einem Geistlichen, dem die Weltweisheit 
als Freigeisterei, als eine Neigung zűr Zügellosigkeit an- 
gerechnet, mithin verderblich werden konnte. Selbst die 
Professoren dér Pbilosophie wurden daher in Neutra nie 
Domberren. Obwohl die hochverehrten Lehrer, die kennt- 
nissreicbsten, die verdienstvollsten Miinner des Sprengels, 
starben sie unbelohnt, unbefordert, elend nach einem acht- 
bis neun und zwanzigjahrigen Professorat dér Pbilosophie auf 
ihren Kathedern ; wahrend dem die jüngeren Lehrer dér 
Theologie in die Félté des Kanonikats vorgerückt wuixlen.

Horárik fühlle in diesem Sehulwesen eine düstere 
Leere und suchte in den römischen Klassikern einen Ersatz. 
Die ilnn neuen Ideen, dérén schöne Form, das darin spre- 
chende Weltherrenbewusstsein des Römers stimmtei seinen 
Geist böher, aber scin Redner- und Dicbtertalent, — ver- 
steht sioli im Lateiniscben — welehes sich in Humdnioribus 
fást zűr Extemporisation enlwickelt hatte, musste in dér 
leblosen Pbilosophie, wo mán nie Aufsatze machte, allmah- 
]ig absterben. Das Ungarische analysirte er gründlich, aber 
das Deutsche, welcbes 2 Stunden woclientlich, aberiiusserst 
schlecht, lau und liippisch vorgetragen wurde, hasste er, 
jedoch zeichnele er sich in dér Pbilosophie aus und wurde 
demzufolge in das Cenlralscminar des Landes nach Pesth 
beschieden.

______________________ I
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Horarik im Centralseminar zu Pesti.

Das Peslher Centralseminar, ein Glied dér dasigen 
Universitöt ist ein Véréin dér Auserkorenen aller Diöcesen 
Ungarns , ein Corps dér künftigen theologiscben Athleten, 
die den Ilimmel dér remiseken Hierarchie zu bewahren, 
und den Wankenden mit ikren heroen Sckultern zu kalten 
berufen sind. Wakrkaft eine achtungswerthe Talentenelite. 
Sie tragt wirklick allé Fiihigkeiten nnter dem Trauerkleide, 
und birgt eine Geisteskraft, die, reinmenscklick, weltbür- 
gerlick entwickelt, eine Nation zu regeneriren, kock zu 
begliicken im Standé wSre. Die Professoren sind ebenfalls 
die tüchtigsten im Lande.

Die Okern des Seminars acktete mán als hochgelekrte 
Tkeologen. Die Zuckt- und Tagesordnung loknt nicht dér 
Miikc zu detailliren. Sie trug ein köstliches GeprUge. 
Die Kost konnte den Ilunger stillen. Zum Spazierengeken 
katte mán zwei Tagé in dér Wocke, sonst erging mán sick 
im Garten des Hauses. Mán genoss die ganze Fastenzeit 
kindurck kein Fleisck. Frei war mán des Tags vielieicht 
zwei Stunden.

Inmitten dieser Umstiinde ketriek Horárik das Theo- 
logiscke nickt als die Hauptsacke, weil es nickt ins Leben 
greift, .iker mit desto warmerem Eifcr warf er sick auf 
die in seinem Vaterlande notkwendigen Spineken des taglicken 
Gekraucks: die Ungariseke und die Deutscke. Jene weil 
sie die seiner Nation, diese weil sie die aller gebildeten Kreise 
w ar, ob er gleich die unermesslichen Schaize des Germa- 
nenthums noch nicht ahnte. Die römischen Klassiker stu- 
dirte er fórt mitHast und Lust. Hiedurch aber scharfte sich 
sein Verstand nur insofern, dass er ein raisonnirender
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Theolog wurde. Állein seinc Gesundheit litt. Das viele 
Sitzen, das íluchwürdige Hefte Abschreiben, die zusammen- 
gcpresste Luft, wenig Bewegung, nirgends Freiheit, ent- 
nervten seinen Körper, und zehrten ihn —  vorzüglich in 
dér Fastenzeit— dergestalt ab, dass er allé Jabre zuOstern 
einer Leiche glich und bloss das aus den tiefen Höhlen her- 
vorschimmernde Auge noch einige Lebenskraft verrieth.

Das zweite Jahr reeitirte Horárik unter schlechten 
Professoren, die Dogmatik und das neutestamentliche Stú­
dium, nicht dér vonihm gefassten Iloffnung geniSss. Hierauf 
bemerkte mán, dass in ihm die Idee dér Freiheit, dér 
Damon des Denkens rege wurde. Desswegen steckten dér 
Rektor und einer dér Studienpriifekten die Köpfe zusammen, 
und dekretirten seine Zurückweisung nach Neutra in sein 
Diöcesen - Alumnat. Dics ausgeführt, welchen Skandalen 
hiitten sie vorgebeugt! Fin Ohngefiihr jedoch kam da- 
zwiscben , sie wurden umgestimmt, Horárik blieb und blieb 
mit Ingrimm. Denn ihn befiel auch eine Sebnsucht nach 
Befreiung. Nicbt nur wusste er um das Complot seiner 
Vorgesetzten, nicht nur drang sich dér Unwille dér schwa- 
chen Professoren ihm auf, sondern auch sein Geist fiihite 
schmerzlich dass die heiligen Bande des Klerikats wahre 
Sklavenbande waren. Sein Gemiith verfiel dem Briiten, und 
es gab Naclite, wo sein hinstarrendes Sinnen zum Vulkán 
wurde, dessen Tőben die Jugendbrust nicht immer fasste, 
sondern in heissen tiefgeholten Seufzern ausstöhnte. Und 
er ralfte sich cin Mai auf, mischte seine Klagen mit denen 
eines chenfalls unzufriedenen Freundes und heschwor mit 
ihm den Austritt. Jedoch partui'iunt motites. Sein Frcund 
inachte sich wirklich fre i, iiber den Horárik aber fiel dér 
eiserne Arin dér Armuth. Es war ihm durchaus nicht mög-
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lich sich eino wellliche Kleidung zu verschaíTen, Seine 
Ziihne knirschten und er sank in seine Betten zuriick.

Das dritte Jahr legte sich einigermassen dér Sturin 
Horárik’s.

Das vierte Jahr ficl zu seinem Lobé aus. Sein er- 
neuerter Fleiss in den Schulstudien, sein gelungenes Pre- 
digen, sein his zűr Versmacherei gcdiehenes Ungarisches, 
ctc. gewannen ihm die Gunst und Gnade des Rektors und 
anderer Superioren giinzlich wieder. Besondere Auszeich- 
nung aber wurde ihm dadurch, dass er eine dér 12 gol- 
denen Denkniünzen, welche dér berühmte Doktor von Stály 
zum Andenkeu des halbsacularischen Jubilaums dér Pesther 
I niversitat fiir jenc Alumnen dér 4 Facultaten , welche die 
aufgegchcnen Fragen ain hesten schriftlich werden beant- 
wortet habén, priigen Hess, zum Siegeslohne davon trug. 
Das Thcma w'ar das Almosengcben. Horárik, <iuf dem die 
ganze Schwere des Nichtshabens Iastete, dér dem Wesen 
dér Armuth mitten ins Ilerz schaute und an den Pflichten 
dér Menschheit gégén ilire Armen hitűiig wie keiner seiner 
Gcnossen grübelte, hat natiirlich sich bei solcher Aufgabe 
die Palme erarbeiten müssen.

Horárik war fiir die nationale Sprache schon begei- 
s te rt, und bezeugte seinen Eifer dadurch, dass er mit sei­
nem Freund Thásk, einem Ciscerciten in dem Pesther Se- 
minar ciné ungarische Gesellschaft griiudete. Die Sache 
hat folgende Bewandtniss.

Wie die Römer die Nationen tödteten, indem sie ibre 
Sprachen unterdrückten, oder ganz verdriíngten; wie 
Kaiser Julián das junge Christenthum durch die Vernichtung 
seiner Sprache in Schulen, Bethausern und Biichern dem 
Absterben übergeben wollte, oder wie derzeit dér Russe
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die VernichtungPolens vollfiihrt, indem er an seiner Sprache 
nagt, eben so liess sichKaiser Joseph dér Zweite— magsein 
in dér besten Absicht— einfallen, den Ungarn ihre Sprache 
aus dér Seele zu reissen, um sie dann, verdeutscht, dena- 
turalisirt, unter seine Faust zu beugen ; überzeugt, dass 
die Nation, ihrer Sprache entkleidet, zuglcich von dér 
Bübne dér Geschichte schwinden niüsse. Denn ohne Natio- 
nalsprache keinNalionalgeist, ohne diesen keine historische 
Rolle, keine Literatur, keine Unsterblichkeit. Das hierdurch 
iiberraschte Ungarn duldete wohl das Gift in allén Schulen 
undStaatsiimternzehnJahre, sobald es aber diess despotische 
Ilandwerk als den letzten Stoss in seinem Herzen empfand, 
verbrannte es ilugs wie von Todesangst ergriffen, unter dem 
Galgen, sein Todesdekret, slellle nach Josephs Ableben die 
halbtodte Sprache her, und weihte dieselbe durcb das Gesetz 
zu seinem Lcbensprinzipe ein. Von dieser Katastrophe an, 
erglüble dér Eifer für die gerettete Sprache dergestalt, 
dass sie sogar als Litteratur in die Welt sich wagte. Die 
meisten Dichter erhoben ihre Stimmen, und kündigten 
das Selbslbewusstsein dér Nation kraftig an , bezauberten 
die Geniiither für das hühere, edlere Leben, welches nur in 
dér Geistenvelt blüht. Mán bliitterte schon überall ge- 
schaftig in den Schöpfungen dieser fastimprovisirten kleinen 
Litteratur, in dem pesther Seminar aber Ias mán dieselbe 
mit solcher Empfanglichkeit, dass in den Alumnen sogar das 
Bedürfniss fiihlbar wurde: die erstaunlich fortschreitende, 
und sich bereichernd.e Nationalsprache sich vollkommen 
anzueignen, dieselbe für die Theologie und Kirche als 
Waffe und Mittel zu bilden. Diesem Bedürfnisse hatte eine 
Gesellschaft dér Sprachliebhaber am triftigsten entsprochen. 
Eine solche wollten und entwarfen schon früher Manche,
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aber sie verwirklichten das Erstrebte und Schwachentworfene 
niclit. Thász hob den gefallenen Fádén auf, besprach sich 
mit Horárik und die Gesellscbaft trat ins Dasein.

Sie bildet seit dér Zeit, weil sie sich am strengsten 
censnrirt, fúr allé Diöcesen des Landes die tiichtigsten 
Stvlisten , die eifrigsten Biieherleser, Sprachfreunde , Ue- 
bersctzer. W8re unsere Censur liheraler und das Epi- 
scopat mindcr jesuitisch, so wiirden dicse jungen Geistlichen 
dem Lande Schriften und Werke licfern, die hald ciné 
nicht nur disziplinare, sondern auch kirchliche, ja  sogar 
religiöse und selbst politisehe Reform machtig vorbereiten, 
das Glaubenshewusstsein in die wiirdigeren Bahnen des 
Denkens und dér selbstbewusstern Moralitat lenken, dér 
HumaniUU aufrichtig vorbauen.

Den theologischen Kurs und so auch die klerikale 
Zuchtzeit bcschloss Horárik trotz aller Gunst des lezten 
Jahrcs mit Thranen, die die wahrhaften Vorboten seiner 
spiitern Leiden gewesen. Da niimlich allé Alumnen, im Be- 
griff, die Welt zu hétrétén, sich alles zusainmen kauften, 
was dem iiusseren Leben Lcichtigkeit, Anmuth und Respekt 
verschafft, sah sich Horárik auf die vöm Seminar erhaltenen 
40 11. CM. beschrankt, folglich in dér bittersten Unmöglich- 
keit sich gehörig zu kleideu. In dicsem Gefiihle des Bett- 
lerseins, das seine Seele einnahm, entstieg seinen tiefsten 
Tiefen eine unnennnbare Bangigkeit, welche in heisse 
Thranen ausbrach. E r , dér einst als Knabe, dem aufge^ 
brachten Vater, dér ihn zu Hause zu behalten drohte, 
erwiederte: „Vater! danu geh’ ich durch, und werde, 
ob auch bettelnd, studiren! “  vergoss jetzt die bittersten 
Thranen. Warum?

Das Kleid maciit Menschen. Ohne standesmiissig gc-
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kleidet zu sein, verliert mán in (ler civilisirten Welt die 
gehiirige Geltung, den Werth , das Ansehen. Diess kriinkt 
das Ehrgefiihl, triibt die Lebens- und Arbeitslust, sehliigt 
den Muth nicder, kurz macht kleiner, maciit feige. Solche 
Erniedrigung kann vorzüglich cinen katholisclien Geistlichen 
vcrzagt und wehmüthig stimmen, dér da verdamint ist, hiibsch 
gekleidet zu figuriren, liinsiehtlich desAnzugs keinem Standé 
nachzustehen. Denn die Priesterschaft, wenn gleich Reprii- 
sentantin des armen Ilimmelreichs, Bekriegerin dieser Welt 
und aller Eitelkeiten derselben, nalim doch allén Pomp dér 
elegantesten luxuriüsesten Weiberwelt an. Sic triigt die 
weiche Seide wie die Frauenzimmer; spitzeiirciche Halb- 
heindehen wie die Danién, Busenhemdchen wie die Jung- 
frauen; glanzende Binden, wie dieMatronen; Goldgestickte 
Sandalen wie die Weiber im Serail; funkelnde Sterne und 
Kreuze wie die Prinzessinncn; theure Ilalsketlen und 
Ilalsbamler wie die gniidigen Frauen; strahlende Ringe wie 
die königlichen Briiute; farbengliibende himmelanstrebende 
Mützen wie die Moskowiterinnen ; majestatische Sehleppen 
wie die Kaiserinnen, mit einem Worte : Ein brillantéi1 An- 
zug imponirt dér Welt und d ie  P r i e s t e r s c h a f t  ke  unt  
di e  W e l t .  Dér Kleiderprunk alsó gebört unlaugbar 
zum W esen, zum Geiste dér Ilierarchie. Darum wehe 
dcm unbemittelten jungen Geistlichen. Er kann sich in die- 
sem Wesen seines Standes niclit anders als ausgeschlossen 
í'iihlen, was stets ein tiefes Unglück ist. So war Ilorárik 
auch ungliicklich. Docli die Hoífnung, die ihin ciné holdere 
Zukunft vorspiegelte wischte ihm die Thriine von den Wan- 
gen, und richtete seinen Muth auf. Er verhess das Cenlral- 
Seminar mit dem erhehenden Gefiilde dér Freibeit und dem 
Bcwusstsein einen waliren Kerker hinter sich zu habén. So
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títuscht, so schmeichelt oft das unerfahrene Gemütli, wenn 
es aus ciner Gcfangenschaft in die andere wandert, die ihm 
iioch unbekannt.

Schildernng des Seminarwesens.

Zwölf Jalire spater bcnrtheilte Horárik das Seminar 
folgendermassen: das Seminar ist ciné Anstalt, wo die 
Klerici zu geistlichen Künstlern herangebildet werden, weiche 
die glaubenden Sterblicben für das Himmelreich auf dem 
Wege dér Werkheiligkeit zu erziehen hátién. Nun, in 
diess Himmelreich gelangt mán bloss durch den Gnaden- 
zustand, kommt mán durch das Gnadcnorgan , diess Organ 
dér götttichen Gnaden isi einzig und alléin dér ehelose 
katholische Priester. Alsó zu solchen Priestern werden 
die Alumnen des Seminars abgerichtet, sage: „ a b g e -  
r i c h t e t , “  weil sie nichts neues zn ersinncn, nichts 
ncues zu thun habén, als in den zeitherigen durch den Ge- 
brauch geheiligtcn Formen, zu beharren, d. h. nur die alté 
Maschine gewöhnlicher Weise zu treiben. Zu dicsem 
Zwecke sind cinige Kenntnisse undeinige Verbaltungsregeln, 
einisre Mechanik und ein wunderbarer Character von-U
nöthcn. Diese Kenntnisse undLehren tríígt: die Dogmatik, 
die Bibelkunde, die Morál und die Kirchengeschichte vor. 
Die Verhaltungsregeln und die Mechanik werden aus dcr 
Pastoral-Theologie und dem kanonischen Rechte geschöpft. 
Jener Charakter bestcht in dem Geheiligtsein dér Person 
des Priesters. IJierzu muss dér Kleriker nebst den obigen 
Leliren durch besondere cbristliche Tugenden vorbereitet 
werden, diese sind a) Demuth, b) Gehorsam.

Diese D e m u t h  ist eine Selbsterniedrigung vollfiihrt 
durch die Resignation dér Vernuní't, dér Selbslstündigkeit,
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und dér eigenen Menschenwiirde in die Ilande dér Obrig- 
keit und durch diese vermeintlich in die Hiinde Gottes 
und seines Sohnes dér sich ebenfalls gedemüthigt und er- 
niedrigt habén soll. Das natürliche Kind dér Demuth heisst: 
„ G e h o r s a m , “ dér in einer Resignation des eigenen Wil- 
lens, und Thuns besteht. Kraft Dieses folgt mán nicht 
seinem wohl aber einem fremden Willen *) d. h. einer 
Willkühr, niimlich dér dér heiligen Machthaber, die das 
Göttliche nicht nur zu reprüsentiren, sondern es auch zu 
sein sicli anmassen, ein Geliorsam dér blind genannt werden 
darf. Diese zwei klerikalen Tugenden sammt den vorge- 
schriebenen Meisterkenntnissen befahigen den Klerikus zu 
einem fertigen Subjekte dér W eihe, oder mit anderen 
Worlen zum Subjekte des göltlichen, übermenschlichen, 
geheiligten Amtcs, — character indelebilis —  genannt, 
mit welchcm ausgerüstet, er dann aus dér sündhaften, arm- ( 
seligen Mcnschheit herausgeschieden, und in den hőben S 
Senat dér Gottgesalbten erhoben wird, wo das Göttliche ! 
sich niedergelassen habén soll, um durch dieselbe wieder 
weiter in die niedere Mensehheit herunter zu regnen.

Da aber in dér Hierarchie nicht nur das Göttliche, son­
dern auch das Menschliehe d. h. Glück, Wiirde , Maciit, 
und zwar in Abstufungen, vöm Diakonal bis zum Fiirsten- 
thume zu erlangen sind, so verwandelt die Aussiclit auf ein 
solukratives, unendlich hinaufverherrlichendes Beamtenthum 
die Tugenden dér Demuth und des Gehorsams nur zu früh

*) Je fis part de mes craintes au superieur; il me rí- 
pondit que je  navais pás á discerner, mais á obéir et qu' á 
lui seul appartenait la responsabilité de mes acles.

Gábriel E. S.

mmmmrn
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balti in Aftertugenden, hald in Lasler, die in dcm Zwielicht 
jencr Tugenden schnell wuchern. Selion wissen die jungen 
Klerici, dass ihre vorlheilhaflere Stcllung in derihnennahen 
Hierarchie von dér Gunst dér Obern abhSngt. Nun, um 

- solche zn erjagen, werden sie, oft ohne desspn selbst ge- 
wahr zu werden, fást sammtlich, mehr oder weniger 
zu Scheinheiligen, Schmeichlern, Kriecbern, Gefallsüch- 
tigen, Heuchlern, einander Neidischen, Machtgierigen, 
Schadení'rohen, Verlaumdern *) , Hypokriten. Den Keim 
zu all diesem legt wirklich das Seminar in die jugendlichen 
Seelen, dér sich danu auf dér Bühne des priesteriichen 
Lebens und Treibens grossartig entfaltet.

Kein Feind jedocb feiert in dem Klóikat gliinzen- 
dere Triumphe als „das Fleisch“ oder das Geschlecht, wel- 
ches in den für das heilige Cölibat geweihten Menscben- 
kindern getödtet werden sollte. Dér Mensch ist nicbt nur 
Mann, er ist eben auch Weib. Die W elt, die Natúr kann 
demnaeli dem Manne zűr Ergiinzung seines W esens, alsó 
zu seiner höchsten Befriedigung nicbts seinein Wesen an- 
gemesseneres gében denn ein Weib. Diess aber lehntc die 
römisebe Hierarchie a b , dér Klérus wird demnaeli zu dér 
Entbehrung desselben vermittelst dér Zuclit qualificirt. Da 
aber in ihm, dem 16 —  24 Jahr altén, die Geschlechtsliebe 
in stürmischem Wacbslbume begriífen ist, und beí'riedigt sóin

*) Qu'ils se iénoncent mutuellement sans préjudice de 
Vamom et de la charité réciproque, et pour lem plus grand 
avan cement spirituel, surtout quand le superieur l’ a ordonné 
ou demandé pour la plus grande gloire de Dieu!

M. d. Aigrigmj. Eug. Sue.
Constitutiones Jesuitar. To■ %■ p. 29. Edit. Paulin 1843. 
Horárik’s Karopf. 2
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will; so siegt im D u r c h s c h n i t t  das  G c s e l z  des  
Bl u t e s  iiber jenes dér Zucht. Daher kelirt sicli dér Ge- 
schlechtstrieb desto machtiger nach innen , und bemachtigt 
síeli dér Phantasie ; so wird die Tbeorie dér Geschlechts- 
liebe, dér Wollust ganz gründlich betrieben , das ver- 
bolene Sehauen nach den Weibern zűr Begierde und lln- 
entbehrlichkeit. Daher das Begehren, die Sehnsucht, die 
Seufzer, das Besprechen, die Liebestraume und Liebes- 
plane schon im Seminar, welche mit dér Selbstbefleckung 
endigen, durcli die sich derzurückgepresste Geschlecbtstrieb 
die Befriedigung und einigen Ersatz verseimül. Mán kann 
hierdurch nur zu leicht errathen, wie dieser Stachel des 
Fleisches die jungen Alumnen in die W elt, in die bürger- 
liche Gesellsebaft, in die Familien treu hincin begleiten, 
foi'twuhrend anfeuern, Ungliick, Schande nicht nur ihnen 
selbst, sondern auch dér biirgerliehen Gesellsehaft und den 
Familien bereilen wird, ja hereiten muss ! Was sagt aber 
dér Staat aazu?

Dér Staat will und sanktionirt nicht die natiirliche, 
ja nicht einmal die biirgerliche oder Staatsehe, sondern hlos 
die kirchliche, vöm Priester eingesegnete Éhe; die kirch- 
licli eingesegnete Vater- undMutlerschaft; die kirchlich ein- 
gesegneten Kinder, und stellt sich als wisse er nicht, 
dass Tausende von diesen jungen Geistlichen, ohne seine 
staatsgesetzliche Sanktion, n a t i i r l i c h e  Ehemanner, na- 
tiirliche Viiter werden und hierdurch sich, ihre Weiber 
und Kinder in’s Elend undünehre stürzen, in viele Familien 
Gram und Kummer, in den Staat das Gift dér Entsitt- 
lichung, die Schmach dér Geschichte faringen. Auf diese 
Weise wird dér Staat, unbewusst ein feiger Verrather an 
eignem Blute, feiger Helfershelfer dér Hierarchie in dér
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Demoralisalion dér Gesellschaft, feiger Knecht dér Theo- 
kratie, welcher er für die Verdummung, für die religiöse 
Bleudung und für das Gehorsammachen dér Unterthanen in 
letzter Instanz doch den Pantoffel küsst und manche Un- 
menscliliclikeilen unmensclilicl] verzciht.

Was das Beschafligtsein anbelangt, so arbeilet mán 
im Seminar viel, in dem Pestber zu viel, weil dórt dér 
Wetleifer, olt beinabe zu einer Arbeitswuth gesteigert wird. 
Und trolzdem erarbeitet mán sich fást nichts, keine Kennt- 
nisse für diese Welt, keine für dieses Leben, das uns fest- 
halt, und uns aul'reiben oder begiücken kann. •—■ Ausnah- 
men giebt es wobl, abcr zu seltene, als dass sic dér Regei 
cinen Abbruch Unitén. —  Alles lernt mán lediglich lur das 
kiinftige, bimmliscbe, erdichtete, nirgends, ausser in dér 
Einbildung existirende Leben , d. h. für das Leben nach 
dem Tode, oder kurz herausgesagt, — für den Tód.

lm Seminar gewahren wir schlüsslich cin grosses 
Krankenhaus, wo die Jiinglinge rier oder sechs Jahre láng 
sterben, bis sie durch die Priesterweihe vollends dér Welt 
gestorben sind; weil geboren dér römischen Ilierarchie, 
weil dem Ejiiscopat als íustrumente für ewig verfallen, die 
hald in die geistradernde Slaschine greifen sollen. Dem 
christlichen Staale, dér selbst als Bürger des Himmels ein- 
geschrieben stebt, kommt diess natürlich hald vortheil- 
haft vor. Er geruht gniidigst diese Welt-, Vernunft-, Leben-, 
Naturwidrige Erziehung zu biliigen, und die nnmüudigen 
Geistlichen ohne weileres Bedenken in das Getriebe dér 
Zaubergewalt zu bringen und den Feinden des welt- 
lichen Lebens, die es aber dennoch geniessen, zu iiber- 
lassen.

2 *
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Horarik’s bitterer Anfang und Diaconat.
Neue Verhaltnisse bieten neues Leben, neue Aus- 

sichten , neue Leiden und Freuden. Horárik erfuhr diess, 
sobald er aus dér Erziehung in die Welt Irat. Die Erde 
schien ihm theurer, die Luft, dér Ilimmel heiterer, dér Tag 
lichter, die Sonne lieblicher, die Mensehen brüderlicher. 
Dér Rausch dér ersten Befreiung maciit kindlich, mán 
müchte allcs innigst umarmen , weil damals das eben abge- 
worfene Jocli alléin empört. Unterdessen barg auch sein 
heiterer Ilimmel manchen Blilz.

Horárik kehrte als absoluter Theolog nach N. zuriick, 
um Diakon und angestellt zu werden. Er stand hier ganz 
mittellos, oder, bürgerlich gesproclien, ganz unglücklicli da. 
Nach manchem bittérén Kainpf in seiner schamhaften Seele, 
fasst er donMuth, und begiebt sich, voll kindlichen Vertrau- 
ens zu seinem Vater, — dein Bischof Wuxum, und spricht: 
„Eure Excellenz ! Mein Zustand heisst Noth und Elend, und 
ich sollte doch Iliro Gebote zufolge zu meinen Eltern und 
Geschwistern fórt. Alléin ohne Geld vermag ich’s nicbt, 
und das Seminar erniihrt in Ferien keinen Alumnen, dess- 
wegen musste ich auf die Geldhilfe ausgeben. Vöm vater- 
lichen Hause aus erhalte ich nichts. Die ganze Welt steht 
mir verschlossen, und nur eine Tliiir olfen, namlich die 
Gnadenthür des Vaters , den mir die Vorsehung an Eurer 
Excellenz gab. Nun bitté ich Ew. Excellenz um Geldhilfe.“  
Dér holie Pralat von etvra zweimal hunderttausend Gulden 
jahrlichen Einkommens spielte mit dem Kreuze an dér 
Brust, und crwiedcrte: „Mein Lieber! jetzl kann ich 
Ihnen nichts gében, morgen falire ich nach Pressburg, alles 
ist eingepackt;“ und damit cntliess er Horárik. Dieser hin- 
gegen stand wie vöm Donner geriihrt, denn entsetzlichcre
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Goltlosigkeit vermoclile sich scin unbefangenes Gcmiith, 
seine zum Wolilthun geborene Vernunft nicbt einzubilden, 
als diese Steinherzigkeit (les PrSlaten, dér ilim nicbt inehr 
wie cin Valér, noch wie ein Nachfolger dér Apostel, nocb 
wie ein Jiinger des mildthatigen Chrislus, wohl aber wie 
cin Unnienscb vorkam. Von tiefem Schmerz überwiiltigt, 
verdamnile sein innercr Gott jenes Christentbum, welches 
solche inhumane Herzen hegen und grosszieben kann. Mit 
dér Zeit bautc VVuxuin ein Waisenhaus, stiftete viel Gutes, 
und nichts Geringes; aber Ilorárik sah in allén diesen 
Werken LIos das eitle Haseben nach Ruhm. W er die Sei- 
nigen init Kleincni zu retten nicbt Mutb hat, ihr Herz ver- 
bluten liisst, an cines solchen Namen klebt ewig dér Makel 
dér Kleinlichkeit, welche denselben in derGIorie dér wahr- 
haft Grossen nie strahlen liisst.

Anderthalb Jabr spiiter schrieb Horárik folgenden Brief 
an scincn Frcuud:

Horárik’s Brief über drei Nichtswürdigkeiten.
Ostermontag 1831.

Liebster Freund!
Nach den geisltüdtenten Ceremonien die wir dicse 

Feiertage hindurch zur Ebre unseres Gottes und Erlösers 
verrichteten, nach dér sybaritischen Fress- und Völlerei, 
die es in dicsér bischöflichen Burg die Tagé zum Andenken 
des miissigsten, sparsainsten, nüchternsten Gottmenschen 
vonNazareth gab, eile ich zu Dir, um mich auDeiuer treuen 
Brust, in dem siisseu Aether dér Frcundschaft zu erholen, 
zu stiirken. Alléin wie soll ieh Dir die Zeit kürzen? Die 
Zeit des klassisehen Alterthums, die Erörterung des tief- 
liegenden Sinnes dér Religion Jesu, oder dér Umstande und
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des Bodens in und aus welcher sie liervorkeimte, sollst Du 
von mir diessmal nicht habén. Ich, meinerseits ziehe es 
vor, Dir einige Nichtswiirdigkeilen zu schildern , oder, da 
Du dieselben grüsstentheils kennst, aufzuwarmen.

Die nachste und hiemit erste Nichtswürdigkeit bin 
,,Ich“ in mernem Amte, als Diakon und schon Káplán oder 
Prabendat des Kapitels, d. h. Gebülfe dér hochwürdigsten 
Domherren. Als Diakon darf ich nicht mehr beiralhen, alsó 
nicht mehr Mann sein, zweitens dennoch keine Messe lesen. 
Meine Tagesordnung besteht in folgendem : Aufstehen , in 
den Chor gébén und dórt Brevier heten, speisen, wieder 
in den Chor gehen , dann etwas oder nichts thun, Naclit- 
mahlessen, schlafen. Dnfür heziehe ich jahrlich 36 gute 
Gulden, Kost und Wohnung. — Dér Oberkoch des Bischofs 
hat 700 gute Gulden, die letzte Magd wenigsiens 50. Gicbt 
es denn unter dér Sonne ein noch unwürdigeres Geschöpf 
denn meine Persönlichkeit? Ein wahres Nichts fiir die Ge- 
sellschaft, Nichts für den Staat, Nichts fiir die Menschheit. 
Ist es eine Kirche Gottes, ist es ein Staat verniinftiger 
Menschen, wo die Individuen so vollends unniitz , unniitzer 
denn ein Ochs, dér da doch die Aecker zmn lieben Brode 
bereitet, leben diirfen?! Mein Ilaupt-Beruf heisst: das 
Brevierrecitircn. Diess ist dér Wirklichkeit nach ein 
mcchanisches, gedanken- und gefiihlloses Herunterplaudern 
oder Absingen mancher Lieder die die altén Könige und 
Weisen Israels gedichtet habén, welche aber mit unseren 
Sitten, Gesinnungen , Glauben, Gefiihlen und lleligion in 
keiner Verwandtschaft stehen. Das Brevier ist was Ah- 
geschlossenes , stets Dasselbe , ein todtes Machwerk dér 
Priester, eben so cin Machwerk sind auch unser Stand 
und unsre Kirche. Es rührt mir oft Gallé, oft Wehmuth
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auf, und ist, so belrieben, wie bei uns, ein himmelschreien- 
(ler Skandál, welcher dera unwandelbaren Gotte selbst Zorn 
einllüssen muss, dér unterdessen dabei síeli so Iangmüthig, 
so lautlos verbalt, dass die Domherren selbst inVersuchung 
konimen dürften, zu wahnen, er sei ein Gott dér Todten.

Ueber die Domherren.

Die zweite Nichtswürdigkeit sind diese Domherren, die 
bei dem Brevier- und Messedienst Vormittags in ihreu 
Sitzen, aber ohne Gemüth, ohne Rührung, ohne Andacht, 
ohne Geist figuriren. In ihren Gesichtern Spiegelt sich 
keine Religiosiüit, keiue Vertieftheit in dem Himmlischen. 
Sic gleichen den Mumien, jedoch nicht denen dér agypti- 
schen Armulh, wohl aber denen des hierarchisch-aristokra- 
tischen Ueberllusses, oder mit andern W orten: ihr Ange- 
sicht gleicht jenem, so mán auf dér Geldiniinze sicht, die 
ihr Goit ist. Am Altare erinnern sie mich an Marionetten. 
Die Messen werden von ihnen wie ein Handwerk betrieben, 
eiligst wie die Marktarheit. Von Innigkeit und Inbrunst 
lassen sie keine Spur crspiihen; nicht einmal das Decorum 
wird immer beobachtet. Allé ihre Messen sind fundirt, 
hiemit keine unentgeltlich. Manchmal kommen zwei oder 
gar drei auf Einen, und in dicsem Falle sind wir Priiben- 
daten da, um ihnen, Taglöhnerweise, auszuhelfen. Ihnen 
hringt eine Messe 5 — 20 Gulden und darüber ein, uns 
aber zahlen s ie  für eine blos 12 Kreuzer, sie habén sogar, 
wohl bemerkt! unter sich abgemacht, uns ja nicht theurer 
die Messen zu zahlen. Nachmittags erscheint bloss einer 
zu dér Brevierstunde, da müssen wir Prabendaten, mit den 
Laien-Musikanten, die kein Wort Latéin verstehen, und 
in einer Art Bettlerhemde in den Chorbanken erscheinen,
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die Psalmen und ihre AnhSngsel ins Blaue hinsclireien. Die 
Doniherren sprechen einander höchst selten ; oder, thun sie 
es, so gilt es den Geldangelegenheiten. Sie lében in brü- 
derlicher Liebe und sterben ohne Trost.

Die Obliegenheiten dieser Kapitulare ausser Messe und 
Brevier beissen: Bewahrung eines Arcbivs, Manipuliren 
vieler Fundationen und Kapitalien; das Richten in den 
Ehesachen und den Angelegenheiten dér Geistlichkeit des 
Sprengels etc.

Für dies! erhalten sie schöne Hiiuser, 10 — 30 
Tausend Gulden j;i!irliche Einkünfte, ausser Viktualien in 
Ueberfluss; allé Gemachlichkeiten dér Asiaten, Güter, 
Ilerrschaft, Unterthancn, W ürden, und befinden sich auf 
dem Sprunge, Aebte, Pröbste, Bischül'e, d. h. irdische 
Ilalbgötter und Götter zu werden. Selbst die prüchtigsten 
Kleider und Zierden derselben, dürfen unter die Kleinig- 
kcilen keineswegs hingerechnet werden. Ilire Weingiirten 
und Vilién, ikre Pferde und W eiber, dérén solche jeder 
unterhalt, sind auch nicht zu missachten. All diess ist dér 
Segen Gottes für das viele Tinin, welches weder Menschen 
noch Göttern frommt. Oder es soll Jemand zeigen und be- 
weisen, wie, wo, wodurch sie z. B. dem Staate cinen 
wahren Nutzen bringen ? Vielmehr geistesarm ist dér Staat, 
wo es solche nocli giebt! Ihr Hauptgeschiirt; Brevier und 
Messe lesen, dem Bischof mit Rath beistehen; gleicht im 
Staate einer Null; die Arcbive, die frommen Sliftungen, 
die Kapitalien, das Ehegericht stünden heutzulage den Ko- 
raitaten und Stiidtcn weit besser; die Disciplin dér Geist­
lichkeit wiire in den Iliinden gemeinscbafllich gewahlter 
Laien- und Priestermanner sicherer. Gute Nacht. Morgen 
das Uebrige.
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Uebcr den Bisehof.
Fortsetzung. Die dritte Nichtswiirdigkeit ist d é r  

B i s e h o f .  Ieh wenigstens, als Prabendat, sehe die 
Sache nicht anders, vielleicht weil ich sie von zu nahe be- 
sebaue. Die gesanunte Geistlichkeit könnte ibn leiebt ent- 
bebreu, das arme Volk noch Ieichter. Er predigt doch das 
göttlicbe Evangélium nie, er ertheilt den Sitten- und Glau- 
bensunterricht nie. Zu welcbem Wobl dient alsó dieser 
geheiligte Mensch, dieser grossmachtige Ilerr? Benüthigt 
ihn das Dorf oder die Stadt? Nein. Benöthigt ihn das 
Komitat oder das Land? Nein; Benöthigt ihn heutzutage 
die Ilegierung oder der Landtag? Nocb eininal nein!! 
Ueberall ist er vollkommen cntbehrlich; auch darum schon, 
weil das Bisthuni oft G und niebre Jahre der Vakanz hin- 
durch ohne Bisehof gliicklicb, oft glücklicber als mit Bisehof 
bestand, bestebt, und bestehen diirfte; weil fernerdas wach- 
samere Augc der Gemeinden, das Auge und die Autoritat 
der Regenten, das Auge der bürgerlichen Obrigkeiten so- 
bald sie dazu befugt warcn, den Bisehof in den ewigen 
Schatten der Unniilzlicbkeiten stellen wiirden ; weil end- 
licii die Bisehöfe ohnebin, seildem sie grosse Ilerren, 
Excellenzen, Eminenzen, Durcblauchten etc. wurden, 
wahrhafle Geistliche zu sein aufhörlen, wie auch das Volk 
gewöhnlich das Priestersein des Bischofs in der Tbat 
ignorirt. Aus dieser allseitigen Entbehrlichkcit des Bischofs 
folgere ich, dass dasjenige Element im Vaterlande, welches 
etwa ohne Bisehof nicht zu besteben vermöchte, denselben 
mit eigenen Tausenden, und nicht mit jenen des Landes 
und amién Volkes hesolden möge und solle.

Der Bisehof spielt, als ein machtiger ungarischer 
Magnat zugleich auch iiber seine Klcrisei nicht nur den
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Regentcn, sondcrn vielmehr den Herrschcr. Du siehst, du 
fiihlst ja, licbcr Freund, wie unser Lcben, unscr Schicksal, 
unser Glück cinzig und alléin in seinen Handen, in seiner 
Willkühr sicli beíindcn. Uebcr ilim stelit keine Menschen- 
macbl, wir sind an ihn verrathene Menschenkinder. Wehe 
dem Priesler, iiber den die Ungnade, dér Zorn des Bischofs 
daherstürmt. Dér Arine hat keine Zuflucht, keinen Schirm 
vor diesel- entsetzlichen Macht. Sie droht und schliigt wie 
die zusammengeschmiedete göttliche und nienscbliche Ge- 
walt. Sie ist ein Despotismus oline Gleichen, oline Appel- 
lation, oline Rettung. Was Gott dem All, das ist uns dér 
Bischof. Seine Majestüt strahlt zu blendend fiir scine Un- 
tergebenen. Alles, was ihn umgiebt, beugt sicli, kriecht, 
heuchelt, verstellt und gebehrdet sicli fromm, demüthig, 
kncchtiscb, unterthanigst. Das hiiufigc Kriecben uni densel- 
ben macht ihn zu einem mulhwilligen Weibe. Erscheiut er 
im Tempel des Allmachtigeu, so verschwindct uns dér ur­
álié Ilerr des Himmels und dér Erde, und dér Bischof ist 
den Augenblick unser höchsles Wescn. Gégén 20 Men- 
schen drehen sicli uni ihn vor dem Altare wie Narren. Allé 
Herzen, besonders dér Geisllicben pochen anders, Alles 
scheint verwünscht, und die wahre Andacht verliisst er- 
schrocken oder gestört und geargert die Brust dér hinstar- 
renden Knechte. Beabsichligte Christus, dér Ileiland, wirk- 
lich, solclie Gebieter seinem Reiche vorzusetzen, unter wel- 
chcn nur die Sklaven, nicht das Recht sicher wiiren, so war 
er kein Erlöser dér Welt. Ja , mán diirfle manchmal fást 
versucht sein, sich eines so despotisch eingerichteten Chri- 
stenlhums zu schamen, so oft maii dicse Priilatenherrschaft 
bedenkt.

Wüsste ich nur, Dir keinen Ekel einzuHössen , wenn
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ich Dich in das Palais unseres Bischofs fülirte! Er bewohnt 
cin Ritterscldoss anf einem Felsen, von allén Ileizen dér 
Natúr, Thalern, Gcwassern, Hiigeln, Wiesen, Weingarten, 
Ebenen, Bergen, Feldern, Aussichten, Thürmen u. s. w. 
umgeben. Aeusserlich imposant, innerlich prachtvoll; dazu 
reclme noch vicr Domainen und Reichthum vollauf. Bei 
sciner gestrigen Tafel sassen wir gégén 100 an dér Zahl: 
filr allé hatte mán schwere silberne Teller, darauf das 
feinste Porzellan, vor jedem Gast 6 Weinglüser, auf dem 
ganzen Tisclie wenigstens 4 Zentner Silber. Es wimmelte 
von reicbgekleideten bischöílichen Húsárén, Beamten und 
hochrothlivrirten Dienern. Mán servirte wenigstens zwan- 
zigerlei Essen, etwa achterlei Weine, eine Menge ausge- 
suchter Leckerbissen und andere theure Ueberflüssigkei- 
ten, welche nur von dem Geiste dér Völlerei, d. h. völlig 
bősem Geiste herrühren und wovor es einem frommen Got- 
teskinde wahrhaft grausen muss. Mir wird bei dem Beden- 
ken dieses Separatismus so zu Muthe, als müchte ieh ein 
solches Bauchcbristeuthum sainmt seinen Hohenpriestern, 
statt dér Schacher, zum Kreuze verdammen ; denn solch 
ein Christenthum ist doch die feierlichsle Liige, ein Affront, 
eine unermessliehe Schande gégén die niichterng Religion 
unseres Gottmenschen.

Nocli ein Skandál entflammt mir das Gehirn : dér maas- 
lose Reichthum und die Grundherrlichkeit dér Kapitulare 
und des Bischofs. Dér Schweiss des armen Volks ist ihr 
Gold, die Knechtschaft des armen Volks ist ihre Herrlich- 
keit, dér Hunger des armen Volks das Gewürz ihrer Ta- 
feln, die Nacktheit des Volks ist dér Pomp ihres Anzuges. 
Dér unsterbliche Volksfreund, den dér Hinimel ihnen zum 
Muster gesandt hat, gebot seinen Jüngern, hiemit auch ih~
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nen , anders. Er sprach den Fluch über ihren Reichthum 
aus, verbot das Herrschen und machte sic zu Dicnern des 
Volkes, damit sie es belehren, be im en , trösten. Diese 
Domherren und dieser Bischof abcr belehren es nie, trösten 
es nie und kneehten es iramer. Durch die Robotén beneh- 
men sie dem Volke die Zeit, durch die Abgaben enlziehen 
sie ihm das Geld, durch die Knechtung verniehten sie in ihm 
allén Geschmack dér Sclbstveredlung, alles Gefiihl des in- 
nern würdigern Seins; endlich durch die Gesammtheit des 
Belastens maciién sie es — wie wir es kennen — blöde, 
niedriggesinnt, entsilllicht. So ungeheure Opfer und Wohl- 
thaten vergelten sie dem Volke mitündank, mit gcfühllosem 
Ignoriren seiner Bediirfnisse. Sie gébén ihm zum Ersatze 
keine Bildung, keine Schulen, keine Lelirer, keine ökono- 
mische Vervollkonimnung, keine wahre grossmenschliche 
Hiilfe in dér Brodnoth, keine Sicherung vor dem zufallig 
möglichen Elende; alsokurz: keincn Trost, keine Würde, 
keine Erleichterung, keincn höhern Seelenwerlh, ja, trotz 
dem allén habén sie nicht genug Scham, síeli als Jiinger des 
Volksfreundes Jesu zu briisten.

Diesen Lenien ohne VVeib, ohne Kinder, dicsen Ge- 
nusseinsiedlern erlheilt und belíisst dér rnthlose, ungerechte, 
leichtsinnige Staat so vielGiiter, so viel Geld, so vielMacht, 
so viel Ansclien. Wie unendlich weiser wiirde er handeln, 
theilte er einerseits das Besitzthum dieser fruchtlosen Men- 
schen unter tiichtige Biirger, Beförderer des Ackerbaues, 
dér Industrie, dér WissenschaCten und Kiinste aus; andrer- 
seits bildete er daraus eine Rentenquelle für menschlichere 
Erzichung des elenden, verdiimmlen Volkes. Die Pfarrer 
und ihre Gehiilfen, unter dér milden, weisen, bescheidenen 
Kontrolle des Staatcs oder dér Gcmeinden, ivarén meines
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Dafiirhaltens die wahren nöthigen Arbeiter in dera Wein- 
berge des Herrn, nieht aber die Kapitulare und dér Bischof, 
die mit ihrem Reichtbum und Herrschen liloss zum Aerger- 
niss, zűr Uuehre, zűr Störnng, ja zum Verdcrben des Rei- 
elies Christi dastehen.

Dér wahre Geist und mein Gruss mit Dir. Icb bleibe 
dér Deine. J. Horárik.

Horarik’s Weihe.

Nieht lángé nachher hiess e s : Horárik wird zu Pfrng- 
sten ordinirt werden. Auf diese Kunde erbebte seine Seele 
unwillkührlich in einer Ahnung, die keine Sprache hat. 
Es ergriíf ihn das erbarmungswürdge Vorgefilhl seines Be- 
grabnisses, wie den Kaiser Kari V. Die W elt, die er 
noch so sebön fand, erschien ihm iin Trauerkleide und 
in Thriinen einer Scheidenden. Ueber alles aber lastete 
auf seinen Gedanken das Weltgewicht dér Liebe, die, jung 
zwar in seinem Herzen, jedoch schon Riese war. —  Nichts 
neues bei dieser Art Sterblichen. —  Sein holdes Madchen, 
worin sich das Götlliche des Weiblichen in allén Strahlun- 
gen, allén Glüekseligkeiten olfenbarte, beweinte ihn bittér, 
und er ging, von dér grausameri Noth fortgestossen, in das 
todte Leben. Dér Bischof sprach die verhangnissvollen 
Worte ; Horárik schwur dér liustern Maciit. Nun lösten sich 
plötzlich all’ die Bande, die ihn an die Welt, an das wirk- 
liche Leben knüpften. Es Iöste sich die Bande dér Familie und 
dér des Bürgerthums, es löste sich die Bande des Staates und 
jener dér Menschheit, es loste sich die Bande des Vaterlandes, 
die Bande dér Nationalitat, die Bande des Staatsgesetzes; 
und Horárik wurde durch die Ceremonie dér Weihe allén
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dicsen natiirlieh-heiligen Inieressen entrissen und, wie Chri- 
stus, an das Holzkreuz, an das Kreuz dcs Papismus ge- 
schlagcn; an die fatale Angel dér Hierarchie sammt Ver- 
nunft und Willen gehangt; in die eisernen Híinde des Pon- 
tifikats unter dem Titel des göttlichen Beamten und des Ril- 
ters des Reiches Christi gégén das des Satans mit Leib und 
Seelc ausgciiefei't. Die magische Kraft des ordinirenden 
Rischofs hob ihn über die sündhafte Menschheit nüher an 
die Engel und verlieh ihm wunderthütige Maeht, den Leib 
und Blut Christi herzuzaubern, Sünden zu lösen, den 
Schatz dér Verdienste Christi und dér Heiligen zu verthei- 
len, die Seelen dem Himmel und dér HöIIe zuzusprecben; 
d. h. metamorphosirte Horárik zu einem Wesen, das nicbt 
Mensch, nicbt Engel, wobl aber cin menschliches Unwesen 
genannt zu werden verdient. Es ist zu beklagen, dass 
das Menscbiiche, an sich das Herrlichste, — dieser Quell 
alles Siltlichen und Recbten — von dér römisch-kalholi- 
schen Geislliclikeit so missachlet, so scbnüde verworfen und 
in dem katholisehen Priester so degradirt wird. Dér Vater, 
die Mutter und die Freunde pllegen cinen Neuordinirten, 
wie Maria den Christus am Ereuze, zu beweinen. Mán be- 
weinte derartig aucli Horárik. Alléin obgleicb diese Thra- 
nen gemeiniglich Freudenthranen heissen, Horárik spiirtc 
docli darin die Ahnung eiuer Art Slcrbens, den Anbauch 
einer Art Todes. lm Grunde genommen bevveint mán in 
dem neuen Priester unbewusst nur den M e n s c h e n ,  denn 
dieser geht darin verloren, was den Freuuden stets scbmer- 
zcn muss, wenn auch dér in seiner Kriimerreligiositat berz- 
lose Staat denselben Neugeweihten dér römischen thcokra- 
tischen Blacht nur so zuwirft, wie mán die jungen Ilunde 
wegwirft, oder wie Sparta die gebornen Krüppel wegwarf.
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Horárik’s Studienpráfectur.
Zehn Monate spiiter lag Horárik —■ schon Studien- 

Prafekt im Seminar zu Neutra — schwer krank. Als Pra- 
bendat liess er die Biiclier Biicher sein, folgle dem Beispiel 
dér Kollegen und verschleuderte die kostbare Zeit. Es ge- 
hiirte zum Tone dér dortigen Geistliclikeit, sich wenig 
oder nicht geislig zu beschaftigen. Zum Sludienprafek- 
ten ernannt, fand er in seinern Zimmer einc Bibliothek, 
welche ein Domherr, Namens Krfelecz, eiu gewcsener 
Lutheraner, dem Seminar zum freien Gebraucli dér Alum- 
nen bintei’lassen ha t; dieser war deutsch góbiidét und 
seine Bibliothek aucli deutscheu Geistes. Inmitten guter 
Biicher erwachte in Horárik dér wissbegierige Mensch, dér 
in dem Wissen seine Schalze, seine Gliickseligkeit, sein 
Lebenslicht, seine Freiheit, seine Welt, seinen Ilimmel und 
seinen Gott sucht und findet. Er durstete zuerst nacli dér 
Geschicbte und Philosophie, diesen zweiHauptoíTenbarungen 
des Menschlichen, dann nach dér Dogmalik, worin das ver- 
meintlich gcoiTenbarte Götlliche formulirt und syslemalisirt 
ersclieint, fiel iiber die Werke bér und studirte darin mit 
Anstrengung. Warum? Weil er sich zu unwissend fiildle, 
alles zu verschlingen brannte und dazu keine Vorkcnnt- 
nisse besass. Er erstaunte an sich selbst über die Unwis- 
senheit eines katholischen Extheologen , dér die Theolo- 
gie ausschliesslich betrieb. Die Zeitung, namenllieh die 
Allgemeine Augsburgische konnte er nicht lesen, er ver- 
stand sie nicht, weil ihm die Geschichte, die Érd- und Völ- 
kerkunde, die Politik frcmd waren. Gleicb im Anfange bot 
ihm die alté Geschichte uniiberwindliche Ilindernisse, wenn 
er in dér besagten Bibliothek nicht gute Landkarten und 
Lexika zurHiilfe gelroffen halté. Dazu kam noch dasSpra-
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chenstudium. So blicb dem Allsiichtigen nichts iibrig, als 
die Arbeitszeit durcli Verkürzung dér Níichte zu verlan- 
gern. Das bittere Gefiihl dér Unwissenheit, das slürmische 
Ringen nach Kenntnissen und W ahrheit, das unbewusste 
Ilintnnsetzen des Körpers in diesem gierigen Kampfe gégén 
das Nichtswissen erschiitterten seine Gesundheit. — Seine 
Krankheit stieg bis zum heftigsten Paroxismus, erhitzte das 
Gehirn, bcmachtigte sich dér Znnge und machte dieselbe 
gesprachig. Da wurden die Gefühle laut, die Geheiranisse 
des Herzens crschlossen, dér ganze innere Mensch verra- 
then. Audi Liebe war seine Krankheit! Seine Neigung 
wurde Glut, die Giut wurde Schnsucht, die Schnsucht wurde 
Qual, die Qual wurde Zerrüttung.

Cölibat und Liebe des römisch-katholischen Priesters.

Es ist cin Fluch dér christlich civilisirten Menschheit, 
dass sie Tausenden und Tausenden die Éhe verbietet, oder 
unausfiihrbar maciit, und dazu noch die Geschlcchtsliebe, 
sobald sie nieht Éhe werden soll, als unsinnigund brntal brand- 
markt, ohwohl dergleichen Verbote weder von dem Gottes- 
sohne , noch von seinem Worte, weder von dér Vernunft 
noch von dér Natúr herrühren. Nun aber sitid die Staaten 
und Kirchcn schon eingerichtet, organisirt, bestehen bei 
uns, in uns, für uns, aus uns: stehen da als Gestaltungen 
dér Geschichte, als Werke und Formen des christ-mensch- 
lichen Geistes. lhr Grundfchler aber ist dér, dass bei ihrer 
Einrichtung und Verfassung die Geschlcchtsliebe nicht in 
die Rechriung, nicht in den Plán gezogen wurde, obschon 
diese Liebe zweifelsohne dér miichtigste Triiger dér Mensch-
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heit, dér stSrkste, allgegenwartige, geheimste Ilebel alles 
Lebens ist. Wer war aber Schuld daran, dass die Liebe 
bei dér Organisation dér Staaten und Kirchen beseitigl, 
alles Credits enlblüsst, mit Verdacht beladen, verpönt, ver- 
dammt wurde? Dér Walm des altchristlichen Mönchsthums 
und darnach dér impertincnte Hagestolz des römisch-katho- 
lisehen Pontifikats! Iin eilí'ten Jahrhundert nach des Heilands 
Geburt erdröhnte einc Stimme vöm Vaticau über die Chri- 
stenheit bér, die römische Geistlichkeit bejahtesie und sagte 
dér Welt, sagte dér Natúr, sagte dér Zukunft ins Gesicht: 
„W ir wollen nie mehr lieben, wir schwören die Geschlechts- 
liebe ab.“

Auf diese Art gerieth die Geschlechtsliebe in einen 
schlechten Ruf, weil die geheiligten Diener des Altars die­
selbe verstiessen. Weil diese Diener aber keine Eunucben 
wurden, darum fing die Liebe an, sich ibrer selbst zu scha- 
men, sich zu verbergen, zu verliiugnen, audre zu tauschen, 
zu triigen, kurz, sich als Sünde zu betrachten, ja, am Ende 
sich als Sünde zu betragen. Dér Abfall dér Geistlichkeit 
von dér Gotlheit dér Liebe störte so die natürliche Propor- 
tion dér Geschlechter und die Liebe stolperle ins Uebel, 
verlor einen schönen Theil ihres paradiesischen Bodens und 
— wurde zűr Brunst gezwungen, gezwungen zu schleichen, 
zu irren und girren in Gestrauchen, zu schliipfen in die fin- 
stern Winkel; mit einem Worte : die heilige Geschlechts­
liebe wurde entheiligt, und zwar durch die goltlose Ver- 
schwörung dér römiseh-kalholischen Hierarchie.

Alléin die Macht, die Gerechtigkeit des menscblichen 
Wesens rachte den Frevel, rachte den Verrath nicht nur 
dadurch, das dér römisch-katholische Geistliche dér rasend- 
ste Liebhaber, dér unglücklichste Yerführer, und auf dem- 
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chenstudium. So Llicb dem Allsiichtigen nichts üLrig, als 
die Arbeitszeit dureh Verkürzung dér NSchte zu verlan- 
gern. Das biltere Gefiihl dér Unwissenheit, das stürmische 
Ilingen naeli Kenntnissen und W ahrhcit, das unbewusste 
Ilintansetzen des Körpers in diesem gierigen Kampfe gégén 
das Nichtswissen erschütterten seine Gesundbeit. — Seine 
Krankheit stieg bis zum heftigsten Paroxismus, erhitzle das 
Gehirn, bemachtigte sich dér Zunge und machle dieselbe 
gesprachig. Da wurden die Gefühle Iaut, die Geheimnisse 
des Ilerzens erschlossen, dér ganze innere Menseh verra- 
then. Audi Liebe ivar seine Krankheit! Seine Neigung 
wurde Glut, die Gint wurde Sehnsucht, die Schnsucht wurde 
Qual, die Qual wurde Zerrüttung.

Cölibat und Liebe des römisch-katholischen Priesters.

Es ist ein Fluch dér christlich civilisirten Menschheit, 
dass sie Tausenden und Tausenden die Éhe verbietet, oder 
unausfiihrbar maciit, und dazu noch die Geschlechtsliebe, 
sobald sie nicht Éhe werden soll, als unsinnigund brutal brand- 
markt, obwohl dergleicben Verbote weder von dem Gottes- 
sohne , noch von seinem W orte, weder von dér Vernunft 
noch von dér Natúr herrühren. Nun aber sind die Staaten 
und Kirchen schon eingerichtet, organisirt, bestehen bei 
uns, in uns, fiir uns, aus uns: stehen da als Gestaltungen 
dér Geschichte, als Wcrke und Formen des christ-mensch- 
liehen Geistes. lhr Grundfehler aber ist dér, dass bei ihrer 
Einrichtung und Verfassung die Geschlechtsliebe nicht in 
die Rechnung, nicht in den Plán gezogen wurde, obschon 
dicse Liebe zweifelsohne dér machligste Triiger dér Menseh-
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heit, dér stíirkste, allgegenwartige, geheimsle Ilebel alles 
Lebens ist. Wer war aber Schuld daran, dass die Liebe 
bei dér Organisation dér Staaten und Kirchen beseitigi, 
alles Credits entblösst, mit Verdacht beladen, vérpont, ver- 
dammt wurde? Dér Wahn des altchristlichen Mönehslhums 
und darnach dér impertinente Hagestolz des römisch-katho- 
lisclien Ponlifikats! lm eilften Jahrhundert nach des Heilands 
Geburt erdröhnte eine Stimme vöm Vatican iiber die Chri- 
stenheit bér, die römische Geistlicbkeit bejahte sie und sagte 
dér Welt, sagte dér Natúr, sagte dér Zukunft ins Gesieht: 
„W ir wollen nie mehr lieben, wir schwören die Geschlechts- 
liebe ab.“

Auf diese Art gerieth die Geschlechtsliebe in einen 
schlechten Ruf, weil die geheiligten Diener des Altars die­
selbe verstiessen. Weil diese Diener aber keine Eunuchen 
wurden, darum fing die Liebe an, sich ihrer selbst zu scha- 
men, sich zu verbergen, zu verliiugnen, audre zu tüuschen, 
zu triigen, kurz, sich als Sünde zu betrachten, ja, am Ende 
sich als Sünde zu betragen. Dér Abfall dér Geistlicbkeit 
von dér Gottheit dér Liebe störte so die natürliche Propor- 
tion dér Geschlechter und die Liebe stolperle ins Uebel, 
verlor einen schönen Theil ihres paradiesischen Bodens und 
— wurde zűr Brunst gezwungen, gezwungen zu schleichen, 
zu irren und girren in Gestrauchen, zu schlüpfen in die fin- 
stern Winkel; mit einem Worte : die heilige Geschlechts­
liebe wurde entheiligt, und zwar durch die goltlose Ver- 
schwörung dér römisch-katholischen Hierarchie.

Alléin die Macht, die Gerechligkeit des menschlichen 
Wesens rachte den Frevel, riiehte den Verrath nicht nur 
dadurch, das dér römisch-katholische Geistliche dér rasend- 
ste Liehhaber, dér unglücklichste Yerführer, und auf dem- 
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selben Wege Rom eine Hűre und Quelle dér Entsittlichung 
dér Nalionen wurde; sondern auch dadurch riicht sie sich 
bis heute, dass dér römiseh-kalholische Priester die Liebe 
als ein Verbrechen, als cinen Fluch fühlt und geniesst, oline 
sich doch ihr entschlagen zu können. Das Gesetz des Blu- 
tes und Fleisches und das des Papismus kümpfen in seiner 
Brust den erbittertsten Kampf, seine Seele ringt in Flam- 
men, die Gefülile arbeiten in seinem Herzen wie die Cyklo- 
pen in Aetna’s Feuerschliinden. Er tragt allé Ilöllenqualen 
in seiner Liebe mit. Nicht was einer, sondern was allé in 
dem alténTartarus gelitten, leidet er alléin, ünddockzankt 
er mit dér Natúr nie, sein Fluch triíTt nur den Naturmörder, 
den Papismus und nebst ihm den unmannlichen, unselbst- 
standigen, selbstbewusstlosen Staat, weleher derartige sit- 
tenverpestcnde Tyrannei dér Hierarchic ohne weiteres schon 
bis in das 19. Jahrhundert herauf sanktionirt. Er, dér Lie- 
bende und Verliebte, erhebt sich in seinem Wahn über allé 
gesellschaftliche Verhaltnissc, über allé Kirchen- und Papst- 
macht, über allé menschlich - despotische Satzungen und 
pocht an den Ilimmel, dankt seinem Gott, umarmt die Na­
tú r , verherrlicht die Vernunft alléin, weil diese allé seine 
menschlich-unerlaubte Liebe gutheisscn. Unter dem so viel- 
fülligen Schutze dicsér eingebildeten Gönner, wie auch dem 
seines erhabenen Selbstbewusstseins, bewahrt er und nahrt 
die süsse Wunde, und übt die Liebe, bis ihn etwa die Be- 
stürzung dér Hausgenossen, dér Gram dér Eltern, die 
Schmach dér Familie, die Drohungen des Beschützers seiner 
Geliebten oder die schreiende Frucht seiner Liebe, die Rache- 
stimme dér Obrigkeit, das Nachgerede dér Umgebung, das 
Gericht seiner Welt erreichen, mit Scbande überhaufen, 
verdammen, verlluchcn und moralisch vernichten. Was
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Wunder, wenn Mancher alsdaim Unniensch oder Misanthrop 
wird oder gar ins Grab hinwelkt?

Die Allgewalt dér Liebe mit einem römisch-kalholi- 
schen Priester wurzelt darin, dass dabei das Weib auf keine 
Éhe, auf keine Frauenehre, auf keinen Mannesschutz, keine 
Mutterfreuden, kurz, auf keine Interessen zu rechnen, hin- 
gegen sogar die heiligsten Verhiiltnisse zu zerreissen, die 
steilsten Gefahren zu iibersteigen, das schmerzhafteste 
Unglück zu erleben habé, und doch, trotz allén diesen un- 
geheuren Hemmnissen, sich in die Araié des verbotenen 
Mannes hingiebt. Sie vergisst, sie verschmaht Himmel und 
Erde, Geld und Elend, Éhre und Sehmach und vergöttert 
die Seele, das Wesen, die Sprache, das Herz, die Wiirme, 
die Gestalt, das Leben, den Hauch, bis zu dem Schatten 
des zűr Ehelosigkeit geweihlen Geliebten ausschliesslich. 
Darum ist ihre Liebe entschieden, verzweifelt, auf Leben 
und Tód, in allé Ewigkeit hinausberechnet, innigst, uner- 
schrocken, ihre tiefste Religion. Was die Kation oder dér 
Staat erzielt, indem er eine solche Liebe mit dem Schwerte 
des unmenschlichen Papismus bedroht, oderzerhaut, oder 
von dem Heiligthume dér Éhe fern halt, und so dieselbe 
etwa die Rollen des Trugs, des Skandals, des Elends und 
des Frevels zu spielen zvvingt oder spielcn liisst, bleibt da- 
hin gestellt.

Dér denkende Leser möge diese Schilderung dér Prie- 
sterliebe nicht verwerfen. Die Liebe ist in dér That dér 
Stachel dér widernatürlichen Geistlichkeit, wie auch das 
Element alles Menschlichen. Wozu die Sache umgehen 
und heucheln? Die Liebe ist das wahrhafteste Leben, die 
Bliithe, dér Adél des Lebens. Sie kann mán aus unse- 
rem Wesen nicht verbannen, noch darf mán sie verurthei-

3 *
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len, denn daun miisste mán zugleich unsere Vaterj unsere 
Mutter, unsere Faimiien, die Kinder, ja, das ganze mensch- 
liche Geschlecht verdanunen, weil sie allé dér Liebe ent- 
keimten. Das Christenlhum nun, sowohl die Kirche als dér 
Staat, sollte dieselbe auch eimnal schon heilig sprechen, 
natúr- und vernunftgemasser reguliren und so die im Abneh- 
men begriffene Sittliehkeit dér christlich-civilisirten Welt 
vor dér bald möglichen Lasterhafiigkeit retten und zűr na- 
lürlichen Freiheit und Reinheit zurückführen. Die Gesetz- 
gebungen und Regierungen habén keine wichtigere, keine 
höhere, keine segensreichere Aufgabe je vorgehabt.'

Das Streben Ilorárik’s wührend seiner Prafeklur war 
hauptsachlich auf die Sittenverfeinerung dér Alumnen, 
so wie auf die Erregung dér Wissbegierde nach Lebens- 
kenntnissen gerichtet. Er feuerte demnach die Kleriker an, 
unsere nothwendigen Sprachen, die ungarische und die deut- 
sche zu lemen und hatte das Gliick, in kurzer Zeit über 
zwanzig dazu béredét und mit Grammatiken versehen zu ha­
bén; endlich erlebte er das Vergnügen, zu sehen, dass die 
Biicher dér Bibliofilek öfters genommen und gelesen , das 
Benehmen, die Manieren und die Conversation um ihn her 
geschmeidiger, anstandiger wurden.

Grundidee dér Merarchischen Politik in dér Alumnenzucht.

Auf die Bildung dér Manieren und des gesellschafN 
lichcn Tones kommt viel an im Seminar. Denn hierdureh 
erreicht mán das hőbe Ziel dér Hierarchie, d. h. mán lockt, 
mán gewinnt die W elt; da 1) die Alumnen meistens Kinder
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schlichter Handwerker, Bauern oder Proletarier, alsó von 
Hause aus gewöhnlich schüchterne, ungeschliffene, unbe- 
hülfliche Jünglinge sind, da mán 2) durch die Feinheit dér 
Manieren und die Anmuth dér Geselligkeit die Welt siisser 
locken und sicherer gewinnen kann; da 3) diese Weltge- 
winnung, als das Endresultat, stets unter den Hauptzwecken 
dér Hierarchie sland, die mit dieserAetze dér priesterlichen 
Klugheit und Schlauheit Mutter und Kinder, Reiche und 
Arme, Könige und Völker gefangen nahm und blendete: 
so stellt cs sich als eine dér Hauptaufgaben des Seminars 
heraus, die Jungen nicht nur aus dem Groben zu hauen, 
sondern zu dér römisch - priesterlichen Dienstfertigkeit, zu 
dér hierarchischen Geschmeidigkeit und Taktik ganzlich ab- 
zurichten. Die Proletarierklasse nun war immer die will- 
kommensle Fundgrube für den Papismus, weil mán aus den 
Rechts - und Mittellosen die treuesten und entschiedensten 
Verfechter und Werkführer dér römisch-hierarchischen 
Seelenherrschaft machen kann. Aber es müssen auch die 
Wissenschaften dér Welt den Klerikern angelobt und wo 
möglich beigebracht werden, weil sich ohne diese iu dér 
W elt, die dér Geistliche eben zu erobern hat, keine impo- 
sante, alsó aucli keine so anziehcnde Rolle spielen lasst. — 
Eigentlich aber werden die Klerici —  wohl gemerkt —  
weder für diese W elt, noch für den Himmel erzogen und 
gebildet, sondern vielmehr für jene römisch-kalholische 
Priesterwelt, die in dér Region über dér Erde und unter 
dem Himmel schweht. Sie habén demnach die Bestimmung, 
von dieser Zwischenregion aus die Sterblichen mit ihrer 
Wundermacht von dér elenden Erde zu heben, auf ihren 
römischen W egen, durch ihr Priesterreich hindurch, dem 
wahrsten Gotteshimmel zuzufiihren. Auf dieser abgeschie-
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denen luftigen Berufsstelle bedarf mán freilich zweierlei 
Kenntnisse, namlich dér göltlichen und dér menschlichen, 
oder dér hinimlischen und dér irdisehen , um das Geschaft 
des Vermittlers zwischen Gott und Menschen, zwischen 
Ilimmel und E rde, zwischen Geist und Fleisch mit Nach- 
druck, Sicherheit, Erfolg und dergestalt zu führen, dass 
mán weder gégén die göttlichen noch gégén die mensch­
lichen Natúrén verstosse; d. h. mán bedarf jener Schlan- 
gentaubenpolitik, die, mit dér göttlich-menschlichen Auto- 
ritdt geschwangert, zűr Tauschung am geeignetsten ist und 
in den Prachtpalaslen dér Püpste und Oberhierarchen stets 
die famosesten Schulen halté.

lm Septemher 1834 sass Horárik schon bei einem 
Dorfpfarrer wie ein Bettler ohne Gcld, ohne Brod, ohne 
Hoffnung, ausser dér des Todes. Die Sache verlief sich 
alsó:

Horárik’s Austritt aus dér Nentraer Diöcese.

Um seine Professur dér Philosophie und Geschichte in 
dem hischöllichen Lycaum zu Neutra, die mán ihm im April 
vorigen Jahres einraumte, war es schon geschehen. Er 
wünschte einst heiss, diese Studien berufsmassig wenigstens 
ein Jahr vorzutragen, um so zum Lemen derselben gleich- 
sam gezwungen zu werden. Dieser Wunsch ist ihm erfüllt 
worden. Nun arbeitete er ühermassig, zumal bei derNacht. 
Ein hochalter Jude, dér sich in Neutra zufallig fand, gah 
ihm den ersten Unterricht in dér französischen Sprache, die 
schon darum sein Verlangen w ar, weil sie von allén, die
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ihm gebildet vorkamen , verstanden und gelobt wurde, und 
weil ihn dér französisehe Geist in dér grossen Revolution 
bezauberle. Er gewöhnte seine Schiiler — die Klerikcr — 
zum Ériemen ganzerStudien und forcirte bei dér Geschichte 
die genaue Kenntniss dér Landkarten.

Sechszehn Monate fuhr er unter einem heiteren Him- 
mel fórt, aber plötzlich schlug das W etter ein. Namlich 
dér Prodirektor des Lycaurns machte ihn amtlich aufmerk- 
sam, die Professorenprüfung zu bestehen, indem er schon 
anderthalb Jahr auf dem Katheder síeli befünde, die höch- 
sten Verordnungen bingegen dazu blos ein Jahr einriiumten. 
Horárik berichtete unterthanigst: er liíitte wohl seine Lehr- 
gegenstiinde ohne Buch und Schrift vorgetragen, hiermit 
auch inne, möchte jedoch mit so kurz gefassten Studien vor 
die hochgelehrten Doktorén sich nieht wagen ; obendrein lage 
er nieht E i n e m Stúdium ob wie andere Lehrer, sondern 
einer Unzahl: Logik, Ontologie, Metaphysik, Morál, Reli- 
gion, endlieh dér Universai- und dér ungarischen Geschichte, 
welche insgesammt nieht ein, wohl aber 10 Jahre in An- 
spruch nebmen dürften, um ein in Ungarn übliches Lehrer- 
examen bestehen zu können. Uebrigens, möchte er auch 
noch so vorbereitet sein, so würde er dics Jahr sich doch 
dér angeordneten Prüfung nieht unterziehen, aus Ursachen, 
die mán seinem Gewissen belassen müge. Dér allmiichtige 
Pralat, den mán darüber sogleich benachrichtigte, erwiderte 
ihm entschieden: Werden Sie, in Ihre Geheimnisse gehiillt, 
mit dér Prüfung noch diese Perien süumen, so biu ich ge- 
drungen, Sie in meinem Sprengel so anzustellen, wie es 
mir die Umstande thunlich maciién werden. Dem Horárik 
kam diese bischöfliche Geradheit recht erwünscht. Er griff 
alsó liastig darnach, als dem ersten Anlasse, dem zufolge er
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das ilim sclion unheimlieh gewordene Neutra fliehen sollte; 
denn dér zweite Anlass war schon vorhanden. Seine Brust 
barg schon einen Wurm , die Einsicht namlich , dass unter 
dem oben berührten zwecklosen Liebeswahn und dessen Qua- 
len sein mannlicher Charakter allmahlig schwínden, dasWis- 
sen, wonach er inbriinstig rang, ihm nie zu Theil werden, 
demnach die Unwissenheit bis zum Grabe, wie dér schand- 
lichsle Krebs folgen werde. Nun entschloss er sich ebenfalls, 
fuhr zum Neusoler Bischof, empfing von ihm die miindliche 
Versicherung, gégén eine Entlassungsschrift von dem Neu- 
Iraer Ordinarius unter die Neusoler Klerisei aufgenoinmen 
zu werden, und schrieb nach Neutra seinem Bischof unver- 
hohlen: ,,er sei unwiderruflich gesonnen, seine Diöcese lie- 
ber zu verlassen, als nach einer Professur daselbst seinen 
Glückslauf als Káplán anzufangen; er hitte demnach hiermit 
Seine Excellenz um Entlassung.“  Diese ist sogleich ausge- 
fertigt wordcn *), womit Horárik versehen , nach kleinen 
Beisen zu seinen Fi'eunden und Bekannten, vor dem Bischof 
von Neusol, Joseph Belauszky im heiligen Kreuz erschien.

Ankunft Horárik’s in dér Neusoler Diöcese und seine Behand- 
lung daselbst.

Ilier hőben die hiltersten Erfahrungen llorárik’s an. 
Er stand vor einem Bischof, dér ein recht gastfreundlicher, 
fideler Hausherr, familiai-er Gesellschafter, jedoch ein Geiz- 
lials ohne gleichen und dabei herzlos war. Die ewigen 
Sclimeicheleien und Kriechereien seiner Geistlichen und das 
Gefühl seiner unbeschrankten Macht wandelten ihn zu einem

*) Doc. I.

______
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muthwilligen Knaben, einem bősen kapricevollen Weibe 
um. Seine Willkiihr musste Gesetz sein. Seine Beschaf- 
tigung, bestand in Brevier, Wirthschaft, Geldgeschaften und 
Kartenspiel. Das Bischöflicbe schien bei ihm ein Neben- 
diug. Die Innigkeit dér Religiositat entdeckte an ihm gewiss 
Niemand, wahre Andacht noch weniger. Wohlthaten erwies 
er erst nach seinem Tode.

Dieser Bischofsinann empfing Horárik mit dér ErklS- 
rung : ,,er habé keinen Mangel an Individuen , seine Diö­
cese ware vielmeiir iiberfiillt, er habé daher sein Wort brief- 
lich widerrufen und könne Horárik auf keinen Fali brauchen, 
wie auch nicht begreifen, wie dér Neutraer Bischof ohne 
seine schriftliche Aufnahmeversicherung, alsó gégén die 
höchstörtlichcn Verordnungen, eine Entlassung auszufertigen 
wagte; so dass es folglich am rathsamsten ware, den Rück- 
weg anzulreten und sich dem verlassenen Vater zu Fiissen 
zu werfen.“

Horárik stand wie verstéinert, ein Lamm vor einem 
Tiger, und sprach gedriingt: ,,es ware ihm, im ganzlichen 
Geldmangel, unmöglich , zuriickzukchren ; er sei durchaus 
gesonnen zu bleiben , und verlange nichts ausser L e b e n 
und Ar b e i t .  Er kame mit keinen Aussichten und Rech- 
nungen und wolle seiner bischöflichen Gnaden nie mit einer 
Glücksbitte ungelegen sein.“  Nur um Leben und Arbeit bat 
dér Darbende. Nach vielem Wortwechsel schickte ihn dér 
Pritlat zum dortigen Pfarrer als Gast. Entsetzliche Rolle fiir 
einen niedern Geistlichen, dér vor dem Bischof einem Pudel 
gleicht. Sein GlUck noch, dass dér Pfarrer ein leutseliger, 
humaner Mann war, dér Horárik’s Selbstgefiihl aus Mit- 
leid durch eine edle Zuvorkommenheit überall schonte.

In z we i  Wo c h e n  sprach dér Bischof noch hürtere
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Worle : ,,er xvenle nainlich Horárik nicht aufnehmen, bevor 
derselbe von seinem Ordinarius einen Empfehlungsschein 
ermittelte und vorwiese. Ein neuer Dolch in Horárik’s 
Herz, dessen Gemiilh die zwei Wochen hindurch vor 
Schande schon durch und durch krank gexvorden war. Darum 
seufzte er dem PrSlaten vor: ,,Eure Gnaden besitzen schon 
meine Entlassung, darin steht auch meine Empfehlung, 
mchr kann und will ich nicht von cinem Bischof verlangen, 
dér mich ungern fortlásst. Uebrigens bin ich sclion ohncbin 
elender, denn allé Bettler. Exv. Gnaden hingegen sind ein 
Bischof, Herr meines Gliickes und Ungliickes, können mir 
augenldicklich mit einem einzigen VVorte Leben und Ver- 
dienst gebén.“  Dér Oberpriester brach hierauf in Unwillen 
aus. „Erivolle seine Excellenz, den Bischof von Neutra, 
seinen licben Nachbarn und Brúder, durch ohne Einwilli- 
gung desselben bexverkslelligte Aufnahme Horárik’s keines- 
wegs beleidigen.41 lm Verlaufe des Gesprachs stieg ihm so- 
g-ar dér Zorn auf, er fing an zu donnern und iibergab Ho­
rárik seinem Secretiir mit Leib und Seele. Dieser gute, 
edle Maiin, vormaliger Schulfreund Horárik’s, schickte die- 
sen nach L. zu einem frommen, sparsamen, theo!ogisch-ge- 
bihleten , ivoh Iliiül igen 1‘farrer, damit er dórt abwarte, bis 
dér Neutraer Bischof ihnen und ihm, d.h.  den Bischöllichen, 
und Horárik antxvortete.

Horárik wanderte, einem Delinquenten gleich, nach L. 
und schmachtete daselbst, wie in den Schatten des Todes, 
vier Wochen, ohne e i ne  verxvandte Seele, ohne Beruf, 
ohne Vaterland, ohne Kirche, ohne Diöcese , als Priester 
Ungarns. Er ist zu einem Spielball zxveier Bischöfe gexvor- 
den ; bis dicse sich x ersliindigen, d. h. ihr grausames Katzen- 
spiel treiben, muss dér gesalbte freie Diener des Evange-
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linms Chrisli, wie ihr Hund , sich in den Staub dér Noth 
kauern und winscln. Er seufzte in lángén qualvollen 
Stunden nach seiner Familie, und wollte in ihren Schooss 
zuriick, aber seine Weihe donnerte ihm entgegen: ,,Du 
gehörst deiner Familie nicht mehr an , du bist ein römisch- 
katholischer Priester.44 Er fuhr fórt, in die Bürgerklasse, 
die er verhess, zu trelen, und sein Leben, wenn auch durch 
irgend ein Handwerk oder Geschiift ehrlich zu fristen, aber 
sein Stand stiess ihn zuriick mit dem Fluche: ,,Du ge­
hörst dem Bürgerthume nicht mehr an, du bist ein römisch- 
katholischer Priester.44 Horárik rang in die Welt, in den 
Staat hinaus, um darin als Mensch sich fortzubringen, 
aber sein Characler indclebis schleuderte ihn in sein Ge- 
fiingniss mit dem Bufe: „Du gehörst weder dér Welt, 
nocli dem Staate, noch dér Menschheit mehr an, hast allé 
abgesclnvoren, bist ein römisch-katholiscber Priester, dein 
Herr sitzt in Horn, und dér Gebieter deines Lebens und 
Schicksals ist dein Priilat.44 Horárik schlug das Kreuz, 
sank auf die Kniee, und verlor sich in seinen Gott, 
dér ihm alléin geblieben war. Aus einem solcben Qualen- 
traume erwacht, begrub er sich gewöhnlich in den Büchern, 
und ergoss sich in seinen Briefcn, dérén Geist, wie die 
Stiirme des Ungewilters, krampfhaft dahin heulle.

Horárik’s Seelsorgererfahrungen in IH und B.

Mán möchte sagen, zum Glück Ilorárik’s brach dér 
Pfarrer von IH das Bein, dér Horárik als Suppleanten holen 
liess. Hier empfand Horárik das erste Mai, er sei ein Prie­
ster, d. h. Seelsorger, Religionslehrer. Allé Machte seines 
Wesens wurden in dem rcligiösen Gefühl konzentrirt. Er
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dachte sich dureh sein Unglück in das dograatisch Göttliche 
ganz hinein, suchte die Einsamkeit, mied möglichst die Ge- 
sellschaft und hing seinen Berufsideen und Idealen nach. 
Ilierdurch begeistert, predigte er dera Volke die Grund- 
wahrheiten dér christkatholischen Religion: die Nothwen- 
digkeit des Glaubens, die Unzulanglichkeit des Natürlichen, 
die Unerlasslichkeit dér göttlichen Olfenbarung; ihre Kenn- 
zeichen, Organe, Beweise; die alté und neue Offenbarung, 
ibren göttlichen Ursprung; die Stellung, Leislungen, Cha- 
rakter Christi, seine Anstalt, welcher er sein Wort an- 
vertraute, d. h. die Kirche, versteht sich, nur die römisch- 
katholische ausserhalb welcher kein Christenthum u. s. w. 
Seine Gesellschaft waren Biicher und Natúr. Seneka wahlte 
er zu seinem Meister, Cbristus zura Mustéi1. Sein Eifer 
ging iiber Mass und Grenze.

Seinen Beobachtungen fielen drei Dinge auf.
1. Das gute, kummerlose, meislens auf Genuss, 

Musse und Spiel beruhende Pl'arrerleben. Sobald das Na- 
turell des Pfarrers darnach is t, kann er ohne allé Anstren- 
gung, oline das mindeste Stúdium, in lauter Nichtsthun das 
liebe Leben durchlaufen, mit dem Vorrecht, selbst für die 
geringste Bemiihung Geld einzunebmen, keine seiner Ver- 
richtungen geschieht unentgeltlich.

2. Die Unwissenheit des Volks. lm ganzen Dorfe fan- 
den sich blos zwei Bauern , die etwas schreiben, nicht viel 
mehr, die lesen konnten.

3. Dér Geldraub, welchen dér Geistliche an dein 
Volke ausübt, besonders bei den BegrSbnissen. Horárik’s 
Herz musste oft bluten, wenn er den letzten Pfennig den 
Armen für den Pfarrer zu nehmen hatte, oder mit derRede 
abgewiesen wurde: ,,man werde das und jenes Kleidstück
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oder Bettzeug verüussern, und so den Geistlichen samral 
dera Rector befriedigen. Das Traurigste in dér Sache ist, 
dass die Pfarrer gezwungen werden, das geldlose Volk aus- 
zusaugen, weil sie sonst nicht ihrem Standé gemiiss zu be- 
stehen vermijgen, diess aber desswegen, weil die römische 
Hierarchie einmal in dem verruehten Rufe steht, reich, 
glanzend, hiemit machtig zu sein, ja sein zu miissen.

Noch waren sechs Wochen nicht um, als ein Schrei- 
ben vöm Bischof an Horárik gelangte, laut dessen er sich 
nach B. als Gehülfe des dortigen Seelsorgers zu begeben, 
und sich so zu benehmen halté, dass er seiner Klerisei ein- 
verleibt und weiterhin als Berechtigter angestellt zu wer- 
den verdiene. Das bischöfliche Spiel war alsó schon aus, 
und Horárik lebte in B. einem Eremit gleich. Bei und mit 
diesem Pfarrer brachte Horárik vermöge seines glücklichen 
Taktes und seiner Berufspünktlichkeit sechszehn Monate 
zu in einer zerknirschten Stimmung, die ihn von dér Welt 
férné hielt, und in das Göttliche, in das Christliche ganz- 
lich versenkte. In dér Kirche, am Altare, auf dér Kanzel, 
in allén Funktionen fiihlte und benahm er sich, wie ein dér 
Wirklichkeit entrücktes, nur in dem Himmlischen sich re- 
gendes Wesen. Niimlich die harten Schlüge des Schick- 
sals und die Liebe trieben diess Gemfith so tief in sich selbst 
zurück.

Seine Zuducht war dér Geist, dér zu ihm aus den 
Büchern sprach. In dieser Periode laBte er sich unter an- 
deren an dér Weltgeschichte llolteck’s , an dér vernunft- 
reichenRepublik Cicero’s, an den weltstürmenden Propheten- 
worten Lamenais, und an den zauberhaften Schilderungen 
dcramerikanischenFreiheitvon dem Ungarn Jarkas. Ueberall 
wohl das hinreissende Panier dér Freiheit, überall ^ie
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Menschheit als ehrwürdig aufgestellt, aber zugleich als ge- 
kettet, geknechlet, zertreten, beklagt, und von keiner Seite 
hcr ein Wellaufruf zűr Befreiung Aller bis in deu Staub 
des Pöbels. Das bewunderte Nordamerika hat Freiheit und 
Sklaven! wer soll es hierin nachahmen? Dér cinzige La- 
menais erhob eine Fahne, die des Kreuzes, erhob e i n e n  
Herrn —  Christus; und donnerte allé Welt dér Recht- 
losen, dér Unfreien aus dem Schlafe zűr Zertrümmerung 
ihrer Fesseln, zűr Zurückeroberung ihrer Menschcnwiirde. 
Jedoch auch dieser Freiheitsprophet goss zu viel Wasser 
in seinen YVein, indem er das arme Volk auf den Ilimmel 
verwies , und ihm von dórt aus vollendete Freiheit, voll- 
endete Ruhe und Befriedigung verhicss. So fuhr das Volk 
fórt, bis zum Grabe, auf die Seligkeit des Hinimels zu 
rechnen, hiermit sich ura den Gang dér menschlichen 
Dinge, wie auch uni seine Sclaverei und Elend niclit so 
sehr zu bekünimern.

Horárik unterfing sich einmal zu Ostern dem Volke 
das Leiden Christi vöm Altare herab, so wie es in dér Bibéi 
steht, vorzutragen , anstatt es Für sich selbst lateinisch im 
Stillen zu lesen, oder statt das confuse Herunterschreien 
desselben vöm Chore vorzuziehen. Das Volk, welcheskeine 
Bibéi besitzt, folglich auch das Leiden Christi nie gelesen, 
noch wcniger in einein Ganzén gehört hatte, demnachdurch 
den Vortrag ungemein gerührt wurde, küsste ihm dafiir 
die Hiínde, rief ihifl Dank und Segen auch im Na inén dér 
Kinder nach. Alléin dér Pfarrer gab demselben Neuerer 
einen derben Verweis. So kann das Bibellesen Jcmandem 
von dér röm. Hierarchie Tádéi und VerderLen bereiten.

Vöm Studiuin darf mán sich zum Leben kehren. Die 
Belustigungen dér umherwohnendcn Geisllichkeit bestanden
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meistens in unschuldigcm Essen und Trinken, in Plaudern 
und Kartenspiel, oft ganze Nachte bindurch.

Ueber ein Jahr darauf erhielt Horárik in Abwesenheit 
des Bischofs beim Landtage, vöm Kapitel einen Befehl: 
ohne Verzug nach NU zu eilen und dórt unter dér Manu- 
duclion des Erzdechanten II. im Weinberge des Ilcrrn zu 
arbeiten.

Dér Erzdecbant, Horárik und die Wirthschafterin 
lebten wie Vater, Solin und Ilausinutter. Nur dreimal war 
dér Prinzipal genöthigt seine Mentorpllieht dem Horárik 
gegenüber auszuüben.

Das erste Mai als Horárik predigte: das Reich Gottes 
sei unstreitig die gesammte Mensehheit; mán sollte dem- 
nach Niemanden, in welcher Ablheilung dieses Rciches er 
auch lebe, verspotten , vcracbten, verdammen, gering- 
schíitzen, liassen, oder einen Lutherancr, Calvinisten, Türken, 
Heiden sebeken, wie es des Pfarrers und des Volkes von 
NU Silte war. Dér Christ, mithin auch dér Katbolik, 
müge sich mit tiefein Dank vor Golt freuen, das, was cr 
ist, zu sein, oder, sich auf dem sicberstcn Weg'e des Heils 
zu wissen; die übrige Mensehheit aber lieber dann dem 
allerbesten Vater und llichter im Hímmel zu überlassen. 
Dér Prinzipal zankte Horárik aus in dem Sinne: die Rede 
ware wohl wahr, aber nicht fiir das Volk. Alsó für das arme 
Volk passt, dem Katholicismus nach, nur die Lehre von 
seiner alleinseligmachenden Kircbe, und in Folge dieser 
jene: von dér Entzweiung, Zerstückelung, Entfremdung 
und Verfeindung dér Kirchen, wie es auch in dem ge- 
schichtlicben Leben dér Mensehheit, zumal dér christlichen, 
klar zu ersehen ist.

Das zweite Mai, als er predigte: jener Gliiubiger,dér
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gebeichtet, darauf die Absolution erhalten hat, hat te nicht 
weiter zu zittern; indem damals schon die ganze Verant- 
worllichkeit auf den Priester, als den Richter, falle. Denn 
die Sünden seien gelöscbt, sobald dér Priester davon los- 
spricht, da dieser die Macht habé, hiemit Gott dieser 
Macht willfaliren miisse, weil er sieh im Evangelio dazu 
verbunden habén soll; folglich sei die ganze Strenge des 
ewigen Richters lediglich auf den stellverlretenden irdischen 
Richter, dér sich dies göttliche Recht aneignet, natürlich 
gerichtet. Diese GrundsiUze empörten den guten Altén, 
weil er spürte, dass auf die Weise die Reue, die Zerknir- 
schung, die Genugthuung von dér Reichte ausgeschlossen 
wiirden. Horárik entgegncte : Eben diess ware die wesent- 
liche Konsequenz dér göltlichen Wunder thuenden Macht 
des katholischen Priesters, die blos aufgezahlten, lierge- 
sagten Sünden zu Iösen, zu vergeben; sonst sei diese Ge- 
walt keine göttliche, keine Wundermacht; denn für die 
bereuten, zerknirschten Sünden bediiríte mán keines mensch- 
lichen Lossprechens, sondern unmittelbar Gottes, dér in 
die Herzen'sieht, und das Bereute vergisst.

Zum dritten Mai wegen eines politischen Ereignisses. 
Ilier muss mán zu dér Quelle zuriick.

Mán lebte damals bei uns Ungarn jene Zeiten, wo 
einige Giganten den Ilimmel dér Regierung mit muthigen 
Reden bestürmten, die durch allé Glieder des Landes 
zuckten, einen, dér Herrschaft stets unangenehinen Ge- 
meinsinn dér Freiheit in allén Gemiithern heraufbeschwuren, 
dér in allén Komitaten herumbrauste, dann beim Landtage 
zu Pressburg, wie ein Vulkán, weit und breit Feuer spie. 
Gráf Stephan Széeheny, den die Geburt, Stellung, Erfah- 
rung und dér Ideenreicbthum dazu befühigtcn, ja gleich-
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sam verpflichteten, empfand unwiderstehlich seinen Reforma- 
torenberuf, ergrilf demnaeh dieFeder, und decktc allé Wun- 
den dér Nation nicht nur auf, sondern gab auch die Heil- 
mittel an , und zwar in solclier Fülle , dass er die raoisten 
seiner Leser alles Denkens überhob, was wohl am niithig- 
sten war, da das Denken etwas Sehweres, el was Ungemaeh- 
liches ist. Szécheny sprach aus, was in allén Edlern schon 
gohr, aber vor dér Ruthe zurückersehrack. Sobald mán 
nun an dem Gráfén sah , dass diese Mesterien ausgespro- 
chen werden dürften, wurden Tausende von Todten leben- 
dig, wurden Stunime gewaltige Redner, posaunte das 
Freiheilsgefühl die ganze Wahrheit aus. Die Vorrechte 
sehrieen um Rechte; mán nahm sogar das Bauernvolk, wie 
ein geherztes Kind, auf die Arme, und drang darauf, es 
zum Menschen, zuin Rürger umzutaufen. Das erste in 
diesem Rausche war, dass mán Szécbenv vergötterte.

Nach dieser Ovation aber erhoben sich sofort andere 
Geister, liessen den bedenklichen Gráfén bedcnklich sein, 
ergriffen das Panier dér neubeleblen Idee, und stürzten mit 
französischem Muthe, unter dem Zujauchzen des Landes, 
weit in das Gehege des Herrn hinaus. An ihrer Spitze dér 
ungarische Herkules Báron Niklas Vesselénvi mit dér Un- 
erschroekenheit seiner thronerschütternden Vorfahren, mit 
aristokratisch - deinokratischen Pratentionen, mit allém 
Zauber eines Demagógén , mit einer Danloustimme, mit 
seinem volksfreundlichem Buche ,,über die Vorurtheile“ 
in dér Hand, und mit dem Schwerte dér Rednerallmacht. 
Dér zweite war Johann Balogh, ein Barser, dessen ent- 
zückende Sprache, schneidender W itz , demokratische 
Theorien, würdevoller Muth alles begeisterte, und dér 
Sache dér Freiheit gewann. —• Dér dritte, bis heute sich 
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gleiche, tüchtig wirkende Held war Ludivig Kossuth, Sohn 
eines ohscuren Edelmanns, aber genial, schöpferisch, be- 
redtsam, kiihn, ausharrcnd, originell, erfinderisch, dér Auf- 
erstebung fahig wie keiner. Diesen Mami erweckte das 
Schicksal Ungarns, um Szécheny und seine Schöpfungen 
von frübem Tode zu retten, aber auch um den Rohm des- 
selben, sei es zu kreuzen, sei es zu theilen. Dieser adelige 
Kiimpfer wurde zu jenem Feuergeiste, dér die ganzeMasse 
dér Nation aus dem Schlafe rüttelte, dann, desswegen Miir- 
tyrer, nach seiner Befreiung ihr das Bewusstsein aller ihrer 
Bediirfnisse, aller Gefahren, aller feindlicben Elcmente, 
aller Aufgabeu, tief in die Seele hinein sprach, diesen 
Wachezustand dér Nation, dnreh sein Journal—-dér anders 
gesinnlen Aristokratie die Wage haltend — wundermach- 
tig unterbielt, nahrle und siarkte endlich die zerstreuten 
Gemiither des Landes in dem Industrie - und Schutzverein 
zu cinem Willen zusammenzauberte, es will sagen, das ma­
teriébe Leben und Selbstbewusstsein ins Dasein rief, und 
sich durcb all dies in die Geschichte Ungarns hinein wob.

Dicsér Kossuth, dessen W ort bis nahe an die Gren- 
zen des Socialismus drang, dessen Geist die ganze Jugend 
Ungarns erfüllte; fasste wahrend des Landtags von 1836 die 
Idee: allé Reden dér Deputirten , sammt dein Geisle der- 
selben, in geschriebenen Zeitungsblattern, da es im Drucke 
verboten ward, durch das ganze Land zu verbreiten, um so 
ein allgemeines Bewusstsein hervorzurufen, oline welches 
keine Volksregeneration müglich ist. Dieser ungebeueren 
Aufgabe war er ohne weiteres gewachsen : erbesassdieGei- 
stesmacht, allé Ausstrahlungen des Landlages in sich zu kon- 
zentriren, und seiner Idee nach, in allé Adern dér Nation, 
in allé Winkel des Landes verscharft und naehdrücklicb
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zuversenden, wie auch zu einem gemeinsamen Ziele zu 
lenken! Indess schon unler dem Laudtage wurden seine 
Vor-und Mithelden gejagt. Dergrossgewordene Vesselényi 
íiel in die Hande dér W üchter, Baloghs Maciit wurde 
von denselben geschwacht, und die Schaar dér kleinern 
Freiheits-Demiurgen liess die irdische Vorsehung in den 
Schatten setzen. Kossuth’s Stcrn blieb. Er setzte nach dem 
Laudtage seine Briefzeitung in Pesth fórt, aber nicht mehr 
als ein Organ des Landtages, sondern als das dér sammt- 
licben Komitate des Vaterlandes. Es sjiiegelten sich alsó 
darin die Gesinnungen, Absichten, Bewegungen und Er- 
klürungen all unserer Municipalitaten und diess zwar durcli 
den Geist Kossulh’s bie und da gewürzt, verbittert, zu 
einem drohenden Ganzén gestaltet. Die Regierungscbmollte 
und mahnte einmal den Kecken ab , da er sich aber nicht 
beugle, so wurde cr einer Paíatinat Verordnung zufolge, in 
dér Stíllé, wie ein wildes schiidliches Thier, auf seinem 
Láger gefangen und aufgehoben.

Das ganze Land stiess dagegen einen Schrei des Ent- 
setzens und Unwillens aus. Allé Komitate appellirten, 
das Barscher unter den ersten, wo mán dem Antrag 
Balogb’s gemass bescbloss: den vielverehrten Erzberzog 
Palatin schriftlich anzugehen, und ibn mit Iluldigung zu 
bitien : Er möchte gniidigst von seinem Rechte das anzei- 
gen, welchesihm die Befugniss ertheilte, einen Edelmann, we- 
gen einer Correspondenz verhaften zu lassen. Mán stimmte 
ab. Alles war dafür: „mán sollte schreiben“ . DerObcrgc- 
spannaber wechselte die Farbe und wollteSchreckeneinjagen, 
d. h. er liess die Namen dér Stimmenden zu Papicrbringen. 
Da schlichen viele auf die Seile dér Lammer. Horárik 
wohnte dieser Scene auch bei, Er schloss sich dér libe-

4*
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ralen Partéi an , wicli nicht davon, und diktirte behcrzl 
seinen Nőmén dem Obergespann, dér ihn viermal daruin 
furchlsam frug.

Einige Tagén nachher wusste dér Pfarrer um die 
Frechheit des anuseligcn Kaplans; und diess war das drítte 
Mai, wo er Horárik’s Bclragen missbilligte und tadelte. Zulctzt 
drohte cr ihm sogar, ihn nie mehr nach St.M. zu dér Geueral- 
kongregation zu entlassen. Hierbei aber blieb die Sache nicht. 
Von dem bischüflichen Olvnip schnellte auoh eine Priische 
iiber den Kopf Horárik’s herab, und verdarbihm volleuds die 
Lust, sich je wieder in die Politikzumengen. So verkiiinmert 
unter dem Drucke derhierarcbischen Oligarchieauchdasge- 
ringe dér niedern Geisllichkeit vöm Staat eriheilte Stimmrecht, 
so baid sie es nicht im Sinne des Bischofs ausübt; was 
wieder cinen Bevvcis liefert, dass dér niedere Geistliehe, 
wie gesagt, mit Leib und Seele dér Kneclit seines Ordina- 
rius ist. Dies istjedoch ein Unfug, dem die StSnde ernsthalt 
steuern solllen, wenn sie eine slimmende niedere Geistlich- 
keit habén wollen.

Ueber űes Volkes und sein Elend.

Das Leben Horárik’s in NU glieh dem eines Mönchs 
in seiner Zelle, so zurüekgezogen lebte er und ver- 
wendete allé Zeit auf seine Bücbern und Schriften. Unter 
andern studirte er den geistreichen Schildercr dér griechi- 
seben Freiheit, und dér A'orsehung — Bossuet; den Vergei- 
stiger des Katholicismus: Chateaubriand; den religiös - ro- 
mantischen Sehwarmer Lamarline, und den Lehrer dér er- 
habenslen Morál —  Seueka. Beinahe nur den Kranken gal- 
len seine Besuche, welclie ihn zu haufig in Anspruch nah-
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mén, nicht nur darum, wcil das Volk fást bei jedemKopf- 
weh nur zu dem Geistlichen zu Iaufen gewohntivar, sondern 
auch weii jenes Jahr in dér Gegend die Cholera mit erneuter 
Wuth ausbrach. ín solch einem Schmutze, solrh einem Elende 
des Pöbels konnte dér Tód die crgicbigste Erndte tinden, 
Er fand sie aber auch! Horárik besuchte Iíauser, wo 3—4 
Todte auf einmal lagen, nebstbei einige mit dem Tode, oder 
mit dér Krankheit rangén. Schaudervoll war dér Anblick, 
zumal fiir ein Volkskind, wie Horárik; dér in dem armen 
Volke die Amme, den Bescbiitzer, den Erbalter dei'Mensch- 
heit sah.

Das Volk ist die Quelle des Glückes aller Wohlha- 
benden. Ohne Volk biitlen die römischen Aristokraten 
Proletarier werden müssen, und unsere Geburt und Geld- 
aristokralie wiire genotbigt, den Bettelstab, wo nicht den 
Pflug zu ergreifen. Das arme Volk zahlt seinem Grund- 
berrn im Baaren, zahlt mit Leib, zahlt mit Zeit; es 
steuert und arbeitet dem Komitate, zahlt und arbeitet 
dér Gemeinde, zahlt und arbeitet dem Geistlichen, steuert 
und arbeitet dem Lande, zahlt und dient dem König, 
besoldet und ernahrt das MilitSr, tritt an den Adél allé 
Bürger - und manche Menst henrcchte ab ; entsagt zum 
Vortheil dcsselben Adels, allén Wtirden, Aemtern, Vorzü- 
gen und Vorrechten; resignirt an die Geistlichkeit seine 
Vernunft und seinen W illen; giebt seine Söbne in den 
Blutdienst dér Soldateska, bewacht so seine eigene Skla- 
verei, und schiitzt die Herrschaft soiner Herren iiber und 
gégén sich selbst. Das Volk, das dumme, gute Volk falit 
unsere Walder, bereitet unser Brod und Kleid, baut unsere 
bíauser, warml unsere Zimmer, schwitzt den Luxus dér 
Reicben h e r ; kurz: es opfert sich fiir das Wohl
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es sicli mit Lumpen, isst und trinkt schlecht, bettet sich 
hiiufig neben sein Vieh, und wird von allén, weil allé iiber 
ihm stehen, wie etwas Unmenschliches beritten, ausgesaugt, 
geblendet, geschoren, gesehunden und am Ende, uin nicht 
rasend zu werden, mit dein Ilimmel und dessen Gliickseiig- 
keiten nach dem Tode vertröstet. Da keine starke einige 
Seele ihm inwolmt, die es zu einer Macht zusammenbe- 
schwören könnte , tragt es mit religiöser oder mit verzwei- 
felter Ergebenbeit seine Lebenslasten.

Es whre sclion lioch au dér Zeit, das ungcrecht recht- 
lose Volk in die Kombinationen dér hőben Polilik hinein zu 
ziehen*); auch dem niedersten Volke das Herz zuzuwenden, 
seine Schmerzen und Wunden mitzuempfmden, ohne dasselbe 
an keine Gesellschaft, an keinen Staat, an keine Mensch- 
heit zu denken. Jede Freiheit, sobald sie nicht auch das 
Volk umfasst und adelt, ist zu verabscheuen; jede Reform, 
die das Volk beseitigt, zu bassen und zu bekiimpfen; jede 
Macht die auf die Rechtlosigkeit des Volkes nocli weiter 
baut, dér Unmensehlichkeit zu zeihen, und zu unterwöhlen; 
jedem Menschen, dér dem Volke wenigcr denn sich selbsi 
wiinscht oder reklamirt, die Humanitat abzusprechen, und die 
Unmensehlichkeit beizuinessen. Es ware endlich an dér Zeit,
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') Que veux-tuV tant qu’ il  s' ágit d' enregimenter le 
peuple pour le fa iré  tuer á la guerre , on ne s’ en occvpe 
que trop; s’agit-il de Vorganisation pour le fa iré  viure,. . .  
personne n’ y  songé. E t on d i t : Bah! —  la fá im , la misére 
ou la souffrance des travailleurs ,  qu'est-ce que fa fa i t  i  Ce 
n’est pás de la politique . . .  On se  t r o m p e ,  —  c' e s t  p  lus  
que  de la p  o l i  t i  q u e  !

A g r i c o l  in  d e m  e w i g e a  J u d e s .
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den kleinlichen niedertrSchtigen Egoismus dcr allumfassenden 
Humanitat aufzuopfern. „Das Privilégium niuss enden, denn 
nur das Volk ist ewig!“ M ira b e a u .

So arm das Volk, so arm dér Káplán. Horárik’s jahrli- 
ches Salai*bestand in 24 Gulden M.; alsó vierteljahrigOFIorin. 
Nach den ersten 4 Monaten sah er das Leben, wie ein 
Ungeheuer vor sich, und musste sich darnit in einen 
Kampf einlassen. Die Noth ist relatív. Napóleon mangelte 
nach dem heissen Tagé von Waterloo eine Armee von 
3 0 0 -—500 Tausend Mann. Horárik’s heisse und schwere 
Noth war, seine ausgehende Wasche, und das wenige Geld, 
sich solche zu verschaffen. Jeder hat seine Welt, und diese 
ist ihm alles; nur in dieser fühlt und schatzt er sich, seine 
Ebre, sein Gliick; nur in derselben gelten ihm die Unehre, 
und dasUnglück. Mán empfahl ihm eben damals, vonPress- 
burg aus, die Philosophie Hegels; er antwortete aber, seine 
Heniden stünden ihm fiir jetzt nSher, als allé Philosophien 
dér Menschheit, zumal wenn er dieselben nur um Geld 
habén sollte. Geht einmal die Noth an den Körper, da 
diinkt es dem armen Menschen, als ob die Welt iiber ihn 
in Triimmern herabstiirzte, und er fiihlt mit Entsetzen die 
innerste Vernichtung seines Lebens ; er möchte alIesGrosse 
wagen, alles Kleine unternehmen, um vvenigstens das Leben 
ehrlich durcbzubringen. Horárik ware ebenl'alls zu allém he­
reit gewesen. Dér Priesterstand —  diese Harpye, —  jedoch 
hielt ihn gefesselt, legle ihm die Kleidernoth und Pflicht 
auf, gab aber dazu keine Mittel! Er verlluehte demzufolge 
diesen Stand, dér Einen zum splendiden Sklaven macht, und 
ihn dann nicht einmal geziemend zu kleiden trachtet, 
d. h ., dér seine Ilochgestellten, seine Nichtsthuenden, mit 
Gold und Reichthum überhauft, wührend er hingegen die
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welciie am meisten lcisten und sich abmiiden müssen gewöhn- 
lieh nicht cinmai so wic die Pferde, geschweige die Kut- 
sclior des Priilaten, versorgt, ja sie sogar zn einer theuern 
Tracht vcrdammt. Kein Elend giebt es im Menschenleben 
über einen solchen Nolhzustand eines solehen Slaudes. 
Horárik, dem von den Eltern nichts zulloss, war in dér 
That cin Bettler. An dcnBischof durfte er sich nicht wendeD, 
denn an ihm kannte er den YVolf derWölfe zu sehr, Schul- 
den macben ging auch nicht — ohne Hypolhek, alsó suchtc 
er die Brust eines Freundes und klagte ihm seinc Noth. 
Dér Freund trug die Klage andern ebenfalls unbemittelten 
Briidern vor, dicse thaten was siekonnten, und Horárik wurde 
für den Augenblick gerettet. ErbegriíTaberzugleich, wie die 
Hierarchie ihre Mitglieder in dem knechtisch zitternden 
Gehorsain auch dadurch hinhalt, dass sie dieselben arm 
und reich maciién kann. Arrnuth und Reichlhum sind die 
zwei Pole um die sich dér Menschen Schicksal, Freiheit 
und Sklaverei dreht, Tausende, ja  Miilionen begeben sich 
in den Sold dér Tyrannei, des Despotismus, dér Theokratie, 
des Jesuitismus und desReichthums, bloss weil sie zwei oder 
vier hundert Thaler jahrlich nicht anders erschwingen 
können. Eben dieser geringen Geldsumme halber muss : 
das schünste industrielle Talent, die mannlichste Tapferkeit, 
die genialste Kunst, die freiste Wissenschaft, ja  dér Cé­
dánké selbst gewöhnlich in Dienst treten, sich verpachten ! 
Diese wenigen Gulden jiihrlich, sind dcr Zauberschliissel 
dér uns die unterste Quelle, die tiefsten Mysterien dér mo­
dernen Civilisalion, Ebre undünehre derVölker, erschliesst 
und deutlich zeigt.

Gégén das Ende desselben Jahres war die Bezahlung 
des Kaplans von NU aüf GO fi. erhöht, Horárik aber fünf
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Monate spater von NU nach Q — P. versetzt worden, 
wo er wieder nur 24 fi. Saliir bezog. Seine Lage wurde 
von Tag zu Tag bedenklicher, soweit, dass er bei aller 
Sparsamkeil sich keinen Talar zu schaflen iin Standé ge- 
wesen. Die Qualen des vorigen Jahres erneuerten sich und 
zehrten grausam an seinem Marke, wie auch an seinem 
ergrimmten verbissenen Geiste. Die Rettung konnte nur 
vöm Himmel kommen, denn Horárik stand sonst nichts 
oflen; dér Ilimmel aber schwieg, und licss den Wurm sich 
in Leiden kriimmen. Da hat sich des Redrüngten Brúder 
Georg, ein armer Tuchmacher von Neusol erbarmt; dér 
tauschte sein grobes Tuch für ein edles aus, und kleidete 
seinen, dér Schande dér Zerlumptheit ausgesetzten Brúder, 
den e r, schon des heiligen Slandes wegen, hoch in Ehren 
hielt, und wie sein Leben liebte, wShrend ihm dér Fluch 
dieses Slandes nicht aufíiei, weil dér Fromme ein für allé­
mat sich die Weihe als einen unverwiistlichen Segen vor- 
spiegelte. Wie doch die Armen oft erhabene Wohlthiiter 
und Retter ihrer Mitmenschen sind, und es zu sein vcr- 
stehen!

ílorárik’s so nothgedrücktes Dasein und hoffnungslose 
Zukunft auf dér Bahn dér Seelsorge, da er den Bischof nie 
um etwas anzugehen sich vorgenommen, fiihrte ihn zu 
einem Durchbruch. Er beschloss einen andern Lebenszweig 
zu ergreifen, niimlich Erzieher bei irgend einer adligen 
Familie zu werden. Desswegen scbrieb er nach Peslh an 
seinen Freund, und erwartete gespannt das Resultat.

Unterdessen trat er eiue Sommerreise nach NU an, 
um die Freuden des Wiedersehens bei seinen Bekannten 
zu geniessen. Auf dieser Reise nun machte er Erfahrungen,
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die ihn zum Nachdenken brachten, und folgenden Brief 
veranlassten.

Horarik’s Erfahrungen im Gebiete des Cölibats 
in D — P.

D — P. Juni 1837.

„Lieber Freund! Eines dér grössten Unglücke für 
die Menschheit ist, dass diejenigen, die die Geschichte an- 
leiten , oft ein solches Prinzip zum Grundstein légén, wel- 
ches in Fortbewegung dér Zeiten die unmenschlichsten Aus- 
wüchse treibt, und hierdurch nicht nur UnheiI sondern aueh 
Schande über die Menschheit bringt. Ein solches Prinzip 
war und ist unser Cölibat. Sein Vater dér Pabst Gregor 
dér 7te wollte , als Alterego Christi, die Kirche und den 
Staat knechten. Er fand, um dieses Ziel zu erreichen, kein 
geeigneteres Mittel, als allé Gcistlichkeit an sich und seinen 
Stuhl vollkommen zu fesseln. Hiezu fand er abermals 
keinen andern W eg, als allé Bande, vermiltelst welcher 
dér Priester an dér W elt, an dem Staate, an dér Mensch­
heit hangt, mit einem Hiebe zu zcrhauen. Dieser Hieb 
war —  das Cölibat. Und sieh da, dér fromme wahnsinnigc 
Alleinherrscher, er zwingt wirklich die ganze Prieslerschaft 
in das Cölibat, zerreisst, zertritt das Sakrament dér Éhe, 
raubt dem Priester Weib und Kind, raubt ihm die Familie, 
trennt denselben so von allém Menschlichen, kettet ihn, dér 
alléin dasteht, giinzlich an sein Scepter, an seinen sogenann- 
ten Stuhl. Ich glaube die Engel im Ilimmel weinten über 
dieses unsinnige W erk! Ich enthalte mich hiermit jeder 
Reflexión, sondern will Dirbloss die Ergebnisse meinerLust- 
reise und was sich daran knüpft schlicht erziihlen, damit
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Dn siehst, wie höchst crbaulich sich das Cölibat in unserem 
gewöhnlichen, alltíiglichen Leben bekundet. Es sprecbe 
alsó das Leben.“

,,Du preisest die kleine Slrecke zwischen D— P. und 
NU. über R. und zurück über P. Trotz aller Kürze 
dieser Strecke fand ich in vier Pfarrhiiusern Müdcben ge- 
segneten Leibes. Ich bin wcit entfernt es unsern Konsorten 
zuzuschreiben, aber das Greuel nistet doch in den Woh- 
nungen geistlicher Cölibatars. Bei dieser Gelegenheit darf 
ich wohl weillüufiger werden, und Dich an den Fali unseres 
Bruders, des Pfarrers von A ., erinnern, dessen schöne 
Haushalterin ihm voriges Jahr im Hause ein Kindlein zűr 
Welt bracbte, ivobei er dér edle ziirtliche Mann selbst den 
Accoucheur machte. Du kennst die Gcfahren, Leiden, In- 
quisilionen, die iiber allé drei: über ihn, sein Madchen und 
sein Kind herabbrausten , bis er zusammenbracb , und im 
Schoosse dér Natúr Bulié fand. Ich beschwor den Erz- 
decbant, allé Untersuchungen zu vermeiden ̂  indem solche 
lediglich die Schande des Klérus herausstellen würden , das 
Ganzé vielmehr zu bcmanteln: dem Scbarfblicke des Kar- 
dinals die Sache zu entziehen , und die murrende Grund- 
herrschaft mit süssen Worten zu besünftigen. Ueberdiess 
vertheidigte ich sogar den priesterlichen Yater: mán sollte 
ihm einc bessere Pfründe vériéiben , indem er sclion mehre 
Personen zu versorgen hatte, die ihm die heilige ewige 
Natúr gégében , und zu versorgen gebietet, dérén Gebote 
jedenfalls heiliger als die eines Pabstes, einer Hierarchie 
oder auch jene eines Staates sind. Er sei von niin an nicht 
mehr eine bloss werthlose Scheingestalt von dér ausser- 
menschlichen Priesterklasse her, sondern ein wahres, werlhes 
Mitglied dér Menschheit — ein Valér, dem dér ehrlose
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Seelsorger, wie dér Wirklichkeit ein Traumbild weichen 
muss. — Jetzt láss uns fortfahren. I)er Pfarrer von 0. lebt un- 
ter einem Seqnester, weil er, wie wir wissen, Allcs durch Wei- 
ber venvirthscbaflet hattc. —  Dér Pfarrer von C. fiel auch 
durch Venus und Bacchus. —  Sahen wir nculich den ent- 
gliihten Pfarrer von D. mit seiner Gelieblcn im Rausche des 
Zechens mit kaltem Blute? Mein Freuud E. beschwert und 
íirgert sich, mit dér jungen, weissen kernigen Bauernwittwe, 
die ihu vorher um Mitternacbt frequentirte, gegenwiirtig 
aber schon unter seinem heiligen Dache als Köchin be- 
gliickt, kein Kind erzeugen zu komién; wobei ich schmerz- 
lich Dir berichte, dass dicsér Mensch mit dem armen guten 
W eibe, wie ein Tyrann umgeht,, sie mit Schmahworten 
und Schlagen oft recht misshandelt, die frommdumme Persori 
aber trotzdem, als wítre sie verwünscht, duldet, ja bei dem 
Unmenschen verbarret. — Dér gutherzige, nicht mehr 
junge J ., fluchte vor mir dem Erzdecbant, dessen Kábáién 
zufolge er sóin Madchen, das einzige Vergnügen und 
Labsal seines Daseins aus dem Ilause enllassen musstc, ob- 
wohl scin Feind ihm auch als nicht obne Weib bekanntware. 
—  Bei dem Pfarrer G., musste ich lachen. Er liessmieh cinen 
Kasten seben, dér hiuten ein Tbiirchen hat, welcbes den 
Spaziergang in das Ziminer dér jungen Köchin erlaubt. —  
Dass dér Pfarrer von H., neulieh scincn Siiugling in C. be- 
suchte, ist kein Geheimniss mehr. —  Dass unser lieber J ., 
wegen dér Abfahrt und Enlbindung seiner VVirthschafterin 
unter dem Hammer sich befinde, sei Dir nur ins Ohr ge- 
sagt. —  Bei mir beschwerte sich vor Kurzem unter heissen 
Thriinen iiber den Pfarrer von Z., eine arme Frau, „sie 
habé ihm bereits das zweite Kind geboren, und nun wollte 
er sich zu keiner Beihülfe mehr vcrstehen.“ — In L. zeigt
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mán zwei Knaben des dortigen Pfarrers. — Unser stiller 
allbeliebter M. riihmte sich vor mir mit Entzückcn , cin 
bildscbünes Töchterchen von dér Frau eines Andern schnell 
crlebt zu habén. — N. wüthct, dass mán sein heissgeliebtes 
Madchen in’s Valerhaus abgerufen hat, nacbdem er damit 
schon den Weg alies Liebens angetreten. —  Mein jctziger 
Prinzipal C. gilt hier auch fiir cinen unter fremder Firma 
Verkuppelten. Er bringt wirklich den grössten Theil seiner 
Tagé und Nachte an dér Seite dér Penelope zu. —  
Ein gctaufles Judenmadchen klagte mir, dér Káplán von N., 
cin lustiger Fráter P., hatle sie wahrenddessechswöchentlichen 
Reiigionsunterrichts entjungfert.—  Ein auf ahnliche Weise 
gefallcnes Frauenzimmcr sah ich bei unscrm Freund L., die 
auch ciné Priesterfrucht schon trug. —  Weiter scbcue ich 
mich Data dieserArt aufzuz.’ihlen. Mein Kreis istschmal und 
kurz, vielleicht 10 DMeilen, aber auch dicsen mag icli nicht 
erschöpfen. Dér liebe Himmel soll all diess vichten und 
bcsorgen. Nur einc Kleinigkeit noch. Dér edelste Mensch, 
unser vielverehrter Freund AZ. Secrcliir des Bischofs, 
schricb mir voriges Jahr unter Anderen aus Neusol: ,,Freund, 
ich beíinde mich seit geraumer Zeit in dem Diöcesan- 
Archiv und blattere darin unaufhörlich. Nicbts dringt sich 
mir jedoch haufiger und interessanter auf, als die unzah- 
ligen Dokumente, die die Liebesgeschichten und Prozesse 
unserer Briider in Puncto Sexti enthalten. leli nehme mir 
vor, allé oder wenigstens bedeutendere davon zu regist- 
rireu, und dann im Drucke dér Welt mitzutheilen. Eine 
Chronique scandaleuse, wie es diese meine Sammlung 
wSre, hat die Menschheit selten oder nie gelesen. Denn 
Freund! in diesen Papierhaufen sind die Liebesabentheuer 
unserer Kondiöcesanen von dem Probste angefangen, bis
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zu den Capitularen hinunter ja bis in das unterstc Bereich 
dér armen Kápláné für die Nachkommenschaft eingetragen. 
Ieh kenne aber auch, rund herausgesagt, gegenwartig 
keinen unter uns, dessen Leben ganz ohne Venus ,,dahin- 
licfe, oder dahingelaufen ware, oder dahinlaufen wird.‘‘ 
etc. etc.

„Jetzt ernsthaft, Freund! Siehst Du an diesem iebens- 
treuen Gcmiilde nicht die schneidendste Satyre unseres 
Cölibats? Erbliekst Du darin nicht die Rache dér Natúr? 
Das Volk schaut auch darein. YVas dann? Es respek- 
tirt in uns die höhere Autoritat, aber uns veracbtet es mit 
Hass und Spolt. Viele verungliickte Jungfrauen, Wittwen, 
W eiber, viele Viiter und Mutter, viele Kinder, viele 
Familien (luchen uns, Brúder, und verfluchen unsern 
Orden, unser Sakramcnt, unsere Geburt. Das Cölibat ist 
demzufolge ein mit Fliicben beladenes, von Blutthranen 
tröpfelndes Ungeheuer, welches den Misanthropismus, die 
Fress- undVüllerci, Melancbolie, Rohhoit undFaulheit, den 
Geiz und die Gefühllosigkeit, Hypokrisie, Trunkenheit und das 
Concubinat; die vageLiebe und Charakterlosigkeit, den Ekel 
des Studiuins und die Unwissenlieit; geisteswidrige Vater- 
schaft und Unehre, als unseligeFoIgen luiuíig mit sieb fiihrt, 
die mehr oder weniger gewöhnlich in uns wohnen , mit uns 
altern, mit uns bis zum Grabe wandeln.

,,Nehmen wir die Sache, wie sie sich hewahrt, so er- 
giebt es sieb, dass wir geldlose, streng heaul’siclitigte 
Kápláné, sammt den unbemittelten Pfarrercben, am schlech- 
teslen daran sind. Das Lieben und Kinderzeugen gehörte 
nie uutcr die W under, hierin sind wir den Soldaten und 
Pralaten, den Bettlern und Fürsten gleich, wie es die Ge- 
schichte, die Gegenwart und das Leben zugleicli bekunden.
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Nur das Loos stcllt sich verschieden heraus. Begegnelniiinlich 
uns Geldlosen ein Liebesungliick, so slürzt dér Ilimmel iiber 
uns zusammen und dieErdeberstetunter uns; da wir unsere 
Thaten weder mit einemSehleierzu verhiingen, noch in die ent- 
legenen Gegenden zu entfernen vermögen. Das Verschleiern 
undEntfernen kosten Geld, woran es uns eben gebricht. So 
muss natürlich all unsere Saat an’s Licht trelcn, und dann 
wch unserer armen Seele! Web auch denen, die unser 
Herz geriihrt! Die wohlhabenden Priester und Pfarrer, die 
reichen Domherren, Aebte und Pröbste, die überreichen 
Pralaten, Erz- oder Fürst-Bischöfe, ja selbst die halbgött- 
lichen Pabste hatten und habén in dicsér Rücksicht stets ein 
leicbtes Spiel. Ilire Licbschaft und Vaterschaft bringt sic 
sellen in Verlegenbeit, nie in ein olTenes Ungliiek. Ihnen 
verlieh dér generöse fromme Staat und dér fromme Glaube 
des Yolks ungeheuere, oder wenigstcns gcnug Reichthümer, 
pfroft ibrc Taschen alltaglich mit Geld voll. Nun können sie 
alles flugs maskiren, flugs changiren. Die Welt erblickt in 
dem Ganzén nichts, als den künstlichen offieiösen Schein 
ibrer Scbuld. In dicsem gliicklieh tiíuschenden Handtbieren 
bestebl demnach nicht nur dér ganze Vortbeil, den sie vor 
uns habén, sondern es gründet sich leider darauf auch die 
Gewaltthatigkeit, die Ilarte, dér Stolz, die grausame Schein- 
heiligkeit, das pikantc Triumphiren, womit sie gégén uns 
Aermere in unsern Liebesunfallen verfahren , und über die 
Ueberführten alles Unheil verhiingen. — llinweg alsó mit 
jeder Mystification. In unserem Priesterlehen finde ich kein 
Cölibat, wohl aber die schandlichste, schreiendste Ncgation 
desselbeu, oder sogar Ilurerei und VieRveiberei. Adieu.“  

Fást drei Jahre warcn schon um, dass Horárik in dem 
Neusoler Bisthume diente, und doch hatte dér Bischof, aus
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einer unbegreiflichen Indolenz, ihn niclit einmal seiner 
üiöces rechtmassig einverleibt, geschweige dass Horárik 
das Recht gehabt Jiíitte , auf eine bessere Káplánéi, oder, 
was ein himmelgrosses Wagniss gewesen ware, aul eine va- 
kante Pfarre zu konkurriren. Wie einer, den dér Schlag- 
iluss Iiihmte, so konnte sich Horárik niclit riiliren, welches 
Gliiek aucli im Sprengel zu erreichen sein mochte. Er stand 
ganz rechllos da. Von dicsem Gesichtspunkle ausgebend, 
versteht mán seine Zeilen, die er im Juli 1837 seinem 
Freunde miltheilte.

Horárik’s Ideen iiber die Pfründen ■ oder Beneflcienjagd 
dér rom. kath. Klerici.

Freund!

,,Man dringt in mich, einer crledigten Pfarrerstelle 
nachzutrachten, dieselbe ware mir durcb die Gnadcn 
einer grafliehen Familie recht leicbt crrcicbbar, da ich in 
NU die cdle, des höchsten Gliickes wiirdige Comtesse im 
Ungarisehen unterrichtete. Ich frage aber: bab’ icb denn 
ein Recht dazu? Icb bin ja dér Recbtlosc unter den Geist- 
lichen dieser Diücese , drum thue icb keinen Schritt. Láss 
mich lieber nur zusehen, wie sich unsere gierigen Brúder 
um den Bissen berumbalgen, darauf dir, bei dieser Schau, 
den Vorhang dér ganzen Bühne lüften, und das ganze 
Drama dér priesterlichen Pfriindenjagd vor die Augen 
fiibren.

„Sieh da ein grenzenloses Féld, — so nenne ich un- 
seren Staat; auf dicsem Felde die meist gesegnete Slrecke 
— die röm. katbol. Kirche; auf dieser Slrecke die zahl- 
losen, fruchl- und geldgedecklen Flecke und Erhaben-
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heiten! — die fetten Benefizien oder Pfründen dér röm. 
kathol. Geistiichkeit. Betrachte dann das schwarze, rothe, 
weisse Kuttenvolk, mit Kreuzen, Binden^ Bandern, Hals- 
kelten, Bruststernen, Bingen, Iuftsclmeidenden Ilüten, 
weitíliegenden Müntelchcn geschmückt, welches mit Be- 
dienten, Leibhusaren , Kutschen, Pferden, Prunkwagen 
dórt in dem gcsegneten Reiche dér Pfründen keuchend 
in allén Richlungen herumlauft; und Du mussl darin also- 
bald die römisch-katholischen Priester und Oberpriester 
erkennen. Dies angstliche Ilin- und Herschiessen nenne 
ich „ P frü n d e n ja g d w e il die Gierentbrannten unter dem 
heiligen Scheine des apostolischen Eifers , eigentlich den 
fetten , reichen Pfründen nachjagen. Sieh! wie einer den 
anderen an die Seite stösst, einer den andern zurückwirft, 
einer dem andern den Bissen aus den Handen, aus dem 
Mund windet! wie die da Iauern, rvie die dórt die Ihrigen 
vorwarts scbieben, wie dicse spürhundartig den Quellén dér 
Fiirsprache und den Seitengnaden nachriechen! wie dórt 
einer dem andern die Hande bindet, die Füsse hemmt, den 
besten Weg verrammelt, wie dér hier viele in eine ge- 
heime Grube stiirzt, wie jener selbst in die Grube falit, die 
er Andern gegraben. Die Gehülfen dieser Jiiger sind: die 
Beutel und Börsen in aller Handen, das Gold, die Bank- 
noten, die lohnverschreibenden Schuldscheine, die ynzüh- 
ligen tbeuern Gescbenke! dann einerseits Lobpreisungen, 
Empfehlungen, gliinzende Lebensbeschreibungen, andrer- 
seits Verdachtigungen, Verlaumdungen, Venviinschungen ; 
es bearbeitet sie dér abscheuliche Neid, dér Zorn, dér 
Hass, dieRache, die Feindschaft. Wie wenige gelien 
gerade 1 sie suchen meistens geheime Wege und Umwege, 
Winkel, unterirdische Günge, Luftfahrten; fást keiner geht

Horárik’s Kampf. 5
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aufgcriclitet, allé wandern Arm in Arm mit dér Feiglieit 
tief begliickt, sie kriechen , schleichen, wie die Unfreien, 
verwerfen sicli wie Bettler, das Netzgewcbc worin sie sich 
allé wirren und raufen, ist das Gevvebe allcr Kábáién und 
Lügen, allcs Truges und aller Tiiuschungen, Ungereehtig- 
keiten, Intriguen, Weibcreien, aller List und Schlauheit, 
aller Tiicke und Verschlagenheit. Aber endlich lasst uns 
die Schaaren dicsér Jíiger betrachten die sclion von dér 
Jagd heinikommen. Was gewahren, was bőrén wir? Einen 
Wirrwarr von Triumphjauchzen und Verlustklagcn, von 
Handeklatschen und Ziihneknirschen, von Laciién und 
Seufzen; ein Schauspiel von Auf- und Abbliihen von Ge- 
nussfreude und Verzweiflung, von Lebenslust und Nicder- 
geschlagenbeit,— nacli dem niimlicli die gesalbten Jíiger mit 
oder ohne Beute heimkebren.

„Von dieser Scene dér Feigheit und Ilabsucht wegge- 
wendet, láss uns Freund das Auge erheben, und es an das 
Kreuz dórt oben auf dem Berge und an den armen Naza- 
rener heften.

„Würdest Du je errathen, dass dieser Jagerpöbel 
die Beamten jenes naekten gekreuzigten Gottmenscben 
würen ? Ja sie sind es, alléin er vertraute ihnen die Schatze 
seiner göttlichen W ahrheit, die Reicbthümer seiner himui- 
lischen Heilslehre, trennte sein Beich von jenem dieser 
W elt, und empfabl ibnen die Schatze dér Geniigsamkeit 
mit dem Nothwendigen, empfabl die Tbeilung dér Gliicks- 
gaben mit den Briidern, wollte seinc Diener nie reich 
wissen und sprach aus : dér Reichthum sei dér Todfeind 
des Rciches und Geistes Gottes. Diese schwarzen Miinner 
jcdoch verschmaben solch eine bimmlische Armuth des Golt- 
mcnschcn, vernachlassigen seine gcistigen Schatze, lassen
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ím Koth seinen Seelenreichthuni, umarmen lieber die wiik- 
liclie W elt, und laufen ihren Gliickseligkeiten nach. Ja! 
dér Staat lernte einstens von den Hohenpriestern : ,,die 
Gcistlichen Cliristi wiiren auch hocli und nieder, miissten 
folglieh auch reich und arm, oder reich und reicher, 
miichtig und müchtiger, kleinere und grössere Herren 
werden, und theilte ihnen hiermit eine Unzahlvon Pfriinden, 
Prabenden, Abteien, Pröbsteien, Bischöfthümern aus: Nun 
hat er in eigenen Eingeweidqn ekelerregenden Wettkampf 
dcr Priesler. Dodi, Freund, dicse Priester sind keineswegs 
die des Gottmenscben, sondern des Mammons.

,,Fluch liicrmit all diesem Maliimon dér Klerisei, dér 
das scliöne erhabene Christenthnm nur herabwiirdigte. 
Jene cbristlicbe Nation wird dreimal glücklich, dreimal 
selig und gross sein, welcher es gelingt, bloss die 
wirklichen Prediger des Evangeliums, nur die wirklichen 
Tröster dér Menschbeit, die Volkslehrer wohlerzogen und 
wohlversorgt, beizubehalten, hingegen allé reicben Priester, 
Hochwürden , Illustritaten , Excellenzen, Eminenzen und 
Heiligkeiten énig aufzubeben; dann die ganze Erziehung, 
Disziplin und Regierung des Klérus sclbst zu übernehmen, 
endlich hierdurch die Schule zu emanzipiren, und die ganze 
Volksbildung dem Staate ausschliesslich zu vindiziren. Die 
Staaten sollenvor dieser oder einer ahnlicben Operaiion nicht 
znriickbebcn; sie sollen vielmehr wissen, dass diese Ampu- 
tation dér Auswüchse, und diess Abraupen, dem Staats- 
baunie nicht den Tód, im Gegentheil das erfreulichste'Auf- 
bliiben und Gedeiben bereiten und sichern würde. Adieu.u
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Horárik's Abschied von dér Seelsorge.

lm August kant in tlie Hiinde Horárik’s ein Brief von 
Pesth, laut dessen cr in das llaus des Herrn v. U. als llof- 
meister zu seinen drei Söhnen geladen wurde. Horárik ath- 
mete auf, besorgte unverziiglirb die bischülliche Entlassung 
und ging ; hinter sich lassend den Bischof in Biidern, inmit- 
ten des Genusses und des Spieles, hinter sicli lassend die 
rnliig zehrcnden tliallosen Domherren, wie auch die dér 
Wirthschaft, dér inöglichsten Gemachlichkeit, meist oline 
geistige Ánslrengung lebenden Pfarrer. Er liess hinter sich 
auch die Uiöcese, ja allé Seelsorge, sogar allé Priesterschaft 
mit deni ernstlichen Yorhaben in dér Tiefe seines Wesens: 
das Láger dér Hierarchie, ivó ilim nur Schmach, herrische 
Willkühr und Sklaverei unter dér Maske dér Beligion und 
göttlichen Anordnung begegnelen, nie vvieder zu hétrétén. 
In dér Seelsorge und in den Seelsorgern suclite und holfte 
er Liehe unter einander, Liebe für allé Alenschheit, keine 
Sektenliobe, er suchte und holl'te die Bethiitigung des allge- 
meinen Wohls, die Ausrottung des Egoismus, den reinen 
Guss des Wahren, die Tilgung des Irrthnms und des Trugs ; 
die Schonung und Pllegc unsers ganzen Geschlechts. Bem 
ivar aher nicht so, denn Egoismus, Aherglaube, Hahsucht, 
Eitelkeit, Sekten- und Kastengeist u. s. w. traf er bei jedem 
Schritte an. Darum scliied er.

Auf seiner Reise nach Pesth beschaftigte ihn die Idee 
des Yolks. Das Volk, diesel- Bódén, dies Fleisch und Blut, 
dér Staaten, zog die Aufinerksamkeit Horárik’s immer im 
hiichsten Grade auf sich, nicht hloss, weil es seine Wiege 
gewesen , sondern auch, weil er wührend drei Jaliren mit
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ihm verkehrte, es vervollkommnungs- und beglüekungsfahig 
fand und deshalb lieb gewann.

Ideen über die Möglichkeit dér Volksbeglückung.

Nachdem er nun sah, dass das Volk in Unehre und 
Krankheit wie dér Samaritaner darniederliegt, und dass dar- 
auf seil Jahrtausenden ein AIp und cin Vampyr silzt, dérén 
einer ihm slets die Besinnung raubt, dér andere das innere 
und aussere Leben frisst: so i'olgerle er, es Iage selion allén 
verstSndigen, allén polilischen und religiösen Aerzlen wahr- 
haftig ob, diesen Kranken einmal von ganzein Herzen und 
mit dem reinsten Willen in die Kur zu nehmen und am sorg- 
fiilligsten zu heilen, mit dér Ueberzeugung: dass mit dér 
Aufklarung, Befreiung und Begliickung des Volkes die 
Glüekseligkeit und volle Wörde dcr Menschheit ermittelt 
ware. Diess alles liesse sich aber verwirklichen, sobald die 
Fiihrer und die Herren des Volkes sich dessen ernstlich an- 
gelegen sein liessen. Ilorárik hatte ja  das Volk wahrend 
dér Seelsorgerperiode in seiner Hand, erfuhr, wie es an 
scinem Munde hing, wie es ihm in Alléin gelolgt, wie er es 
allcrwarts hinlenken und leiten konnte. Iiier erkannte er 
,, die Wachsnatur dér Masse“  die ein guter Fiihrer vér­
edéin, ein unsinniger verderben künne. Einem Menü glaubt 
das Volk Indicns bis heute, mán soll die Thiere jund Brah- 
miiien anbeten; einem Zoroaster ergab es sich zűr An- 
betung des Feuers. Dér erste Gesetzgebcr des Nilthales 
sclmf das iigyptische Volk zu einem sterbend lebenden und 
lebend sterbenden um. Bomer bildete aus dem Griechen- 
volke die schüne griecbische W elt; Bomulus machte Bőm 
kriegerisch, Numa abergliiubisch; Mállómét erdrosselte die
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Vernunft des Islamvolkes mit dér Schnur seines Schicksals ; 
die Lehrer dér Idee Christi endlich erzogen das Volk zu 
Biirgern des Hinimels und zu geduldigen Schafen derMachte 
dieser Welt. Mit cinem W orte: es liegt auf dér Hand, 
dass das armeVolk willig gehorcht und sich nach dem Sinne 
dér Fiihrer und Lehrer módéit. Es glaubt ihnen allé Ge- 
heimnisse dér Götter, allé Unbegreillichkeiten des Glaubens, 
allé Traumgebilde dér Zukunft jenseits des Grabes. Es 
geht in die Messe, glaubt Christum mit Leib und Seele zu 
essen; ja  noch mebr thut das gute, willige Volk, es opfert 
sein Nothwendigstes, zahlt die Messen, zalilt, wenn es ge- 
boren, zahlt, wenn es getraut, zalilt, wenn es begraben 
wird; es betet den Hosenkranz, es tragt Amulete, es fastet 
endlich, es unternimmt kostspielige, sittengefahrliche, ermü- 
dende Wallfahrten zu den Wundcrbildern und Schnitzwer- 
ken, und diess alles that und thut das willige Volk ldoss den 
Wegweisern nach, die es zu allém dem beredeten und im- 
mer noch bereden,

Wiirde mán dasselbe Volk eines Bessern belehren, 
so fiinde mán es gewiss ebenso faliig, ja unendlich fa- 
higer, das Bessere zu finden und zu erkennen, als es 
bis jetzt dem Unverstande, dem Schlechtern huldigte. 
Möchten nun die Fiihrer, zumal die Geheiligten es mit 
rein vernünftigen, rein menschlichen Wahrheiten lie- 
schiiftigen, zu rein menschlicher Gliickseligkeit, zűr Hu- 
manitat und nur zu derselben erziehcn : möchten darauf 
die zeitlichen Herren des Volks, die von seincm Herzblut 
leben, sich bequemen, Menschen zu werden, dem Volke 
Vaterlarid und Menschenrechte einzuriíumen, und auf 
diese Weise den Volkslehrern in die Hande arbeiten: so 
wiirde sich das Volk sammt den Führern und Herren bald
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zu wahren Menschen regeneriren und jedcr Sterbliche síeli 
iiber das rasche moralische und materielle Erblühen unseres 
Geschlechtes wundern und freuen müssen.

Horárik in Pesth als Erzieher.

In Pesth angelangt betrat er das Palais des reichen U. 
Sein Beruf hierselbst bestand darin, das bedeutnngsvolle 
Werk dér Erziehung anzufangen und auszuführen, d. h. 
die Zöglinge mit lebensfrischen Kenntnissen zu bereiehern, 
sie zűr Selbstlhatigkeit zu unterweisen, ihre Wissbegierde 
anzuregen, sie in die Arbeiten und Entwickelungen des 
menschlichen Geistes hineinzuführen, ihnen die in die Zu- 
kunft hinauslaufenden Bahnen dér Geschichte zu deuten, 
ihnen die herkömmlichen Glaubens- und Slaatskenntnisse 
en detail beizubringen, das jüngste Gericht dér Wissen- 
schaft, das in unsern Tagén über alles Menschliche und 
Götlliche richtend, zerlegend und konstruirend, herrscht, 
den Zöglingen vor das Gemiith hinzustellen, ikren Charak- 
ter, dér so zahlreiche Schlingen zu umgehen oder zu iiber- 
winden ha t, stahlend zu bilden, ihren Seelen den Ekel vor 
dér Gemeinheit einzuflössen, höhern Schwung, höhere
Slinirnung zu verleihen.------- Alles schön und gut auf dem
Papiere, in dér Theorie! Das Leben, die rauhe Wirklieh- 
keit zerriss , verhöhntc all’ diese Entwiirfe Horárik’s. Die 
schlecht eingerichtete rümisch-katholische Schule raubte allé 
Zeit des Tages, so dass er den sehulíleissigen Zöglingen die 
eine oder anderthalb Stunde taglich zűr Erholung lassen 
musste. Nicht nur darum triíft dér Tadel die katholische 
Schule, weil sie fást keine Lebenskenntnisse ertheilt, son- 
deru vielmehr weil sie dem Erzieher allé Gelegenheit
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raubt, dem Schüler das Nöthigere, Tiefere und Wei- 
tere durch Erörterung beizubringen. Eben diese Schulc 
nun war auch für Horárik ein so unübersleiglicber Damm, 
dass er allé wahrhaft nöthige Belehrung, wie auch das We- 
sentliche dér Erziehung auf jene Zeit hinauszuschieben ge- 
zwungen wurde, welche jenseits dér Schulperiode folgen 
sollte. Alléin auch durch diese Rechnung machte ibm die 
Zukunft einen fatalen Strich und seine Traume mussten 
Triiume bleiben.

Horárik's Studien und Standpunkt.

Wahrend dér viertehalb Jahre, die Horárik bei U. zu- 
brachte, las er manches Wichtige in den französischen 
Klassikern, wodurch sein Blick in die tiefern Fügén dér 
Menschheit geleitet wurde. Dem vortrefllichen Gibbon zu 
Lieb’ lernte er das Englische. Nichts riittelte ihu aber so 
miichtig auf, nichts gab seinen Gedanken eine so wesent- 
liche Wendung und Umgestaltung als die neue deutsche 
Pbilosophie, die er ebenfalls diese Jahre in dem Kreise sei- 
ner Freunde zwei Winter hindurch begeistert studirte. In 
diesem Aether metamorphosirte sich das ganze Ideengebaude 
Horárik’s. Er sah die Welt emanzipirt, selbststandig, nir- 
gends und tiberall, üusserlich und innerlich; sah sie als 
Idee und Form, Tód und Lehen, StolF und Denken zu- 
gleich. Dér Mensch trat ihm als absoluter Geist entgegen, 
dér sich Welten baut, Reiche konstruirt und in allén seinen 
Errungenschaften und Erzeugnissen nur sich selbst weiss. 
Auf demselben Wege ist Horárik schliesslich hinter das 
Gottliche und alles güttlich sich Darstellende gekommen!

Diese Erkenntnisse hőben seine Proletarierscbüchtern-
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lieit auf, richteten seinen Kopf kühn empor; er fing an, 
sich frei zu wissen und ohne Scheu unter den Miichtigen 
des geknechteten Lebens zu wandeln. So wirkt das Selbst- 
bcwusstsein Wunder: es verwischt allé religiösen und polili- 
schen Trugbilder; es bánni zweitens aus dem Menscben den 
knecht und erweckt darin den Mann; es benimmt drittens 
dem Tode seine Schrecken.

Auftritt des Papismus gégén die gemischten Éhen.

Wahrend sich Horárik auf diesem Standpunkte des 
Selbstbewusstseins befand, fiel es dem Papismus ein, gégén 
die Ketzer sich neuerdings zu ereifern und namentlich die 
Éhe mit denselben zu ersehweren, eigentlich zu verbieten. 
Das Papslthum halté die Unverschamlheit, wieder in dér 
ganzen Blösse seines mittelalterlichen, altisraelitischen Aber- 
glaubens aufzutreten und dér zivilisirlen Jlenschheit des 
ncunzehnten Jahrhunderts laut zu verkiinden : , , die Kirche 
Roms ware alléin und aussehliesslich das Reich Gottes, dér 
einzige Wcg des ewigen Heils; die übrigen Kirchen hin- 
gegen, obwohl auch Christi, seien Reiche Satans, Mássá 
damnationis, Wege des ewigen Unheils; desshalb und dein- 
zufolge dürflen mit den gottvergessenen Kelzern auch keine 
Éhen eingegangen, oder wohl — ohnehin keines Segens 
empfiinglich —  kalholisch, d. h. göttlich niclit eingesegnet 
werden.“ Dér im Kloster erzogene, in die Dumpfheit sei­
nes mönchischen Glaubens versunkene, gekrönte Italiener 
im Vatikán begleitete das auf Selbstbefreiung abzielende 
Arbeiten des menschlichen Geistes hlos mit Verdammungs- 
sucht, würdigte das Erwachen des Griechenthums und dér 
Akademien im funfzehnten Jahi'hundert, die Reforination
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int sechszehnten, die Siege derselben iin siebzehnten, die 
Aufkliirung, die amerikanische Freiheit und die Revolution 
ini achtzehnten , die absolute Wissenschaft und die uner- 
inessliche unkatboiische Literatur des ncunzehnten Jahrhun- 
dert gar nicht. Allé diese Riesenlbaten und Forlschritte des 
menschlichen Geistes halt er fiir Nebendinge, für Seifenblasen, 
die er mit einem Herrscherspruch beschwören und zerplatzen 
künne. Er will nicht sehen oder sieht es nur mit Ingrimm, 
dass, ilini gegenüber, dér christliche Geist irn Protestantis- 
mus mit dér Bibéi in dér Hand eine ihm durchaus gewach- 
sene neue Macht, neue Ileilanstalt errichtete, und dér Vor- 
kiimpfer dér Zivilisation geworden ist. Dér Papst trotzt dar- 
auf, seine Kirche sei gégén die Pforten dér Ilölle selbst ge- 
sichert und bedenkt nicht, wie die Pforten des Himmels, 
d. h. dér Vernunft, dér Wahrheit und dér Lebenden unend- 
lich stürker sind als die Pforten dér Ilölle und die Walfen 
dér Todten. Er gevvahrt endlich nicht, wie in unsern Tagén 
dér Menschengeist mit tausend Augen allé seine herkömm- 
lichen Schöpfungen, mögen sie göttliche oder menschliehe 
Firma tragen, rekognoscirt, selbst in den Ilimmel schon 
eindringt, daselbst den RichterstuhI einnimmt und auch mit 
den Göttern selbst zu rechten Miene macht. —

Daher hat dér heilige Stuhl, das Falum , so oft dér 
Menschengeist am starksten giihrt, einen dummen Streich 
zu fiihren, welcher dann nur ihn selbst trilft. Solchen 
Streicheri zufolge befreile sich von ihm die w’eltliche Macht 
dér Fürstcn und die Macht dér Kirchenyersammlungen, sol- 
cher Streich fiilirlc die dentsche und englische Reformation 
herbei, und eben solchem Streiche entsprang auch dér un- 
würdige Hader über unsere geinischten Eben, dér bei meh- 
rern Yölkern viel Entzweiung, Erbitterung, Fanatismus er-
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regle, Indilferentismus, Unglauben gcbar und die Ilcrzen 
mit einem unauslöscblichen Ekei, mit Misstrauen und Hass 
gégén die römische Hierarcbie erfiillle.

Aus Deutschland zog das Ungewitter auch nach Ungaru 
heriiber, ricbtete manchen Schaden an, aber nur, mn, wie 
jedes Ungewitter, die Vegetation zu befördern. Denn bei 
uns ist dadurch die religiüse und kirchliche Atmosphare 
ziemlich gereinigt, die Gemiilher erfrischt, dér Humanismus 
angeregt, die Priesterschaft als Wortführerin des bősen 
Willens durchschaut und solche Blitzableiter zu Standé ge- 
bracht worden, die das Vaterland vor ahnlichen Ungewit- 
tcrn vielleieht in allé Zukunft sicher stellen.

Auftritt dér ungar. Hierarchie in Betreff dér 
gemischten Éhen.

Noch war dér Karnpf mit dem Kölner Infulirten am 
Rhein nicht ausgekampft, da zündete auch schon in Ungarn 
cin Frömmler, dér Bischof von Grosswardein, die Fackel 
dér kirehlichen Zwietracht an. Er missbilligte ■— als von 
Gott und Kirche vcrhoten — die Éhen dér Katholiken mit 
den Prolestanten, befahl seiner Geistlichkeit solchen die 
kirchliche Einsegnung zu versagen und bloss stumme Zcu- 
gen dabei abzugehen. Das Yolk , des Glaubens bedürftig, 
nahm diese Abgeschmacktheiten ernslhaft, bildete sich ein 
mit dem priesterlichen Segen alles Glück und Heil dér Éhe 
und dér Seele einzubüssen $ es war anfangs betroffen, 
wurde dann traurig, hald darauf unzufrieden, spaler ér- 
bitiért , endlich aber entrüstet und brach in laute Klagen 
aus. Viele Komitate wiederholten den Schmerzensruf nnd 
die Beschwerden des Volkes und drangen darauf, die Geist-



76

lichkeit müge ihm docli den fronnnen Trost des Glaubens 
nichtentziehen. Diese Volksslimme ward dadurch erwiedert, 
dass dér Biscbof von Rosenau dern Beispiel seines Collégén 
folgle. Dadurch geriethen die Gemiillier in immer hefli- 
gere Gahrung ; das ganze Land wurde erschüttert. Die 
geheiügte Barbáréi dér Hierarchie brachte ibre Glaubens- 
heloten zűr Belaubung, die Derikenden zűr Besinnung und 
zum Unmuth. Die erwiihnten Klagcn wurden erneuert, 
dér Künig selbst wurde angegangen, die Regierung solli- 
cilirt, allé mögliehe Schritte zűr Aussöhnung dér hierar- 
chischen Maciit gethan und die Herzen gaben sich wirklich 
dér Hoffnung wieder hin, eine baldige Zurücknahrae dér 
sinn- und lieblosen Encycliken wie aucli die Wiederherstel- 
lung dér gewiinschten Buhe und Eintracht in kurzem zu 
erleben.

Die Pricstermacbt ist jedocb zu allén Zeiten unver- 
söhnlieh gewesen. Sie inuss völlig geschlagen, völlig auf 
die Seile geschafft werden, wenn die Angelegenbcilen dér 
Menschheit fortschreiten sollen. Sie hat sich einmal fiir 
allemal gégén den Protestantismus verschworen*) und will 
licber ibre Exislenz , ihren Stolz oplern. Die Gevvissens- 
ruhe dér Glíiubigen macht ihr keinen Kummer; ibre Herr- 
scbal't, ihr Mammon alléin sind das hőbe Ziel, worauf ihre 
Wagnisse hinsteuern. Dieser mussten eben auch unsrc

*) Mais hélas! lóin de nous fa iré  entendre ce langage 
(de l’ évangile) on not/s entretenait trop sotivent de guerrcs 
de religions, nombrant les Jlots de savg qu’ il avait fa lh i 
versei• pour étre agréable au Seigneur et noyer V herésie.“

Gábriel. Eug. Sue.
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Iloffnungen als Opfer fallen *). Dér Graner Bischof, Priinas 
von Ungarn, ergriff ein gölllichcs Schild, nümlich jenes 
dér heiligen papstlichen Auloritiit, und mit diesem gedeekt, 
schritt er bis an die aussersle Grenze zwischen dem Bódén 
dér katholischcn Priesterschaft und dér Christenheit, und 
schwang als Nachaffer und nicht als origineller Geist — die 
Fackel des Grosswardeiner Bischofs empor, bcstreute sie 
noch mehr mit dem Gift des Fanatismus, begoss sie noch 
mehr mit dem Oel dér Lieblosigkeit und warf sie , sieben- 
mal starker angefaeht, den 4. Aug. 1840 mitten unter die 
Christenheit seines Geburtslandes. Die Fackel tvar sein 
Circular, dessen mittelalterliche Inhumanitat so schreiend 
ist, dass es verdient hier skizzirt milgctheilt zu werden.

Das Rundschreiben des Erzbischofs von Gran.

Briider und Söbne in Christo!

„Nachdem dér apostolisehe Stuhl die Heiligkeit dér 
Éhe stets in ihrer Reinheit zu erhallen heflissen gewesen 
is t, so habén auch die Papste dér neuern Zeil, getreu dér 
immerwahrenden Lehre dér Kirche , dal'iir Sorge getragen 
und Anordnung getroffen , dass — da die mit Nichlkatho-

*) Comment! nous avons dompté des jirinces, des rois, 
des papes; nuus avons absorbc, éleint dans nőire unité des 
magnifiques intelligences qui, au dehors de nous, rayonnaient 
de trop de clartés; nous avons domine presque les deux mon- 
des; nous nous somrnes perpétués vivaces, riches el redou- 
tables jusqu' á ce jour d travers toutes les haines, toutes 
les proseriptions, et nous n’aurions pás maison d'une fa ­
milie qui nous menaee dangereusement!

llodin. Eug. Sue.
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liken eingegangenen Éhen eine Seelengefahr nacli sich 
zfigen, dieselben aber zuweilen aus wiehtigen Gründen un- 
vermeidlich wiircn — dér rom. kaiból. Priester dieselben 
niclit einsegue, sondern bloss ein negativer Zeuge der- 
selben sein solle, wenn anders dér protestanliscbc Ehegalte 
sicli verniittelst eines Reverses nicht anheischig macht, die 
Kinder beiderlei Geschlechtes in dér katholischen Religion 
erziehen zu lassen.

Zűr unbestreitbaren Recbtferligung dieser Verord- 
nungen ist sebon dics hinreichend: dass die kalbolische 
Gattin, welche ibre Kinder in cinem nichlkatbolischen 
Glauben erziehen Iiisst, auf diese Art sich gégén Gotl und 
Natúr schwer versündigt und so dem Glauben dér heiligen 
Kircho untreu und unwiirdig ist dér Gnade derselben theil- 
haftig zu werden.

Da dies alles sich auf die Hauptlehren unseres Glau- 
bens griindet, so erniabnen wir Euch, diese katbolische 
Disziplin genau zu beobachten.

Dér 26. Artikel des Jahres 1790 ist für mis keinHin- 
derniss, da er die Selbstverwaltung dér ungarisch - katho­
lischen Kirche naeh ihren Canones nicht verletzt und darin 
keine Spur dér fraglicben Einsegnung vorkommt.

Darauf, dass es unser Gebrauch war seit dem Gesctze 
1790 die gemischten Eben aneh obne Reversalien einzu- 
segnen, geniige die Erwideriing: diese priestcrliche Gunst 
ist in jener Iloflhung ausgeübt worden , dass die Beverse in 
kurzem zum Geselz erboben werden würden. Da wir aber 
am diessjiihrigen Landtage das Gegentheil erfahren mussten, 
ja  noch neben der übrigen Unordnung den religiösen Indif- 
ferenlismus anwacbsen sehen, so erkennt die katbolische 
Priesterschaft zűr Fortsctzung jener 50 Jalire hindurch er-
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theilten Gunst dér Einsegnung keine Nolhwendigkeit mehr 
an und liebt hiermit dieselbe auf.

Es ist demzufolge rathsam, Criider und Sülnie in 
Gliristo , dass Jhr in dicsér Angelegenheit mit mir eines 
Sinnes seid und, jede Gcfahr zurückdriingend, die Glau- 
bigen über alles was zűr Ebe gehört, hauplsachlich iibcr 
die sakramentale Wiirde derselben belehrt und dieselben, 
wenn sie bei Eucb erscheinen um sich niitNichlkathoIischen 
zu verehelichen, auf jenes Cardinaldogma unsres Glaubens 
aufmerksam maciit, wonach ausser dem Seboosse dér rü- 
misch-katholischen Kirche kein Heil zu finden sei, und wo- 
nacb jede Mutter, die ihre Kinder in einem andern Glauben 
erziehen lasst, gégén dieselben grausam handle; Ihr habt 
endlich die Braut zu ermalmen, von ihrem Briiutigam den 
Revers auszumilteln. Gelingt Eucb aber dics alles nicbt, 
so habt Ihr zu erklaren, dass Ihr nach dem Gesetze dér 
Kirchenlebre diese Ebe nicht einsegnen könnet nocluverdet, 
obwohl iibrigens die Brautleute dessenungeachtet eine ehr- 
bare, voilkommene und unauílösliche Ebe eingingen.

Dies alles vollfiibrt weise, beschcidcn und obne Be- 
leidigung dér F r e md e n .  Dics légén wir Eucb an’s Ilcrz 
bis dahin, wo wir uns über einige Punkte den Rath des 
heiligcn Sluhles werden ausgebeten habén und ermahnen 
Eucb zűr Bebarrlicbkeitu etc.

Die Elemeníe des Kampfes um die gemischten Eben.

Diese Faekcl des Fanatismus und dér Zwietracbt 
brannte hoch , und ergrilf allé Elemcnte im Lande. Wie 
auf ein Zeichen zűr Schlacht, wo ein Todfeind zu be-
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kámpfen ist, sprangen allé Partéién in die Schranken gégén 
die anmassende friedenstörende Ilierarcliie. Dér Kampf 
entbrannte nun und es rangén die riesigen Kampfer, die 
da heissen : die römische Hierarchie, das katliolische Laien- 
thum, dér Protestantismus, die Nalionalitiit und die Hunia­
méit. Die Rcgierung stand bei Seite und wartete, bis síeli 
die Siegesgöttin einer Partéi zuneigte. Bevor mán aber 
den Ilergang des Streites vor die Augen túlírt, fordert es 
die Saclie, früher mit dem Charakter und dér Thatkraft dér 
Kiimpfer sich bekannt zu machen.

1.

Die rém. kalh. Hierarchie.

a) Die römische Hierarchie ist eine anderthalbtausend* 
jahrige schwarze Armee, auf dérén Fahnen es mit Feuer 
und Blut geschrieben stelit: 1) durch uns spricht Gott;
2) durch uns herrscht Christus ; 3) auf uns hat sich dér
heilige Geist niedergesenkt, die Bibéi bleibl geschlossen;
4) nur bei uns und durch uns ist dasllcil zu íinden; 5) Tód 
den Ketzern sammt den Denkern ; 5) weder Weib noch Na- 
tion, weder Menschheit noch Welt, nur dér Papst bestimmt 
unsre Handlungsweise ; 7) das Kirchengesetz geht iiber
das Landesgesetz; 8) mán muss Gott mehr gehorchcn als 
den Menschen; 9) und zwar trotz den Thronen die gégén
uns sind; 10) denn wenn Gott für uns ist, wer mag gégén 
uns sein? In jede dieser Fahnen, aber freilich nur dem 
Auge dér freien Vernunft sichtbar, ist folgende Devise ge- 
webt: „W ir sind Golt, Christus und dér heilige Geist.“

Die Hierarchie bildete sich folgendermassen : Die christli- 
che Religion, dem Zugé dér ihr vorausgegangenen Schwestern
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folgend, trennte Gott von dér W elt, und Christum von dér 
Menschheit. So entstand ein J e n s e i t s  d. h. ein Ilimmel, 
wo Goit und Christus mit aller Gliickseligkeit, Wahrheit 
und Gerechtigkeit sich bcfündcn, und ein D i e s s e i t s ,  
d. h. die Erde, wo die W elt, die Menschen und alles Un- 
heil wohnten. Darauf zerlrcnnle mán auch den Menschen 
in Seele und Leib und betheuerle, „das Jenseits wíire dér 
Seele Heimath und Bestimmungsort, folglicb auch ihre Bc- 
stimmung keine andere a!s dieser Ileimath zuzustreben, wo 
ihr Wesen wohne und ihrer die ewige Dauer, das ewige 
Heil in Gott und Christo harre, indem dér Mensch sein 
Wesen, sein Lcben und Heil nicht in sich selbst, sondern in 
dem Jenseits, im Himmel, in Goit halté. Auf diese ein- 
leucbtende Weise wurde dér Menseh sich selbst entrissen, 
wandte sich und schaute von sich weg, heftete seinen sehn- 
suchtsvollen Blick, sein Herz auf das Jenseits und suchte 
nur darin, nimmermehr in sich, sein W esen, sein Leben 
und Heil. Das Jenseits wurde demnach dem Menschen das 
paradiesische Himmelreich , sein Alles, hingegen das Dies­
seits ein Jammerthal, ein Sündenpfuhl dér Tód. Das Dies­
seits ist: ,,die Rirche dér Christcn auf Érden.“

Wie nun aber mit dem Jenseits — dem Himmlischen — 
in Verkehr, in Kommunikation, in Beriihrung kommen? 
Wie dazu gelangen? Wie seine Stimme, seinen Willen 
vernehmen ? Auf diese ungeheueren Lebensfragcn wurde 
unter den Menschen ohne weiteres geantwortet. Es fanden 
sich sogleich Miinner, die sich fiir Organe dér Gottheit und 
ihres Willens, fiir Kommunikationsförderer, fiir Vermittler 
zwischen dem Jenseits und dem Diesseits ausgaben, oder 
ausgeben liessen und — sie wurden dem staunenden und 
glaubigen Yolke heilig. Diese geheiligtcn Miinner nun 

Horárik’s Kamjir. 6
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schlossen sich aneinander, traten in eincn Bund zusammen, 
organisirlen ihre Rcihen und ihre Kreise, schieden sich von 
den übi'igen Brüdern —  von denen sie für heilig gehalten 
wurden •— als Geheimnisstriiger dér Gotthcit, bevollmach- 
tigte Beamten Chrisli und bildeten so ein wahres Jenseits, 
in dem Diesseits ein kirchliches Jenseits. Demzufolge la- 
gerte sich eine düstere undurchdringliche Wolke zwiscben 
das Christenvolk und die gottbevollmachtigten Christus- 
diener, und — die Trennung, die Absondcrung, die Er- 
höliung und Apothcose dér röm.-kath. Ilierarchie war vol- 
lendet!! Sie kounte nun das geschriebene Wort Gottes 
leicht entbehren ; ihre Salzungen galten eben so viel, ja 
noch mehr; vor ihr mtisste sich denn alles beugen was gén 
Hímmel, zu Gott und Christo, was in’s Leben wollte, arm 
oder reich, kiéin oder gross, Sklav oder Herr.

Diese Ilierarchie nun ist eine Zaubermacht, weil sie 
im Namen dér ewig abwesenden Gütter spricht und hnndelt. 
Sie setzte sich mit Konstantin dem Grossen auf den Tliron 
und schloss mit den Tbronen Freundschaft, doch nur unter 
dér Bedingung, dass sie die Beherrscherin dér Throne, die 
Vollslreckerin des göttlíchen Willens hleibe, widrigenfalls 
sie den Thron würde zertrümmern miissen. Die Ilierarchie 
dressirte, so bewafFnet, die Volker natji papistischen 
Zwecken; rang mit den Barbárén, mit dem Faustrechte, 
mit dem Königlhume, rang mit den Ketzcreien, mit den 
Denkern, rang mit allén Elementen des Mittelalters, und 
behauptete das Féld. Alles iindcrle sich, altér sie scheint 
dicseibe geblieben zu sein. Sie bemacbtigte sich dér Fa- 
milie und dér Gesellsehafl, bemiichtigte sich dér Fiirsten- 
hííuser, dér Regierangen und dér Diplontatie , hemüchtigte 
sich dér Volkserzichung, dér Wissenschaft und dér Kunst,
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kurz — was (lem Wunder gleicht — sie Lemiicliligte sich 
dér Vornmndschaft des Geistes aller Christenmenschen, ja 
endlich dér Geschichle selbst, lenkle lángé das Geschick 
dér Menschheit und ist auch heute, nachdem iíberall ihr 
Verralb und ihre Selbslsuebt an den Tag gekonimen und 
ihre Slreiter aller Orten aus dem Felde geschlagen worden, 
noch niebt ganz ohnmüchtig.

Sie entriss neulirh Belgien dem Könige von Holland. 
Mit ihr musste sich dér Prcusse freundschaftlich ablinden; 
mit ihr kíini|>ft Englands Maciit in Illand einen bedenklichen 
Kampf; ihretwegen blutete gestern die Scbweiz; ihre Ká­
báién faehen in Frankreich bestSndig die Parteiwuth an.

Ilire WaíTen sind grosse ewige VVorte: Golt, Christus, 
Petrus, Fels Cbristi, Stuhl Petri, Reich Gottes, Stellver- 
tretcr Chrisli, Diener des Ewigen, Bevollmachtigte des 
Sohnes Gottes, Ilimmel — Hölle — Gottes Sacbe-— dann 
die Sakramente — Beistand des heiligen Geistes — dér 
Katechismus —  die Herrschaft iiber das Gewissen dér 
Masscn, — die Vatersehaft iiber das Volk — die Beichte 
als Schlüssel zu dem innersten Menschen sowobl, als zu den 
Gehcimnissen derGesellsehaft, ja des Staates selbst — grosse 
Tliaten , grosse Verdienste uin die Menschheit -— Segen 
dér Ehelosigkeit — die Eitelkeit dér möglichen Mai tyrer- 
schaft, — endlich auch Geld, Reichthum, weltliche Macht 
und Wiirde.

Ilire Weise des Kampfens ist cinzig. Sie sclinellt von 
weitem aus ihren Verscbanzungen die Pfeile und flüchtet 
und verbirgt sich flugs hinter den Riieken Gollcs oder 
Cbristi, die Saulén dér Bibéi; nie hinter die Vernunft, nie 
hinter das Vaterland, nie hinter die Menschheit.

6 *
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2 .

Dér Protestantismus.

2) Dér zweite Kampfer ist dér Protestantismus; ein 
zweihundertjahriger Krieger, noch mit Schlachtslaub be- 
deekt. Er fand dass die Papstlichen ini Hause des Herrn 
schlecht wirthschafleten und trennte sich davon; holté die 
befreite Bibéi daher, unterwarf ibr die von dér papstlichen 
Autoritiit Iosgesprochene Vernunft, und unternahm alsó eine 
andre Erziehung dér Menschheit. Ibm blieb dasselbe Jen- 
seits und Diesseits heilig, aber das Pfaffenlhum hob er auf, 
damit zwischen Cbristus und dem Menschen kein Vermittler 
stehe. Die Münche, diese Liiuse an dem organischen 
Körper des Staates waren ibm ein Grauel und Ekel. Sein 
Priester békám ein Weib und wurde Laie; sein Laie ge- 
rielh in unmittelbaren Verkehr mit seinem Heiland und 
wurde Priester. Seine Prediger hörten auf unabhangige, 
grossmiichtige Herren zu sein und die ehristliche Moralitíít 
wurde gerettet. Er ist weit frömmer, sittsamer und ernst- 
hafter als da er nocb llömling war. Er bestand einen 
langwierigen, blutigen Kampf mit dér römischen Hierarchic 
und ihren Konsorten und behauptete den Wahlplatz. Er 
brach Spaniens Allmacht, er wies das drobend anwacb- 
sende Oesterreich in die Gren/.en dér Unscbadlichkeit zu- 
rück, er iiberlebte die Dragonaden dér Bourbons und 
steckte dann dér Geschichte auch eine Fahne, ein Ziel auf. 
Er errang sich Menschen - und Biirgerrechte, bildete 
Staalen, reorganisirte und verbesserte die Scbule, richtete 
die Geineinde demokralisch ein und gab hiermit auch dem 
Leben des Diesseits dem des Jenseits gegenüber seine 
Rechte. In ununterbrochenem Kampfe mit dér röin. Hie-
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rarchie Létrát er den Bódén des Geistes, dér Theorie und 
nahm die Buclidruckerei zűr WafFe, wiihlte sich durch allé 
Werke des Altertlimns wissenschafilieh hindurch, beratli- 
schlagte síeli mit dér ganzen Geschiclite des Mcnschenge- 
schlcchts schuf eine unermessliche Lileratur, eine uner- 
messliche Welt dér Wissenschal'ien des Leliens, dadurch 
aber auch eine unermessliche Industrie und Vervollkomm- 
nung derExistenz; ühersetzte die Biliéi fiir etwa dreihun- 
derterlei Barbárén, und rettete hiermit eben so viel Sprachen 
nnd Nationalitiiten , eben so viele Literaturen ; bewerkstel- 
ligte den Uebergang zűr politisehen Freiheit, befreite Ame­
rika und constituirte es zűr ersten Republik dér Gcschichte. 
Dér Protestanlismus eröffnete auf dem Wege seiner Ge- 
wissensíreiheit eine auf die Vernunft basirte Aufkliirung 
und gebar die De n k f r e i h e i t ;  so ist die absolute Philo- 
sophie sein Kind.

Auf den Fahnen des Protestanlismus sieht mán: 1) die 
olfne Bibéi und die Vernunft mit halboífenem Auge; 2) den 
Papst und das kanonische Recht in Flammen ; 3) nur dér 
Glaubc maciit selig; 4) Christus ist unser Hort; 5) Ge- 
wissensfreiheit; 6) dem Geistlichen gehört ein Weib, und 
die Éhe ist auflösbar; 7) dem Fürstcn gehiiren die Kir- 
chengiiler und die Herrschaft von Gotles Gnaden ; 8) baut 
auf die Schulen ; 9) allgemeines WahI- und.Slimmrecht sei 
in dér Kirehe.

Diese Spriiche sind zugleich seine Waífen, wozu noeh 
seine Anschmiegung an die Nationalitat, sein Fraternisiren 
mit den Liberalen, seine Berufung auf die Humanilat, 
seine ausgebreitete Politik und das Meer seiner Literaturen 
zu zaklen sind. Dadurch kann er des Sieges nur zu sicher 
sein. Sein Geist entgüterte in unsern Tagén die franzö-
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siscíic und spanische Hierarcliie, sein Geist unlerwühlt den 
heiligen Stuhl in Italien , sein Geist entzieht dem Pfaffen- 
thume das Erziehungswesen in Frankreieh, sein Geist be- 
kampft allenthalben und in allén Gestalten den riimischeu 
Jesuitismus, sein Geist steckt die röm.-kathol. Geistlich- 
keit selbst sehon »n, sein Geist vertrieb neulich die Jesuiten 
Frankreichs, endlich ermuthigte dér Geist des Protestan- 
tismus Hongé und Czerszky, dérén Unternehmen das Ge- 
biiude des Papismus in Deutschland mit iiberrasehender 
Sehnelligkeit abtragt; kurz dér Protestantismus ist sehon 
ein Riese, welcher die Geschiebte in seine Bahnen zwingt, 
den Papismus vvie cinen hinter ihm her hinkenden neidisch 
nm sicli beissender. Gebrechlichen betrachlet und nichtmebr 
ralién kann, noch will, bis er seinen Feind vernichtet habén 
wird, weil dér Kampf dér Geister — alsó auch dér Kir- 
chen — nur einer ist, namlich: dér auf Tód und Leben.

3.

Die Nationaliiiit.
Die Nationaliiiit — dér dritte Kampfer — hat in allén 

Zeiten Beispiele ihres Lebens aufzmveisen, aber in dér 
Gestalt und Richtung wie sie beutc dasteht und wirkt, war 
sie von keiner dér friihern Generationen gekannt. Sebőn 
in Israel bewiihrte sie sich als ein theokratiseher Servilis- 
mus, in den Nationen des Orients als ein Fanatismus, unter 
den Griechen, zumal wiihrend dér Perserkriege, als das 
erhabenste National - Selbstbewusstsein, in Rom als das 
vveltherrschende Bürgerthum, bei den Barbárén wahrend 
dér Völkerwandenmg als Hordengeist, im Mittelalter als 
Namen- und Herrengemeinschaft, und erst nachdem sich 
im 12. und den folgenden Jahrhunderten die Municipali-
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tatén die biirgerlichen Rechle ertrotzt, dann das Petitions- 
recht und die ReprSsentation errungen und endlieh von dér 
Aristokratie selbst gégén die Anmassungen des Thrones 
aufgefordert worden waren, dann erst entstand die heutige 
Nationalitat als eine Gestalt und Maciit dér Geschichte; 
sie entthronte und köpfte Könige , arbeitete Konstitutionen 
um, zerbrach die Tyrannei in England, verrichtete unsterb- 
liche und unglaubliche Dinge in Nordamerika , zerlrat das 
Privilégium, den Altar und den Thron, scbuf vernünftigere 
Verfassungen in Frankreieh, rief im Geiste dér grossen 
Revolution allé Völker gégén die Könige auf, d. h. arbei­
tete an dér Versckwörung dér Nationen gégén die Ver- 
schwörung dér Fürsten, fiihrte gégén die Beberrscher 
dér Lander unerhörte Kriege und predigte sich selbst 
in dér ganzen Welt. Bald darauf setzte sie Dynastien 
ab und ein. Diese franzüsische ist die Mutter jeder Natio- 
nalitiit dér Gegenwart. Ihr Prinzip heisst: Volkssouvera- 
nitat, ilire Faline: Freiheit und Gleicbheit; ihr Postulat: 
Reprasentalion, Slimm- und AVahlrecht bis in die unter- 
sten Schichten des Volkes; vor dér Hand ein Thron mit 
republikanischen Institutionen. Ihre Bennihung bezweckt 
die Emanzipation dér Familie von dem Priester, Emanzi- 
pation dér Schule von dér Theologie, Emanzipation dér 
Volkserziehting von dér Hierarchie. Sein Kampf gilt dér 
Priestermaclit, dér Gewalt dér Kabinetté und den Privile- 
gien. Ihr lautestes Organ ist dér Liberalismus, dieser 
schönredende geschmeidige Agent, dér zwischen dér Ari­
stokratie, dem Biirgcrthume, dem Volke und dem Kabinette 
in dér Klemme; dér Ruthe des Herrn ausgesetzt und von 
Bajonetten umblitzt ist und so eine ziemlich erbarmliche 
Rolle spielt, nie die Freiheit sondern blos Freiheiten er-
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Lettéin oder ertrotzen darf und eigehtlich berufen ist, allé 
Interessen des Staates aufzustacheln, sie in Streit zu ver- 
wickeln, mit einander zu verschinelzen und dann in dem 
allgemeinen Interessé dér allgemeinen Freiheit und Gleich- 
heit selber unterzugehen.

Die ungarische Nationalitat war bis in die neuesten 
Decennien gleichbedeutend mit dem Bestreben: den Thron, 
den Altar, den Adél und das Land zu wahren, das Volk 
hingegen nie aufkominen zu Iassen. Jiingst aber brachen 
die Strahlen dér altklassischen, französisehen und deut- 
schen Kultur zu uns heriiber, und die ungarische Nationa- 
litat fing an für das Volk, für das Ganzé zu fűiden, zu 
denken, zu sprechen, zu handeln, obwohl seine Feinde 
a lté , in dér Geschiehte grossgewachsene Ungeheuer sind, 
die den Schneckengang selbst cin halsbrecherisches Laufen 
schelten. Sie zeigt dochMutli und ihr noch sehr entferntes, 
obwohl vielleiclit noch unbewusstes Ziel mag sein „Rechte 
statt Voriechte, Freiheit stalt Freiheiten11 zu erringen.

4.
Die Humanitat.

Das vierte Element des Kampfes ist die ehrwürdige 
Humanitat*). Sie ist das alluml'assende, allbarmherzige 
W esen, die Liebe dér Menschheit zu sich selbst; sie ist 
die unser ganzes Qeschlecht befreundende, gleichmachendej 
gleichberecbligende Vernunft, sie ist das für allé ohne Un- 
terschied fühlende und ergebene Herz. Die Humanitat 
kenut keine Vorrechte , keine Distinktionen , kein Herren- 
thum , keine Sklaverei, keinen Sektengeist, vielmehr ver-

‘) Dér l’rotestantismus ist auch eine, aber in dér Kircbe 
unvolleudet stehen gebiiebene Form dér Humanitat.
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urLheilt sie alles Individuelle, alles sich Absondernde, alsó 
auch alien Fanniién- und Kastengeist nebst aller Nationa- 
litat, sobald sie sicb nicht in dem Ganzén — in derMensch- 
heit — fühlen, wissen und auíheben. Dér Humanitat ist 
das grosse Werk dér Auferslebung , dér allgemeinen Ver- 
sühnung und Erlösung aufgetragen, weil ihr Wesen uni- 
versell, ihr Prinzip und Interessé unbeschrankt sind. Die 
Humanitiit erschien bis heute in zwei Gestalten. In einer 
Gestalt mit Gott an dér Spitze, mit dér andern ohne Gott.

Die Humanitat arbeitete sich in dér Menschheit unter 
verschiedenen Namen durch verschiedene Versuche und 
Institutionen zum Leben und Sieg herauf. Sie begliickte die 
Menschheit unter dér Form des goldenen Zeitalters; sie 
sprach sicb in dér Gastfreundlichkeit des Orienls , und in 
einigen Gesetzen dér Religionsstifter des Alterthums aus ; 
sie trieb die Vülkerscbwíirme aus dem unmenschlichen Alt- 
Aegypten nach Griechenland, wie auch von hier nach 
Klein-Asien und andern Weltgegenden, wo sie Licht und 
Freiheit saete. Ihr Geist wehle in dér Literatur dér altén 
Denkerj ibre Seele belebte die Anstalten eines Pytha- 
goras , Minős, Lvkurgus, Solon, Publicola, und dér altén 
Etrusken. Ilire Ausstrahlungen waren: die Politik eines 
Perikies, Ale.xandcrs des Grossen ; die Prinzipien aller und 
jeder Freiheit sind Fűnkén und Keime nur dér Humanitat. 
Nur sie gebar die demokratischen Repuliliken Griechen- 
Iands, die Gütergemeinschaft, die völlige Gleichhcit einiger 
vorchrisllichen kleinern Völker. Am grossartigsten aber 
zeigte sie sich in dér Sloa, die Wunder von Grundsiitzen 
aufstellte und Wunder von Mannern aufwies.

Als das Schicksal die halbe Welt in die Gewalt Roms 
zusammenballte und diese Weltstadt alles Menschliehe mit
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Füssen tra t, da verfiel die von Rom gekuecbtete und ent- 
würdigte Menschheit in das Gefiihi, in das Bevvusstsein dér 
unaufhaltbaren Tyrannei einerseits, dann in das Gefühl 
und Bewusstsein dér Nichtigkeit des Menschlichen und dér 
Welt andrerseits. Auf diesem Wendepunkte erwachtc dér 
Geist dér Humanitiit und machte sich im Judenlhum, (wahr- 
scheinlich in dér Sekte dér EssenerLuft, bei denen die Ge- 
meinschaft dér Güter bestand ; erschallte unter dem Na- 
men „Christus" als Liebe des Menschen ziim Menschen, 
durch das ganze Reich und darüber hinaus; sprengle die 
ganze Welt des Alterlhums , begrub dessen Götter, zer- 
schnitt dessen Geschichte und gründele ciné neue, niimlich 
cbristliche Welt und christliche Geschichte. Es biess nun : 
,,Ein Christus, eine Brüderscbaft, eine Menschenliebe, 
vollkommene Gleichheit; kein Herr ausser Christus, Nie- 
inand grösser als wer seinem Nachsten dient.

Die Humanitiit schien zu triumphiren.
Alléin die Niedertrachtigkeit dér Zeiten spielte das 

ganze Institut den Hohenpriestern in die Hiinde, die alles 
so verscbroben und entstelllen, dass das Götlliche und Freie 
durch die Priester-Oligarchen und ilire Protektoren in 
Knechtsehaft und Vervvorfenheit umgearbeitet ward und in 
ein Fratzenbild dér Inhumanitat zusammenschrumpfte. Dér 
Gott dér christlichen Liebe erstarb unter dieser Wirthschaft 
des dreifaclien Despotismus — derW eihe, des Schwertes 
und des Mammons. Die so vertriebene Humanitiit konnte 
nun nicht anders als auf den altgriechischen Schwingen von 
den Grenzen des Orients zűr Christenheit berüberschweben. 
Die Geisler des klassischen Hellas und mit ihnen die Hu­
manitat, flüchteten sich durch die zerstreulen Gelehrten in 
das Abendland und belebten, erfrischten , siiuberten das in
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dem entarteten Christenthum verschiittete und gesehíindete 
Prinzip dér Humunitat, welehes sich hald Organe in den 
Schulen, in dér Presse und den Feindcn des Papisnms ér­
kor, worauf mit e in em  Riesenschlage Roms Allgewalt 
zerbrach; nachdem es die christlichen Schöngeister als 
Apostel verbraucht und die französischen Philosopben des 
18. Jahrhunderts so verílüclitigt haltén, dass sie das Chri­
stenthum bis auf das „höchste Wesen“ rvegstreiften, dachte 
mán hierauf die Menschheit trotz dér Versehiedenheit ihrer 
Gotter und Kirchen in e in  Blut. e in  Herz, e in e  Fami- 
lienliebe zusammen. Das so wunderbar gereltete Prinzip 
dér Humanitiit machte keine Lebensprobe in Amerika, 
dessen Freiheitscharte es in dem ersten Ariikéi feierlich 
verkündigt und heiligt. Dér Geist dér Humanitiit versuchte 
in dér französischen Revolution die Welt zu regeneriren, 
die Brüderschaft und Freiheit aller Völker zu bewerkstel- 
ligen; durch die Constitution von 1793 den Staat von dér 
Herrschafl, durch die Degradation Gottes den Menschen 
vöm Ilimmel, durch die kommunistische Verschwörung Ba- 
beonf’s die Person von dér Scholle zu befreien. Die 
Ilerrschsucht, die Priesterschaft und dér Reichthum driing- 
ten diesen gewaltthiiligen Ausí'all dér Geschichte fást ganz 
in das alté Bett zurück. Da fliichtete sich die Humaniliit in 
die Theorien Saint Simon’s und die Welleinrichtungen 
Fourier’s , bis sie auch an dieser gescheitert; in Larnen- 
nais’ ihren Jeremiás fand.

In unsern Tagén Icbt diese Humanitiit schon in den 
Gemiithern aller Gebildeten, aller kirchlich Unverdorbenen; 
und ihr Evangélium heisst: , ,Allé Menschen werden Brü- 
d e r . . . Seid umschlungen Millionen! Diesen Kuss dér 
ganzen Welt! Brúder, überni Sternenzelt muss ein guter
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Valér \vohnen.“ Ein iihnliches Gefülil wiegt nllmiihlich 
die Völker in einander, damit sie eins fiir allé, allé fiir 
eins slehen. Dieses Gefiihls wegen that dér Tód Polens 
Allén weh, deslialb schmerzte Allé das Leiden Grieehen- 
lands, deshalb empfand mán allgemein die Wunden Spa- 
niens, deslialb zitterten auch in unsern Herzcn die Klagen 
Candias, endlich deshalb empört uns Allé die Schmach 
und Enlmenscbung dér Negersklaven wie unsre eigne 
Schmach und Entmenschung. Diese Humanitat breitet sich 
in einem Strome von Büchern, Flugschriften und Zeitungén, 
in einem unberechenbaren Verkehr dér Nationen durch die 
gesellscbaftlichen Gesprache, durch die Bühne, das Ka- 
theder , ja selbst durch dic Kanzel iiber die Menschheit 
aus; sie dringt mit Riesenschrilten vorwiirts und wird iiber 
kurz oder láng auch diePhalanx dér Auloritat, dér Gewalt, 
und des Geldes entweder sprengen oder üherfliigeln und zu 
einer Kapilulation auf Gnade und Ungnade hringen.

5.
Die Mensch/ichkcit.

Die Humanitat ohne Gott, zu deutsch die Menschlich- 
keit, stand auch in dér Reihe dér kampfenden Elemente. 
Dér Geist dieser Humanitat spielte von allém Anfange her, 
selbst nach dér mylhischen Sage dér Bibéi, schon im Ilim­
mel die Rolle eines Revolulionars, verschwor sich gégén 
Gott und lieferte ihm unter Anführung des unsterblichen 
Lucifer eine Scldacht, die diesen — oh er schon von Ge- 
burt aus ein Lichttrager ist — in das Reich dér Finster- 
nisse und des Feuers stiirzte. Dieser Lucifer, dieser Licht- 
tráger, dieser Feuerbewohner —  auch inmitten dér Fin- 
sterniss — dieses Erwesen dér Vernunft, dieser Vater alier
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Ilumanitiit, schwur Rachc seinern Besieger, stellle sich 
auf den Kopf, d. h. auf die Vernunft, um den Menschen 
von dér Herrschaft und Gewalt Gottes zu befreien . unter 
welcher nur Trennung und nie Einswerdung, nur Hass und 
nie Liebe bei den Menschenklassen zu erleben wSre. Um 
den Schwur zu erfullen, warf er seinFeuer und beleuchtele 
den Ilimmel, wo dér Mensch seine Götter glaubte, und dér 
Mensch sah. Da negirle Griechenland wirklich die Götter 
Aegyptens, Rom musterle bald darauf jene Griechenlands 
und vcranstaltete eine Samnilung dér Götter, wie eine dér 
Insekteu. Dér Lichttriiger warf wieder ein neues Feuer, 
und es blitzten zwei Strahlcn hervor: die Stoa nnd das 
Christenthum.

Die Stoa stellte das Evangélium dér erhabensten, tief- 
sten, reinmenschlichcn Religion, ohne irgend einen Gott, 
in folgendem auf:

— „Sérveire módúm, reclumque tenere, Naturamque 
sequi, patriaeque impendere vitám ; N ccsib i, séd 
toti genilum se crcdere mundo. In commune bonus 

—  Lucani Pharsulia —•
Deutsch : Halté Mass, übe Reeht, folgc dér Natúr, widme 
das Leben dem Vaterlande, glaube nicht, dir selbst, son- 
dern dér VVelt geboren zu scin; sei durchaus gut, im AII- 
gemeinen und Besondern!“

lm Christenthume wurde dér Gott Mosis, dér neben 
den Götzen Homer’s und Numa’s als strenger Herr dastand, 
ein gütiger V ater; sein Solin aber, Christus, dér Brúder 
und Heiland dér Menschen, Sóim des Menschen, und hier- 
mit wurde dér Mensch zu Golt. Hierauf stürzten die Ilim­
mel und Götter des klassischen Alterlhums ein und blieben 
bloss als Phantasiebilder in dér cwigen Poesie. Unter dem
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Golte dér Christen, Israels und des Islaras nun cnlbrannle 
die Menschheit in gegenseitigem Hass und wülhete in dem 
eigncn Eingeweide. Die Giaubenssatzungen enlzweitcn 
allé Welt. Jede Gewalt briistele sicli mit ihrem Gotte, sei- 
ner Gnade und seiner Vollmacht. Jedes machtige Unrecht, 
jede starke Unmenschüchkeit fand in dem Bábel dér bei- 
ligen Schriften oder in den Deutern derselben einc Stiiíze, 
und es íloss Blut in Síromén. Jede Generálion scblachlele 
Millionen ihrer Kinder bis in die neuesten Zeiten. Dic 
Liebe verselivvand , weil mán einen sinnlich vorgestelilen 
Golt hatle; dér Hass wurde den Kircbcn und Prophetenpar- 
teien zűr zweilen Natúr, weil inán diesen Gott hatte , die 
Glauhigen wurden Unmenschen, weil mán diesen Gott 
hatte; das höchste Unrecht, alierlei Despotismus wurde ein 
von oben gelieiligtes Becht, weil mán diesen Gott hatte; 
endlich die Kncchtschaft des Geistes und des Leibes 
drohte, cwig über dér Menschheit zu lusten, weil mán die­
sen Gott hatte.

Diese traurige Erfahrung stachelte die Ilumanitat ohne 
Gott auf, und ihr Valér, dér Lichttrüger, rief gewaltig in 
allé Menschenwelt hinaus: „die Menschheit kann und wird 
sich nur in ihrem eignen Wesen versöhnen und vereinen, 
nicht in cinem fremden, d. h. nur in sich selbst und nicht 
ausser sich, nur in ihrer Vernunft und nie in Gott, nur auf 
dér Erde und nie im Ilimmel, nur im Lehen und nie im 
Tode kann und wird sich die Menschheit aussöhnen und ver- 
cinen. Keinein Gott soll daher unser Sein und Wirken 
gelien, sondern es gelte bloss unsrer Gattung!11 Nach 
diesem Weltansruf bemacbligte er sich des hisherigen 
Gottes und schmelzte denselhen durch die Philosophie des 
gebornen Juden Spinoza in die Welt ein, so dass hierdurch
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seine Persönlichkeit, sein bisheriges Wesen und Dasein 
negirt wurde. Dann zerrieb er in dem Naturalismus und 
Materialismus des achtzehnten Jahrhunderts den theologi- 
schen Weltscböpfer, endlich in dem Brausen dér Revolu- 
tion stiess Frankreich den hergebrachten Gott von dem 
Throne, strici) all seine Gnaden aus und installirte die Ver- 
nunft, d. h. sich selbst. Es kamen zwar Wolfs- und 
Lammerzciten darauf, aber dér Lichttriiger — die instal­
lirte Vernunft — vergass nie dér Geschichte , einer feier- 
lichen Negation Goltes. Ja , er sprach vielmehr in Fichte 
das majestalische ,,Ich“  aus, er erhob sich in dér Philo- 
sophie Hegel’s zu absolutem Geiste, dér alles Göttliche zer- 
frass; er liess durch Strauss die Person Christi kritisch von 
Mytlien reinigen und zu cinem Genius depotenziren; durch 
Brúnó Bauer den ganzen historischen Christus vernichten; 
durch den unwiderslehiichen Ludwig Feuerbach das Wesen 
des Christenthums und Gottes verrathen, ja unwiederbring- 
lich in die Luft des Nichts sprengen. Er blicb sogar auch 
hierbei nicht slehen. Er verdammt unvex'holen in Edgár 
Bauer die moderné Kirche sammt dem modernen Staate 
und löst beide auf; er greifl ungescheut durch Proudhon 
die Heiligkeit des persönlichen Grundeigenthums an und 
schilt es als Pliinderung dér arbeitenden Menschheit; end­
lich schuf er sich ein weltiiberlluthendes Organ in den 
„Halleschen und deutschcn Jahrbiichern wie auch in den 
popularen Broschüren Friedrieh Feuerbach’s , dann in dér 
ganzen widergöttlichen Hegel’schen und ultrahegel’schen 
Literatur. — Da er indessen für a l lé  Menschen, und 
zwar in d ic se  m Leben, Gerechtigkeit, Glück, Würde, 
Freiheit und Gleichheit fordert; in den zeitherigen Institu- 
tioncn aber keine Befriedigung holft — so arbeitet cr da-
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rauf los, durch diese Literatur alles Göttliche, allé darauf 
beruhenden Forraen, allén Inhalt des Bestehenden zu ver- 
wittern, zu lockern und dem völligen Einsturz entgegen zu 
zeitigen.

Und wirklich! die aufgeklartere Jugend ist schon mehr 
oder minder in seinetn Dienste; die Klassen dér lieichen, 
dér Hochgestellten wie auch dér Gelehrten leben grössten- 
theils in seiuem Elemente; die gesetzgebenden Rürper des 
civilisirten Europas bringen ihn blos aus Politik nicht auf: 
die Diplomaten gehören ihm, nur müssen sie demselben
noch Damme entgegenbauen, w eil-------. Das ungehenre
Proletariat dér induslriellen Welt wie auch allé die Klassen 
des Volks, die mit dem Priester und dér Kircbe wenig in 
Berührung kommen, brennen gar nicht von Religiositiit, 
aber für die Menschheit sind im Grundc allé unvcrführte 
Ilerzen eingenommen; allé glühen, sich einander in dem 
Ganzén aufzuhelfen , alles Unrecht, allé Keime des Elends 
und dér Unehre in den Einrichtungen dér Menschheit aus- 
zurotten. Mán fiihlt für das Ganzé. Die Schlachten gégén 
die Armen oder nach Freiheit ringenden Völker werdcn in 
unser AllerIlerzen geschlagen ; schlechte Thaten, Tyrannei, 
Geisteshlendung ele. werden gégén die ganze Menschheit 
verübt, nicht nur gégén die Einzelnen —• sie treffen und 
verwunden jedes Ilerz ; die Geschichte dér Welt ist heute 
die Geschichte unsres Ilerzens: sie muss uns konzentriren.

Dieser Geist dér Menschlichkeit wirkt gewaltig. Aus 
seinem Antriebe kiimpft beutzutage die Schule gégén den 
Einfluss dér himmlischen Lehrer; dér Staat gégén die 
Kirche; die Vernunft gégén den Glauben ; das reinmensch- 
liehe Lehen gégén das religiöse; die Wissenschaft gégén 
die Tbeologie; dér Freihcitsinstinkt gégén den Jesnitismus;
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das menschliche Selbstbewusstsein gégén das göttliche 
Treiben; die Philosophie gégén den A ltar; die Revolution 
gégén den Thron; kurzum das Wesen des Volksthums 
gégén das Unwesen aller Unnienscblichkeit. Drum kocht es 
eben jetzt in derBrust derMenschheit etwa wie die einander 
fressenden Feuerstoffe in dem Kráter eines Vulkans vor 
seinem Ausbruche und zwar auf die A rt, als wenn es den 
christlichen Göttern und allén darauf sich spreizenden 
zürnte!

Nach solcher Charakterisirung dér Elemente die im 
Streite lagen, wird es nicht schwer fallen, den Kampf der- 
selben zu ahnen, zu verstehen und in aller Tiefe zu fassen.

Sprache des katholischen Laienthums gégén das Attentat 
dér Oberhierarchie.

Die Stellung dér katholischen Hierarchie nun war 
allerwarts feindselig und empörend. Vor allém érsekién 
ihr Schritt. als eine oligarchische Anmassung gégén die 
niedere kath. Geisllichkeit und das katholiscbe Laienthum. 
Diese Geisllichkeit zahlte hunderte von Mitgliedern die an- 
ders gemeint, gesprochen und gchandelt, wenn sie das 
Schwert ihrer Despoten nicht iiber ihren Hüuptern schwe- 
bend gesehen hatten. So aber wollte keiner seinen gehei- 
ligten Posten, sein leichtes siisses Brod , seine noch siche- 
rern HoíTnungen dér Gefahr aussetzen ; allé wurden denn 
schweigende lleloten, und hiermit in Unzahl zu Hypokriten. 
Die ganze Klerisei schleppl ja eine Kette, die des Bischof- 
thums, gégén w7elches sie kcinen Laut, keine Bewegung 
wagt, es sei denn dass sie ihre Anstellung, ihre Pfriinde 
und die freic Luft einzubüssen genug Entschlossenheit he­

llo rárik’s Kampf. 7
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süsse. Dicse, im Weinberge des Herrn arbeitcnde Klerisei 
abcr ist eigcntlich dér Lehrsland , wie aucb dér originclle 
Verwaller dér christ-katholichen Kirche; nicht dcr blos 
herrsehende und nichtsthucnde rciclie Bischofsstand. Es 
hiitte sich alsó geziemt, dass die lnfulirten — da sic eincn 
Ariikéi dér Disziplin, dér so weit in’s Lében greift, zu 
modificiren vorhalten — den ganzen Lehrstand , d. h. allé 
Presbyter zn Rathe zogen und dass andrerseits das unbe- 
ratliene Presbytcrium sein vernaehlassigtes und gekranktes 
Unrecht reklamire. Jedoch keines von beiden geschah, und 
die Menschbeit sah mit Hohnlücheln, wie die Ilierarchic a!s 
cin System dér rallinirtesten Sklaverei dastehe , abwürts 
stufenweis driiekend.

Dér Stand dér katholischen Laien trat mannlicher auf, 
denn die feige Klerisei. Er warf dér Geistlichkeit und 
seiner papstlichen Heiligkeit mit edlem Selbstbcwusstsein 
und gerechter Indignation vor : Die christ - katbolische
Kirche habé auch ilire Konstitution und darnach kömmé auch 
den Laien das Stimmrecht zu, ohne dieses Laienstimmrecht 
sei die Kirche nicht entstanden, ohne dieses Recht küunc 
sic nicht dieselbe geblieben, sondern sic miisse vielmehr 
zu ciner Despotie umgeschlagen sein. Dér Papst sei darin 
kein Autokrat. Ihm stehe keineswcgs zu, die Disziplin, zu- 
mal die sogar in den Familicnkreis reicht, nur so unter dér 
Iland mit seinen Gesellcn , den vöm YToIke nicht gewahiten 
Bischöfen alléin, ohne Zustimmung des Laienstandes eo 
ipso zn iindern. Indem er es jedoch diesfallig zu thun siclr 
erfrecht, habé er vor dér civilisirtcn Menschheit die ganze 
Kirche mit dem Makel dér Barbáréi und Unliebe gebrand- 
markt, das Vaterland in Uneinigkeit und Unheil versetzt; 
darum greife dér Laienstand nach seinem primitíven Stimm-
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recht und stimme oppositionsmiissig, stimme gégén die Un- 
bcsonnenheiten, gégén die Encykliken des Bisehofthums, 
síimmé gégén den durch die hohc Geistlichkeit herbeige- 
führten Sehimpf ihrer Kirche, stimme gégén die Usurpalion 
dér Hierarchie und verwahre sich nun dagegen fiir allé 
Zukunft feierlichst. Endlich: die Zeiten dér priesterlichen 
Willkühr seien vorüber und sie — die Laien — mit ihren 
gemeinschaftlich frei erwShlten Priestcrn, machten eigentlich 
die wahre kalbolische Kirche aus.

Das römisch-katholische Vulk geberdete sich auch 
nicht ain geduldigsten. Nur ein sehr unbedeutender Theil 
desselben blieb ganz stumm und hlind. Auch dér Bauer 
und sein Weib raisonnirten. In ganzen Massen entwickelte 
sich ein verbissener Hass gégén die kath. Geistlichkeit und 
ein Kitzel des Uebertrittes zum Protestantismus. Tausende 
von Familien klagten und fluchten, dass diese Geistlichkeit 
ihnen den Segen und hiermit die Gnaden ihres Heilandes 
willkiirlich vorenthalte.

Die That des Episkopats war ja eine Tyrannei — den 
Familien, eine freche Usurpalion — dér Kirche gegen- 
ülier 1!

Sprache des Protestantismus.

Von dér andern Seite drSngtc sich dér Protestantismus 
an die Hierarchie heran und sprach: Du alté Discordia! 
Kommst du wieder mit deinem verhangnissvollen Apfel? 
Entbrcnut dein/ theokraiiseher Wahnsinn von Neuem? alsó 
du alléin hist Christi, du alléin Gottes, du alléin die sichere 
Anslall des euigen Ileils? leli hingegen die Anstalt des

7*
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Unheils und des Satans? In welcher Bibéi ist díeses dein 
Privilégium sanktionirt, mit welchem göttlichen Siegel be- 
kriiftigt ? Mein Heil ist Cliristus dér Erlöser; deine Worte 
sind niclit die seinigen noch des Evangeliums, sondern des 
Eigendünkels, des Stolzes, des papistischen Walins und 
seiner Herrschsucht. Ich sollte deineTochtersein ! dasleugne 
ich ; ich bin dér auferstandene Geist des Evangeliums, den du 
gefangen, erwürgt und unter deine Irrlhümer, Zeremonien, 
Trügereien und Werkheiligkeiten vergraben hattest! Nicht 
meine Mutter warst Du, wohl aher meine Kerkermeisterin. 
Ohne mich ware dein Geist dein China’s und Indiens gleich 
und Europa’s geistige Sklaverei vollendet. Dér emanzipirte 
Glaube, die dem Leben angepasste Schule, ernsthaftere 
reinere Sittsamkeit, die Aufforderung zum Denken und die 
Entstehung dér Wissenschaí’t sind mein Verdienst. Nicht 
italienischer, noch spanischer, noch üstreichischer Ilerkunft 
ist das heutige Licht dér Völker, nein, ich hab’ es ange- 
ziindet: und du verbietest noch den Deinigen die Éhe mit 
den Meinigen? Sprich, sind meine lndividuen, von den 
fiirstlichen bis zu denen des Pöbels, sind die Geschlechter 
raeiner Jugend unrein? sind sie dér Hölle verfallen, weil 
sie nicht unter deinem Herrscherstab stehen? Du wirst 
docli nicht die Unverschamtheit, noch die Bosheit habén, 
cs vor derWelt so geradehin zu bejahen! Du thatest esbei- 
nahe doch, das Leben und die Geschicbte aber kehrten sich 
gégén dich. Meine vöm Staale anerkannten Gerechtsame 
kannst du trotz deiner geheiligten Gerechtsame nicht ver- 
nichten; gégén ein Reciprocitalsrecht in den gemischten 
Éhen wahrst du dich vergebens. In deiner Brust regt sich 
keineswegs dér Geist des Herrn. Dein Groll kocht darum, 
weil ich dir ein Machtgebiet, deinRcich und deine Ausbeule
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geschmalert habé. Ja, deine Despotcneifersucht kennt keine 
Freundschaft. Derselbe Gott karín dich mir nicht ver- 
söhnen, derselbe Christus bricht deinen Hass nicht, dasselbe 
Evangélium macht dich mir nicht geneigter, dieselbe Er- 
lösung steigert nur deinen verdammenden Stolz gégén mich, 
auf demselben Gnadenweg mit mir athmest du nur die VVuth 
dér Ausschliesslichkeit. Deine Seele scheint durch und 
durch verdorben; du saugst aus allém hloss das Gift dér 
Feindseligkeit. Je niiher mán dir steht im Glauhen, desto 
grinuniger und unversühnlicher zeigst du dich. Du begehst 
jetzt dieselbe Narrheit, die ich einst — den Meinigen die 
Heirath mit den Deinigen verbielend — heging, gégén die 
du aher 1559 vor dem Augsburger Reichstage Beschwerde 
fiihrtest. Doch mich hrachte die Geschichte zűr Besinnung. 
Für dich scheint keine Geschichte da zu sein. Du giebst 
ihr nichts für die Nachkommenschaft aufzuzeichnen als 
deine Iliinké , deine Fehden, deine Indolenz, deinen Hass 
gégén alles was nicht papistisch ist. Du behauptest zwar 
das Entgegengesetzte mit süssem Munde, doch wic dér 
Dichter singt: Dér Trug ist deine rechte Hand.

Möchtest du doch durch die Familienbande dich ge- 
nauer an mich anschmiegen, damit wir so unsre Nation 
compakter machten, in eine Blutsverwandtschaft, in eine 
Christenheit zusammen zauberten, und hierdurch unserm 
gemeinschaftlichen Ziele zusteuerten, unserm gemeinschaft- 
lichen Feinde mit vereinten Kriiften begegneten. Denn mit 
heheudem Herzen kündige ich dir an , dass von Westen 
her auf tausend Pfaden, ja durch die Luft selbst, eine Pest 
herüberschleicht, die uns beiden einen Kampf bereitet, 
namlich „die Pest des Anlichristianismus, dessen Fahne 
gégén uns und unsern Gott schon aufgerollt is t, dessen
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Bücher- und Lebensstrom auf uns und unsre Kirchen daher- 
braust, dessen Vorzcichen cndlich sicb auch in Ungarn 
schon durch den kalten Iiidiflerentisinus handgreiilich bér- 
vorthun. Diesen* Feinde unsres Gottes géllé lieber unser 
Bund, gelten all unsre Kriifte, gellen unsre Reden, Schriflen 
und Thalen ! Unser genieinscbaftlichcr Christus , dér Herr, 
soll den Sátán, unsre Iiinimlische Wabrbeít soil díe Welt- 
weishcit, unser Glaube soll die stolze Vernunft, unser Licht 
soll die Blindheit des Feindes in Sehande und Untergang 
slitrzen. Trennen uns Petrus, Luther, Calvin, so vereine 
uns denn ein Christus, welcher dér Sieg selbst ist 1 Beher- 
zige schlicsslieh das weltliche Element, wíe es sicb gégén 
das priesterliehe im allgemeinen rührt. Es wird zuletzt 
den ganzen Trauungssegen verdüchtig linden oder gar ver- 
íaclien, wenn meinc Religionslehrer und du einen Zank 
dariiber anfangen. Du bist die Hitere ; sei alsó gescheidter, 
gieb naeh, und dér goldne Friede wird crbliihen, das Glück 
unsrer Verwandtschaft zuiii Vorscbein kommen und Chrislus 
mit deni schönsten seincr Siege verherrlicht werden-— . . . 
Was das Féld des Tliuns anlangt, so verhielt sich dér Pro- 
testanlismus passiv.

Gegenwehr des nationellen Liberalismus.

Die Nationaliliit ging als dritte Maciit auf die Hierar- 
chie und warf ibr fiir’s Erste ihre scheusstiche Undankbar- 
keit vor, denn sie trug das UnheiI dér religiosen Wirren 
íiber das Land, dem sic ibr Leben und Brod, ihre Adels- 
rechte und Imniunitaten, ihre Wiirden, iliren Glanz, ihre 
Ilerrscliaft und ihre Bcsitzungen zu verdanken batte. — 
Dana hat mán sie mit dér bittersten Irouie des uiedrigsten
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Widerspruehs geziehen. Sie ncnne sich niiinlich eine 
Braut Christi uml trüge doch keine Aliidé, keinc Ziichtig- 
keit, keine Sehain im Leibe, vielmehr liefe sie unverschümt 
vor das Thor hinaus und spönne mit den Geschvvistern 
Zank und Hader an ; sie sei berufen den Frieden zu stiften 
und bewirke Entzweiung, sie sollte die Bi iider versiihnen 
und hetze dieselben gégén einander; sic solitc dér Segen 
dér Liinder sein und ware ein wahrer Fluch derselben.

Ein Gliick fiir die Hierarchie, dass die Wortführer 
und Jurisdictionen Ungarns die ganze Spiegelfcchterei dér 
Bischöfe nieht ignorirlen oder, dics versüumend, den prie- 
sterlicben Segen sanimt den iiripertinenten Prieslern nicht 
veracbteten, die Éhe nicht zu cinem bürgerlichen Kontrakte 
machten, dass sie die Kirche nicht schaarenweise ver- 
liessen. Dér Adél — dér Trager dér Nationalitat — stellte 
sich aus Hiicksicht fiir das Volk religiös und kirchlich - 
fromin und eiferte fiir den prostituirten Trauungssegen. 
Die Komitate protestirten hierinit gégén das Rundschreiben 
des Erzbischofs als gégén ein Attentat und erkliirten jene 
Pfarrer, die den Misekében den Segen venveigerten, 
dem Gesetzc von 1647 Art. 14 (d. li. einer Slrafe von 
600 (1. Cv.), die Priilatcn aber dem 8. Ariikéi des 7. De- 
krets des Künigs Ladislaus (d. h. dér Strafe dér Absetzung) 
verfalleu; ferner flehten sie den Künig um möglichst 
schnelle Abstellung des Uebelstandes an , zugleich droíiend 
gégén den Primas, falls er sein Cirkular nicht zurücknahme, 
im Sinne des Gesetzes aufzutreten und nacli dem oben an- 
geführlen Artikel, seine Absetzung zu fordern.

Dergleichen Schritten dér Komitate zufolge wurde die 
Aufregung und Erbitlerung gégén die Hierarchie allgemeiner 
und tiefer, die Geisllichkeit wurde mit allén Waffen dér
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Satyre, dér Sarkasmen, dér Philippiken, dcs Spoltes, des 
religiöscn Gefiihls, des Nationalbewusstseins und dér Nach- 
stenliebe angegriffen und bedrüngt, ihre widerspenstigen 
Pfarrer wurden von Komitatsgerichten belangt. Sie liess 
sich jedoch nicbt erweichen, denn sie wollte den Kricg, 
wollte das Miirtyrerlhum. Das weltliche, das nalionale Ele­
ment nun stemmte sich diesem römisch-priesterlichenfeind- 
lich entgegen, dessen Prinzip, Éhre, Wesen und Kredit im 
Lande schon verrathen, verachtet, verhasst und giinzlich 
aufgelös''t war.

Durch diesen Síréit sah mán die Gesinnung, das Slre- 
ben des Staates, dér sich als selbststündig, als gégén dér 
römischen Kirche gegenüber berechtigt auffassle und be- 
nahm, indem er von ihr forderte sich unter das Lebens- 
prinzip und ílauptgesetz , niimlich das des Wohlseins des 
ganzen Staates zu fügén, seine Biirger und Familien ohne 
vVeitercs mit ihrem kirchlichen Trauungssegen zu trösten 
und zu befriedigen, die Gemüther in den unseligcn Wirbel 
dér kirchlichen Parteiwuth nicht hinein zu stacheln, das 
Gesetz von 1790 zu achten, welches vcrordnet: die Misch- 
ehen unter keinem Vorwande zu hindern, übrigens aber 
den Landtag abzuwartcn.

Sprache dér Hnmanitát.

Auch dér edle Geist dér Humanitat rüttelte an dér in- 
humanen Hierarchie, und üherschüttete sie mit Verweisen. 
Gott ist kein üespot, Christus kein Kirchentyrann, seine 
Lehre kein Exkommunikationssystem, erscholl es hier; 
e in  Gott, eine Menschheit, eine Kirche, ob auch in tau- 
send Formen; die Menschen allé Brúder, ob auch in tau-
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senderlei Religionen und Tempeln; ein Licbesband um die 
YVelt, ein Ilerz fiir allé Slerblichen, auch für die W ilden! 
Segnet Priester! die Kinder eines und desselben Gottes, 
oder ihr seid nicht Christi, nicht Gottes Diener. Die Hierar- 
chie bilde sicb ja nicht ein, die ganze göltliche Oekonomie 
des inensehliclien Ileils sei ihr ausschliesslich anvertraut! 
Die güttliche Ileilsökonomie herrsche bei allén Völkcrn des 
Erdballs, Gott sei derselbe liebevolle Yater auch dem Mon­
golén und dürfe auch dem Eskimo kein andrer sein! 
Nieinand bilde sich ein, die Menschheit sei verknöchert 
wie dér Papismus oder habé gar keine andre Ideen zusam- 
mengeschrieben als die dem Episkopat mundeten! Golthat 
allé Schleussen seiner Offenbarung aufgethan, die Natúr ist 
Gottes Stimme ! Jedes gute Wort, jede Wahrheit ist Gottes 
Wort und Gottes YVesen. Gottes Offenbarung sind allé 
Schöpfungen dér Vernunft, Gottes Offenbarung allé Institu- 
tionen der Menschheit, d iederW ürde, dem YVesen, dér 
Gliickseligkeit der Menschheit nicht zuwider sind. Wozu 
dicse Offenbarung in die Fesseln der Bibéi zwSngen? 
warum alles vorbiblische Gute verdüchtigen, nicht aner- 
kennen, vcrwerfen? Warum alles Vernünftigc entweder 
mit einer unbescheidenen theologischen Eitelkeit aus der 
Bibéi ableiten wollen oder in dieselbe hineintragen, oder, 
wenn dies nicht geh t, dumm verdammen? Warum die in 
der griechischen und römischen Vernunft gegebene Oflen- 
barung Gottes unter dem Titel der Weltweisheit ncidisch 
und niirriseb stolz verpönen? Warum den Veda’s , dem 
Zend-Avesta und dem Korán jeden Fűnkén undSchatten des 
güttlichen Wesens und Willens mit scholastischer Bosheit 
abdisputiren? In allén diesen Offenbarungen regt sich, lebt 
und spricht Gott und fiihrt allé seine Kinder zu seinem
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Lichte, zu seinem Gliicke. Die Hierarchie wird (leni gött- 
lichen Wesen uie Vorschriften niachen, noch weniger wird 
sich dieses von ihr Vorschriften niachen oder sich Bahnen 
und Grenzen abstecken lassen. Müge daher die Hierarchie 
die allgemeine Liebe Gottes anerkennen und dieselbe auf 
Érden mit scham - und rcuevoller Ahschwörung dér bis- 
berigen unsinnigen Arroganz, durch ein willig vaterliches 
Segnen aller Éhen dér Kinder Gottes und dér Brüder 
Christi wahrhaft reprasentiren , bethütigen , verwirklichen, 
wenn auch die Iiberale Partéi des Adels trotz all ihrer 
Afterhumanitat iiber die christlichen und kirchlichen Misch- 
ehen noch nicht hinauszukriechen vermag.

Sprache dér Menschlichkeit.

Endlich liess auch die von Gott absehende, noch nicht 
eingebiirgerte kerninenschliche Ilunianitat, die Menschlich­
keit, ihre Stinnne gégén die Hierarchie aher nur in den 
Gemülhern oder in den vertrautesten Kreisen , nur insge- 
heini vernehmen. Sie brach ungefahr so aus : „Schand- 
licher Verrath an derMenschheit! Straubt sich die altkluge 
Hierarchie die Mischehen einzusegnen? Wohlan, so rührt 
sich kein menschliches Herz in ihrer Brust, dér Priester 
crwürgte darin den Menschen. Sie beruft sich auf ein 
Verbot dér N atúr; dér Natúr, die sie abgeschworen und 
um ihres Gottes willen a!s die Quelle aller Sünde, als Beich 
des Teufels verdammt und verrathen hat! Die Natúr lieht 
mit gleicher Liebe allé ihre Kinder. Pocht die Hierarchie 
auf Gottes Verbot? Wohlan! Gott ist weder röniisch-ka- 
tholisch noch überhaupt ein Christ, höchstens dér Menschen 
Sohn oder schlechthin dér Mensch, wie er in Christo w ar;
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er rauss folglich jede Heiralh segnen , oder er ist weder 
Gott noch Mensch. Hat nun die Hierarchie keinen segnen- 
denGott, so hat sie keinen wahren, vielmehr ist so ihre 
theokratische Willkühr, ihr theokratischer Fanatismus, ihre 
Hab- und Hcrrschgier zu ihrem Gott und Christus ge- 
worden. Ja ja  , wie dér Mensch, so ist sein Gott und sein 
Christus. Was Papstwille, was Kirchenbrauch! Ich sehe 
darin nichts als Barbáréi. Ein Gott, ein Glaube an ihn, 
ein Heiland , cin Evangélium, ein Ilimmel, eine Niichsten- 
liebe, ein Vaterland, ein Scepter hat die Hierarchie mit den 
Nichtkatholikcn géméin, und doch, und doch athmet die­
selbe nichts als Trennung und Sekteuhass, trennt Christen 
vonChristcn, Biirger vöm Bürger, den Menschen vöm 
Menschen! So sind ihr die heiligsten und miichtigsten Ver- 
einigungspunkte selbst eben nur die Punkte dér Entzweiung, 
dér Vcrfeindung, des Unheils!

Und ihr zankenden, euch einander lliehenden Völker! 
Wo habt ihr die Sinne, wo das llerz? Ihr solltet euch 
kennen und licben, kenut und liebt euch aber nicht! Ihr 
seid nur noch Christen, Juden, Mohamedaner u. s. w., ihr 
seid noch keine Menschen, sondern nichts als entmenschte 
Giaubige , alsó ein verfSlschtes, kein echtes Menschonge- 
schlecht! Darum entfernt alles was euch trennt und was 
euch hemmt reiu Menschen zu sein, d. h. :

Trennen und hemmen euch die Priester? Entfernt 
die Priester oder maciit daraus rein menschiiehe Volks- 
lehrer!

Trennt und hemmt euch die Kirehe? Verschmelzt die­
selbe mit dem Staate und zu einer Volksbildungsanstalt fúr 
dieses Leben!

Trennt und hemmt euch die Biliéi? W erftsiein'sFeuer!
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Trennt und hemmt euch dér göltliche Glaube ? Bannt 
ihn auf ewig aus euren Köpfen !

Trennt und hemmt euch' die christliche Liebe? Weg 
damit! Uebt die reine unzertrennliche Menschenliebe!

Trennt und hemmt euch Christus oder ein andrer reli- 
giös vergötterter Genius? Lasst sie vergehen dieseZauber- 
namcn, die euch den Kopf und das Herz entrissen !

Trennt euch Gott? Wohlan! Wegen seines Jehovas 
und seiner Priester hat lsrael mit dem Schwerte Völker- 
schaften vertilgt, wegen dér Götter und ihrer Priester 
theilten und hassten und würgten sich die Kationén des 
Orients als reine und unreine ; wegen des Gott Christus 
und dessen Priester wüthete die Christenheit gégén die nicht- 
christliche W elt, wüthete sie gégén ihre eignen Kinder, 
mithin gégén sich selbst ein Jahrtausend hindurch, wegen 
dér Götter und ihrer Priester ist die Mcnschheit zersplittert 
und in allén diesen Splittern mit gegenseitigem Hass ge- 
schwangert; wegen eines Gottes und seiner Priester und 
immer wegen Gottes und dér Prieslerschaft ist die Ge- 
schichte zu einer Hass- und Blut-Scene geworden. Plattét 
ihr keinen Gott und keine Priester, so würde schon die 
Menschheit, würde dér Mensch euer Gott und die Men­
schenliebe alléin eure Religion sein, eure Herzen schwellen, 
euer Wesen veredeln, euer Leben beglücken, eure Leiden 
versüssen, eureThaten und eure Geschichte verherrlichen.— 
Gott schwieg ewig, schweigt ewig und wird ewig schwei- 
gen; Gott sprach nie, spricht nie und wird nie sprechen; 
Gott zeigte sich nie, zeigt sich nie und wird sich nie zeigen; 
Gott wirkte nie, wirkt nie und wird nie wirken. Dér Mensch 
sei dem Menschen alles. Dér Mensch ist ein Kind dér 
Welt: sein Blnt und Fleisch ist Blut und Fleisch dér W elt;
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sein Gebein und Mark ist Gebein und Mark dér W elt; sein 
Leben und Gefiihl ist Leben und Gefiihl dér Welt. Wohl- 
an ! auch sein Wollen und Denken ist das Wollen und 
Denken dér W elt, wie auch sein Sterben und ewiges 
Leben nur das stückweise Sterben und das allgemeine ewige 
Leben dér Welt ist. Dér Mensch ist dér Schöpfer seiner 
Welt.

Dér Mensch heckte Götter und Ilimmel aus, erdichtete 
Kulten und Kirchen, nicht aber ein Gott; dér Mensch baute 
die Staaten und flocht die Bande dér Rechte, nicht ein 
Gott; dér Mensch wob und webt das Netz seines Lebens 
und Schicksals, nicht ein Gott; dér Mensch schuf das Reich 
dér Ideen in Kunst und Wissenschaft, kein Gott; dér 
Mensch machte endlich stets sein Gliick und Unglück und 
alles Matéria! seiner Weltgeschichte, und kein Gott. Wollt 
ihr demnach eine Éhe, so sei und bleihe sie keine priester- 
liche, keine religiöse, keine kirchliche, und keine göttliche, 
sondern schlechthin eine menschliche und eine eben hier- 
durch, d. h. durch das menschliche Wesen geheiiigte 
Ehe.“

Auftritt und Rede Horárik’s.

lm siebenten Monate dieses Aufruhrs dér Gemüther, 
dieses Krieges dér Meinungen, dieses Sturmlaufeus dér 
liberalen Redner, war den 4. Febr. 1841 in Pesth eine 
Generalkongregation abgehalten worden. Dér Sítzungssaal 
war in Erwartung grosser Dinge iibervoll. Die Mischehen 
kamcn vo r, dér Kampf dér Redner brach aus und ein Paar 
Geistliche schürten mit ihren abgeschmackten widermensch- 
lichen Deklamationen das Feuer. In diesem Augenblicke
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ging einem Manne im Manlel allé Geduld aus, so dass mán 
ihm dicse Ungeduld und einc lírennende Gier, seine Brúder 
zu widerlegen, an den Geberden und im Gesicht deutlich 
ansab und ihn plötzlich in den Krcis dér Spreeher sehob. 
Das war dér röiniseh -kalholische Priester Horárik, dér, 
naebdem sich das lángé Tőben derZuhörer gcgen die Geist- 
Iiehkeit gelegt halté, alsó anhub:

,,Löbliehe Standéi

W er die vor mir aufgetretenen gcistlichen Ilerren 
vernahm, dér möchte Icicht in den Glaubeu verfallen, es 
gabe in Ungarn keinen andersgesinnten Priester, viclmehr 
jeder derselben stimme den bischöflichen und erzbiscllüfliehen 
Encykliken bei; ich aber versiebre die löbliehen Standé, 
dass auch unter dér ungarischen Geistlicbkcit eine Partéi 
existirt, die sich dariiber, ob sie römisch oder papstlich 
heisse, niclit angstlich künimert, sondern ibr Iíerz lieber 
dein Bewusstsein zuwendet, dass sie aus Bürgern, dass sie 
aus Volkspriestern, dass sie aus Menschen bestebt, und 
da diese Ideen ihren Augen stets vorschweben, am liebsten 
blos dér Stimme dér Vernunft folgt. Was mich anlangt, 
ich gestehc offenherzig, dass ich jedesmal erröthete, so oft 
ich das erzbischöfliche Rundschreiben las ; ich staune nur, 
ja ich vermag es gar nicht zu fassen, wie ein Bischof solche 
Dinge zu schreiben im Standé war? Diese Verordnungen 
entzweien ja die ganze Menschheit dergestalt, dass auf 
einer Seite dér Segen , auf dér andern dér Sátán herrscht, 
und machen hierinit die ganze nichtkatholische Welt und 
mit dicsér allé ünsere niclit-katholischen Landesgenossen 
gebSssig, verabscheuungswürdig; als ob ein unstcrblichcr 
Götbe zu verabscheuen, mit einem Kossuth, mit cinem
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Andrcas Fáy Gesellschaft zu pílegen seelengefiihrlich wiire, 
als ob mán so viele hochansehnliche, rechtschalTene Frauen 
verdammen und íliehen müsste, weil sie keine Papislinnen 
sind !

Traurige Erscheinung! zwei Verlobte treten vor den 
Priester, und nach dér Aeusserung, „sie hatten vor, die 
heiiigste Lebensbahn zu betrelen, Kinder gesetzlich zu 
zeugen, Bürger und Menschen zu ziehen,“  ersuchen sie 
ihn urn den kirchiichen Segen, —  dér Priester will nieht 
segnen! Gott hat alles gesegnet und segnet alles, — dér 
Priester will nieht segnen 1! Christus dér Ilerr segnete am 
Kreuze selbst seine Feinde, aber dér Priester will nieht 
segnen 11! Empiirende Cédánkén !

Demnach ist meine Mcinung einerseits, es sei des 
Priesters heiiigste Pflicht, die Mischehen, weil es die Ka­
tion so wünscht, wirklich eirizusegnen, da er ein Kind dér 
Nation ist, das Brod dér Nation geniesst und sich dér 
Wohlthaten dér Nationalgesetze und Konslitution erfrcut; 
andrerseits, sollte ich meine Privatansicht aussprechen, so 
miichte ich darauf antragcn , dass ltens dcr ganze Trau- 
ungssegcn ausbleibe, weil das unter uns so viel Wirrwarr 
und Bader gebracht und in unserm Vatcrland einen so 
grossen Sturm erregt hat. So etwas Gefahrliehcs mag 
ewig ausbleiben, auch darum schon 2), weil dicsér Segen 
in dér Ebe nichts wirkt; nainlich die Eiemente dér Éhe 
sind: Die allseitige Vereinigung des Ehepaars, die gegen- 
seitige Liebe, das wechselseitige Zutraucn, die Elternge- 
duld und Klugheit ti. s. w.; jener Segen aber kann weder 
jenen Lebensbund fester scliürzen , noclt jene Liebe ver- 
grössern; weder mehrt er das Zutraucn, noch macht er 
irgend etwas besser; kurz, er ist etwas Leeres, Unniitzes,
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folglich auf jeden Fali zu beseitigen. Alléin auch anders 
genommen 3) ist dieser Segen lediglich ein iiusserlicher; 
bedarf das Ehepaar einen Segen von aussen, so wird es ja 
gesegnet von den Geschwistern, gesegnet von den Ver- 
wandten, gesegnet von den Freunden, gesegnet von den 
Vittem und Müttern. Wozu nach so theuern herzerhe- 
benden Segnungen noch dér kalle Priestersegen, zumal 
wenn dér Geislliche solchen noch obendrein verweigert? 
Ja , 4) finde ich diesen Segen sogar schadlich, weil er die 
Quelle eines Vorurtheils ist, des Vorurtheils niimlich; als 
wenn die herzliche Glückseligkeit nur in ihm w'urzeltc, nur 
aus ihm Hőssé. Diesem zufolgc nun bauen die Verelie- 
lichten auf diesen Segen alléin , niclit auf sich selbst, noch 
auf ihre Innerlichkeiten ; unumwunden gesagt, bauen sie in 
die Luft und triigen sich, d. h. befinden sich in eineni 
schweren Yorurtheile: dies aber ist unzweifelhaft stets 
schadlich als eine Seelenkrankheit; folglich sollte dér Segen 
unterbleihen.

Ich trage darauf an , 5) dass dér bei den Mischehen 
blos einen stummen Zeugen abgebende Geistliche nicht 
bezahlt werde, weil er nicht das leistet, wofiir er eliedcm 
bezahlt wurde.

6) Die nach diesem neuesten Rilus geschlossenen 
Mischehen sollen dér geistlichen Gerichtsbarkeit entzogen 
und dér Weltlichen anvertraut werden, und diesemnach 
auflösbar oder nnauflösbar sein, wie es diese neuen Ricbter 
entscheiden werden. Soviel fiir die Gegemvart.

Für den nahenden Landtag maciié ich die Motion :
7) Dass mán im allgemeinen die ganze Angelegenheit 

dér Éhen dér Geistlichkeit entziehe und solche dér Civil - 
Behőrde anheiinstelle , dér einfachen Ursache wegen , weil
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unsre Hierarchie dieses Recht missbrauchle und durch die­
sen Missbrauch so viel Zerwürfniss und Unbeil veranlasste. 
Uns ist aber auch obnehin bewusst, dass diese Angelegen- 
heit einst unter dér wcltlichen Macht gestanden hat. So 
war es unter Konstantin dein Crossen , so nach ihm; das 
bezeugt dér Codex Theodosianus, dies das Gesetzbuch 
Justinian’s, dies die Novellen, dies die Formuláé Cassio- 
dori unter den gothischen Königen; und dér Zeitraum dér 
Kirchenversammlung von Trient alléin ist es , dér zu diesem 
Rechte dér Geistliclikeit den Grund legte. Jedoch ist auch 
dies blos entweder durch die Unterschrift dér frommen 
Nachgiebigkeit dér Fiirsten oder durch die Unmündigkeit 
dér Kationén geschehen, welche bei ihrem Eintritt in’s 
Christenthum giinzlich in die Hünde dér bekehrenden Geist- 
lichkeit geriethen.“

(SpSter): „die Lehre von dér Einsegnung dér Éhe 
ist kein Dogma, da selbst die Kirchenversammlung von 
Trient dieselbe aus dér Reihe dér Dogmen ausschloss und 
unter die Reformationsartikel verwies.“

Diese Rede dauerte fást eine Stunde, denn Horárik 
wurde nach jedem Punkte durch einen Orkán von Beifall 
unterbrochen. Es war vielleicht erfreulich, aus dér Sa- 
kristei doch e i ne  freie miínnliche Stimme zu vernebmen! 
Zehntausend Priester von Ungarn schwiegen, und bückten 
sich, ein einziger richtet sich empor und wagt es, sich dér 
Opposition anzuschliessen, die Menschenrechte gégén seine 
Obrigkeit in Schutz zu nehmen, sein übermachtigés Epis- 
kopat Lüge zu strafen und seinen eignen Stand einer Bar­
báréi zu beschuldigen. Solch ein Wagniss musste herzer- 
hebend sein. — — Nach Horárik stand einer dér Liberalen 
auf, fand den Mulh Horárik’s so enorm, dass er befürchtc,

ltorárik’s Kanipf. 8
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mán möchte demselbcn lcicht ein krankelndes Geliirn an- 
dichten, sagte ibm aber im Namen dér Opposilion und aller 
Gulgesinnten den herzlichsten Dank, zunial auf den Fali, 
iveim er elwa in Folge scines Wagnisses do r l l i i n  gerielhe, 
von wo aus seine freie Stimme in kein menschliches Ohr 
mehr werde dringen kömien.u — Ein andrer Redner be- 
merkte: ,,dem Horárik diirfe nichts Arges widerfaliren, 
denn er babé allhier niclit als Priester sondern blos als 
Biirger gesprochen, und nur seine Privatmeinung geiiussert, 
was docli erlaubt und schuldlos se i; übrigens falls es docli 
seinen geistlichen Obern einbele ihn zu verfolgen, so ivaré 
das Komitat grossmiithig gcnug demselben eine Assistenz 
zu geiv;iliren.“  Dicse Assistenz fand trotz dér priester- 
lichen Partéi allgemeine Zustimmung und ívurde proto- 
collirt.

Stimmenreihe dér Kampfelemente.

Dic Partéién, d. h. die kampfenden Elemcnte habén 
sich min ausgesprochen und entschieden; ihre Stimmen 
stellen sich in folgender Weise heraus:

Die llierarchie stinmit: „leh segne blos die Misch- 
ehen, die mir Reverse ausstellen!“

Dér Protestantismus stimmt: „Segnet die Mischehen 
dér Christen!“

Dér Ilumanisinus stimmt: , , Segnet die Mischehen als, 
die dér Kinder Gottes!“

Das Menschenthum stinnnt: „Segnet die Mischehen als 
die dér Menschenkinder mit blos menschlichem Segen!“

Horárik stimmt: , ,Segnet allé Mischehen ive mi es das
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Volk wiinscht; übrigens emanzipirt und vermenschlicht 
die Éhe!“

Stellung der Hierarchie.

Auf diese Weise waren die Slimmen gégén die That 
der Hierarchie, d. h. die ölfentliche Meinung sprach welt- 
richtcrisch aus: , , die That sei eine despotische Usurpation 
gégén die katholische Kirche;

eine Tyrannei gégén die frommen Familien; 
eine Insolenz gégén die NationalitSt; 
cin theokratischer Wahnsinn gégén den Protcstan- 

tismus;
eine Selbstvergotterung 1 gégén die Mensch-
und riicksichtlose Feindseligkeit) heit.“

Die Hegierung niachte wahrend des Streitcs künstliche 
Wendungen und Sprünge zwischen den Klippen des Ge- 
setzes, der Partéién und der Hierarchie; forderte die 
gégén einige widerspenstige Pfarrer eingeleiteten Prozesse 
vor ihr unraittelbares Fórum und erbielt auf diese Art den 
ganzen Strauss in der Schwebe, bis der jüngste Landtag 
begann.

Durchgángige Gegenwehr der Hierarchie.

Ilicrmit war die erste Periode des Kampfes abge- 
schlossen. Der Sachbestand lag rein vor den Augen. Mán 
wusste allerseits was mán wollte. Allé Partéién hatten sich 
erklart. Jetzt war blos abzuwarten, wie von nun an 
bis zum Landlage, worauf sich allé Hoffnungen stützten, 
die Hierarchie sich den Partéién und dem ihr untergeord- 
neten Horárik gegenüber benehmen und geberden werde.

8 *
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Dér geübten Meisterin, die durch die Wogen von beinahe 
zweitausend Jahren das Ruder so geschickt gelenkt hatte, 
war es nur cin Lcichtes, dem gegenwiirtigen Andrange die 
Stirn zu bieten. Sie haudhabte ihre altén Wail'cn sebr ge- 
liíulig, die da sind: Rflnke, Demuth und Heuchelei gégén 
die Starkeren; Trotz, Plackerei und Unbiegsamkeit gégén 
die Gleichen; gebieterische Strenge, Verleumdung und 
Verfolgung gégén die Schwachern.

Den u n z u f r i e d e n e n  K a t b o l i k e n  zeigte sie ihre 
allverehrle oderbesser, aus Gewohnheit gefürchtete Ruthe 
und die Zwillingstafel dér Demuth und des Gehorsams dér 
Glaubigcn.

Dem P r o t e s t a n t i s m u s  hielt sie ihre Geschichte, 
ihre bisherige Macht und ihre altén Rechte entgegen und 
sprach ganz einfach: ,,Ich bin die Erstgeborne Ungarns, 
nicht aber D u! Harre demnach bis die Zeit Dir etwas in die 
Wagschale wirft!“

Dem Staate, (dér Nationalitiit und dem Liberalismus) 
entgegnete die Hierarchie: Du warst ohne meinen Bei- 
stand in dér Wildheit geblieben; ich habé Dir zu Gesetzen, 
zu einer reifern Konstitution , zu besserer Justizpflege, zu 
einem gesegnetern Schuhvesen verholfenj mit unsrer Hilfe 
hast Du die Barbáréi niedergekUmpl't und Dir Bahn zűr 
Givilisation gebrochen, Dich des Tiirkenjochs erwehrt, jede 
aufstrebende Despotie zu Ilause gedemüthigt und Vorrechte 
ertrotzt, die allé republikanischen Freiheilen überbieten. 
Ich, die Hierarchie, habé des Königs Macht, die Gewalt 
des Adels, alles Besitzthum, allé Privilegien, allé Bevor- 
zugungen mit meinem gottbevollmachtigten Worte geheiligt, 
das Volk, welches die Beute dér Privilcgirten ist, damit es 
seine Ketlen und Wunden nieht sehe, noch fiihle, in christ-
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licher Geduld und blindem Gehorsam erzogen, mit cinem 
Worte, ich habé dem Throne, dér Oligarchie, dér Aristo- 
kratie und dem Reichthume die wichtigsten Dienste ge- 
leistet; darum ist alles im Staate mir den liöchsten Dank, 
die tiefste Achtung schuldig*). Mir alsó gegenwartig in 
dér Angelegenheit dér Mischehen íeindlích entgegenzuar- 
beiten, ware von Seiten dér Elemente des Staates schwarze 
Undankbarkeit und Ehrvergessenheit. Uebrigens habé ich — 
wofern sich mir die Staatsinacht feindlieh gegenüherstellt,—  
noch eine Stütze, jene des göttlichen Rechtes ; noch ein 
andres Gesetz, jenes des göttlichen Wortes und meines un- 
antastbaren göttlichen Berufs. Ich bin die Tragerin des 
Göttlichen, Reprösentantin des Himmels, Verwalterin dér 
Gnaden und Verdiensle Christi, die Führerin dér Seelen 
gén Ilimmel, alsó unabhangig von dér Welt und allén ihren 
Gewalten. Dér Staat hat auch diese meine Macht und 
nieine Rechte, diese meine Souveranitiit im Reiche Christi 
anerkannt, sanktionirt, beschworen, zu schützen verheissen. 
So muss er denn das Manneswort haltén, denn sonst wird

*) El: mon Dieu! ceux qui gouvernent ne voient donc 
pás, qu' en faisant nos affaires nous faisons les leurs . . . 
qu’en nous abandonnant V éducation, ce que nous demandons 
avant toute chose, nous faponnerons le peuple á cette obéis- 
sance muette et moence, a cette soumission de serj et de 
brute, qui asstire le repos des états pár V immobilité de 
l’ esprit; ils ne voient donc pás enfin que cette fő i avevgle 
et passive, que nous demandons á la masse, dóit leur servir 
de frein pour la conduire et la mater . . tandis que nous 
demandons aux heureux du monde seulement des apparences 
qui devraient, — s’ ils avaient seulement 1' intelligence de 
leur corruption, donner un stimulant de plus á leurs plai- 
sirs.“ M. abbé d. Aigrigny. Eug. Sue.
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Gott (len wortbrüchigen Zürnern (les geistlichen Standes 
das Ansehen nehnien, dadurch das Yolk ungliiubig, sitten- 
und ruchlos, ja am Ende wüthend werden, die altén For- 
raen zertrümmern, die bestehende Staatsgewalt wie seinen 
Henker, über den Haufen werfen ja im iirgsten Falle darf 
ich (die Hierarchie) selbst die Massen zu salcher Verzweif- 
lung mahnen , reizen und miethen , dérén Herzen und Ge- 
danken ich mir ohnehin schon durcli die Beichte und die 
Familienbevormundung versichert habé, indem ich sogar die 
Fiiden aller Geheimnisse dér Gesellschaft in dér Hand halté. 
Ich erinnere schliesslich die tobende Opposition an jene 
Macht, welche in diesem Jahrhunderte Napóleon und Espar- 
tero in Spanien, dér König von Holland in Belgien, die 
Jesuitenstürmer in dér Schweiz so schwer verspiirten. 
Diesem nach vcrlange, ja fordre ich, dass mán mir mein 
altes Recht hinsichtlich dér Miscbehen ungeschmalert lasst.“ 

Dér Humanitat begegnete sie mit ihrem partikuliiren 
katholischen Gott, dem es unmöglich einerlei wiire, ob er 
kalholisch oder nicht katholisch gekannt und verehrt werde, 
nachdein er einmal sonnenklar ausgesprochen habé, dass 
seine wahre Kirche nur jene seines Sohnes und seines 
erstens Apostels (Petri) sei, folglich auch nur durch diese 
Kirche die echte und rechte Strasse zu ihm in die Woh- 
nungen dér ewigen Seligkeit führe. Uebrigens habé auch 
dér Heiland dér Welt, den mán als Genius dér Humanitat 
anerkennt, selbst betheuert: „W er nicht mit mir ist, dér 
ist wider mich. — Wer dér Kirche nicht huldigt, dér sei 
dir wie ein Ileide und Publikan, d. h. ein Verworfener. — 
Vater, fiir sie bitté ich , nicht für die W elt, nur für sie, 
die Du mir übergeben hast, weil nur sie dein sind (die 
Katholiken). — Mit dér Welt haltén sie cs nicht, wie auch
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ich es nicht mit dér Welt halté (mit dér niehlglaubenden).— 
Vater, das ist mein Verlangen, dass auch sie, die du mir 
gegeben, da wo ich bin, mit mir sein mögen, unddieLiebe, 
womit du mich geliebt, in ihnen und so auch ich mit ihnen 
bleibe. — Wer nicht getauft wird, geht nicht in das Rcich 
Gottes ein. — Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes 
nicht esset und sein Blut nicht trinket, so habt ihr kein 
ewiges Leben. •—■ W er nicht glaubt, dér wird verurtheilt 
werden44. >

Dies ungefahr ist dér Ilumanismus unsres Heilandes, 
níimlich die Humanitat innerhalb des Glaubens an ihn — 
den Christus und nicht weiter. „W er an den Sohn glaubt, 
dér hat das ewige Leben ; wer aber dem Sohne nicht glaubt, 
dér wird das Leben nicht sehen, sondern Gottes Zorn 
bleibt auf ihm. W er mich vor den Menschen bekennen 
wird, den wcrde ich auch vor mernem Vater im Ilimmel 
bekennen, wer mich aber vor den Menschen verlaugnet, 
den werde ich auch vor meinein Vater im Ilimmel verlaug- 
nen. — W er Vater oder Mutter, Sohn oder Tochler mehr 
liebt als mich, ist meiner nicht wcrth44. Alsó wer Christo 
glaubt, ist Christi, hat das Leben in sich, wird dórt sein, 
wo Christus ist; sonst aber ist er von dér Welt, vöm Ver- 
derben, ist er des Todes.

Dem Gott dér Humanitat rief die Hierarchie mit Hohn 
und Spott zu : Du bist ein ariner Narr und ganz ohne Ver- 
dienste! Nachdem Du Dir weder Formen geschaflen, noch 
irgend eine Macht erworben oder befreundet, keine Staa- 
ten, keine Bildungsanstalten eingerichtet, die Ieidende 
Menschheit nie getröstet, die irrende nie eines Besseren 
belehrt hast, ist Deine einzige Errungenschaft gewesen, das 
Denken nie vergessen, die Vernunft nie erlöschen zu las-
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sen. Dii stehst übrigens blos mit Schriften und Tlieorien, 
ohne Thaten, ohne Institutionen da, deshalb bist Du auch 
nirgends berechtigt, in kcinem Lande eingebürgert, bei 
keinem Volke geduldet. Denn, um Bürger in Staaten zu 
sein, muss mán die Vei'nunft und den Menschen mit dem 
Glaubcn und dem Cbristen vertauschen. Nicht in derEigen- 
schafl als Menseh ist mán Bürger und dér Berechtigte eines 
Staales, zumal eines cbrisllichen , sondern ledigiich weil 
mán den religiösenGlauben und eine bestimmtcKirche hat“ .

So oder ungefiihr so hat die ungarische Hierarchie 
ihre Bekampfer im Scliach gehalten und zum Schweigen 
gebraclit, dérén zwei ausgenommen.

Gégén diese zwei Widersacher, die sic noch vorfand, 
niimlichgégén d ie  e i n z e l n e n  F a mi l i e n  d e r M i s c h e -  
h e n  und  den H o r á r i k  wandte sie sich ve r foI ge n d, 
weil diese kraft- und machllos waren.

Verfolgung dér Familien von Seiten dér Hierarchie.

Die kalholischen BrSute dér Mischehen that sie in den 
Bann, d. h. versagte ihnen den Trauungssegen, spendete 
keine Gnaden des Heilands, entzog den süssen Trost des 
Glaubens und trübte die unbefangene allén ihren Kindern 
oflen sleliende Liebe dér Kirche. Mit dem Mann dér Mi­
sekébe, dem kiinftigen Vater dér nichtkatboiisclien Kinder, 
setzte sie sich in eine unversöbnliche Opposition, seine und 
seines Weibcs Kinder verurtheilte, verdammte sic schon 
vor dér Geburt, ja vor dér Empfangniss; kurz, sie that 
die ganze Familie in den Bann und maclite so ihr theokra- 
tiscli - tyrannisches Prinzip gégén die nicht cmanzipirten 
Familien geltend.
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Dér Groll dér Hierarchie gégén Horárik und dessen Grund.

Nichts reizte jedoch den Groll dér Hierarchie in dem 
Masse auf, wie die Verwegenheit Ilorárik’s , dieses Knech- 
tes ihrer Disziplin, dieses elenden Erziehers, dér da ihre 
Geheininisse auszuplaudern , ihr Hohn zu sprechen, gégén 
sie die weltlichen Elemente aufzurühren sich erfrechte.

Um sich über das Verbrechen Horárik's klar zu wer- 
den, heherzige mán Folgendes :

Die römisch-katholische Hierarchie ist eine Gesell- 
schaft, die sich riihmt und von dér mán glaubt, dass sie 
das Organ, die Verweserin und Ausspenderin des Göttli- 
chen, des Jenseitigen sei. Sie stehtund agirtaufdér Bühne: 
vor ihr befindet sich das Publikum dér römisch-katholi- 
schen Gliiubigen, die durch die Manner dér Bühne enthu- 
siasmirt und in die Régiónén des Himmlischen hin, von dér 
Erde und dem Menschlichen weggezaubert werden sollen, 
damit sie so, ausser sich und besinnungslos in den Traumen 
des römischen Glaubens verloren, allhier in diesem Jam- 
merthale nichts als willigen, stummen Gehorsam gégén die 
von Gott eingesetzte Gewalt üben , allén möglichen Ersatz 
dagegen vöm Ilimmel, vöm Tode erwarten mügén, wShrend 
die Manner dér Bühne ihrerseits den Ilimmel gern schon 
hier im Jammerthale antizipiren.

Sobald sich demnach dicsér heiligen Bühne jemand 
widmet, wird er vöm Oberpriester gesalbt, geweiht, ge- 
heiligt, an die Gesellschaft auf ewig gefesselt, in das Rö- 
mcrgewand dér goltlicben Auloritat gesteckt, mit dér 
Maske dér göttlichen Mysterien ausgestattet, zum ewigen 
Verschweigen dér wesentlichen Geheimnisse dér geschlos- 
senen Gesellschaft vereidet, desswegen auch aller wolt-
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lichen lutcressen, die ihn zára Verrath veranlassen künnten, 
entbunden, d. h. des ehelichen und Familienlebens als eines 
ablenkenden Verhaltnisses enthoben; er selbst, wenn er 
zu plaudern wagte , wird von dér freien Luft, von dem 
freien Licht und dér Welt abgesperrt und sogar auch nach 
seinem Ableben nicht frei gelassen, sondern aller Papiere 
—  denn auch hierin können GeheimnissedesStandesstecken 
und dér Gefahr dér Veröflentlichung ausgesetzt sein — sorg- 
fiillig und gewissenhaft beraubt, weil eben das Hauptziel 
dér Hierarchie darin besteht, sich in dcn Schleier dér gött- 
liehen Geheimnisse zu hüllen, nie verrathen zu werden.

Demnacb sieht mán es sonnenklar, dass die Rede Ho- 
r.írik’s die argste Plauderei und alsó dér empörendste 
hierarchiscbe Frevel, das strafwürdigste Verbrechen war ; 
denn sie erscholl weit und breit in’s Land, ja darüber hin- 
aus, eríullte alles mit Erbitterung und Hass gégén die Kle- 
risei und gab den Gemüthern einen ungeheuern Schwung; 
es war nicht zu verkennen, dass sie

1) den göttlichen Stolz dér Hierarchie verletzte,
2) das Lebensinteresse dér Seelenhirten angriff,
3) ihre göttliche Autoritat verhühnte,
4) die Heiligkeit dér Disziplin erschütterte,
5) das verderblichste Beispiel des Urigeborsams gab 

und
6) die Geheimnisse dér geistlichen Biicher zu ent- 

schleiern anfing.
Darum schwur die Hierarchie Verderben dem Frevler!

Kampfe Horárik’s mit dér Hierarchie.

Wenig Tagé nach seiner Rede warf sich auf ihn 1) die 
niedere Geistlichkeit, 2) sein angeblicber Bischof 3) dér
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Fürst P r í m á s  und 4) sein Konsistoriuni. Horárik sah sich 
wie in eine neue VVelt versetzt.

Auftritt dér hierarchischen Elemente gégén Horárik.

Den e r s t e n  S c h l a g  gégén Horárik fiihrte die Geist- 
lichkeit des Pesth-Ofner Distrikts. Erschrocken, dass mán 
sie dér Meiuungsgleichheit mit Horárik beschuldigen müchte, 
da er sich schon vier Jahre in ihrer Mitte befand, trat sie 
noch an demselben Tagé zusammen , erklarte sich gégén 
Horárik, ihre zahlreiche Deputation erschien gleicli den 
folgenden Tag nach seinem Auftritt in dem Komitatssaaie 
und reichte den versammelten Standén eine Protestation ein, 
worin es u. a. hiess: ,,W ir protestiren feierlich, als ob 
wir zu jener Partéi gehörten, welche Horárik gestern als 
hierarchische Opposition bezeichnete und wünschen um 
keinen Preis dér Welt bei unsern hochverehrten Ordinariis 
in diesen Verdacht zu gerathen, dér Inhalt des erzbischöf- 
lichen Rundschreibens ist vielmehr unsere innigste Ueber- 
zeugung. Ferner protestiren wir feierlich gégén die Be- 
hauptungen H o r á r i k ’s,  die dér heiligen Schrift so wie 
dér Lehre dér gauzen Kirche zuwiderlaufen; endlich bilten 
wir diese unsre Protestation zu Protokoll zu nehmen“ .

D é r  z w e i t e  S c h l a g  war dér Brief des Bischofs 
dér Neusohler Diozese, dereiner so baldigen Denunciation 
zufolge schnell an Horárik gelangte und folgendermassen 
lautete:

,,Ehrbarer, geliebter Sohn in Christo!

Schmerzlich vernahm ich, Du wSrest in dér am 4ten 
dieses zu Pesth abgehallenen Kongregation so weit gegan-
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gén, sogar öíFentlicli auszusprechen, Deine Meinung in Be- 
treff dér Mischehen weiche von dér dér übrigen Geistlich- 
keit ab und Dir kömmé in dér Encvklik SeinerDurchlaucht 
des Fiirsten Primas vöm 2. Juli 1840 die Erklarung skan- 
dalös v o r , — dass die in eine nichtkatholische Erziehung 
ihrer Kinder einwilligende katholische Braut sich gégén 
die Natúr und Gotles Gesetz schwer versündige; ferner — 
dér Priestersegen wirke nichts, dem Priester solle mán den 
Kopulationsakt entzieben, den Priestern aber, die den Se- 
gen verweigern, keine Gebühren, keine Leistungen ent- 
riehten u s. w.

Geliebter Sohn!— Ich bin überzeugt, dassDu Dichvon 
dér Jugendgíuth hingerissen und durch unreife Erwagung 
des fraglichcn Gegenstandes verleitet, zu dem Schritte 
ehcr von einem Susseren lmpuls als von Deiner inneren 
Síimmé hast bewegen lassen. Die Bescheidenheit Deiner 
nicht mittelmassig gebildeten Seele Hess mich vielmehr cr- 
warten, Du werdest —- uni reiflieher verstehen und erfor- 
sehen zu können was dem allgemeinen und aueli besonders 
Deinem Privatwohl frommte — die in dér Sache dér Misch­
ehen Dir aufiauchenden Zneifel mir als Deinem Pralaten 
zuversichllich vorlegen, bevor Du das Bild Deiner Mei- 
nungsverscbiedenheit dem Publikum vorhieltest.

Ich bin nicht gesonnen, auf Deine einzelnen Aeusse- 
rungen cinzugehen, da ich dieselben lediglich auf dem 
Wege dér Privatkorrespondenz erfuhr, demnach auch 
nicht völlig sicher weiss, oh sie mit Deiner Gesinnung über- 
einstimmen. Indessen fíihle ich mich durch meine vater- 
liche Fürsorge hewogen, Dich aufmerksam zu machen, 
damit Du nicht in die Schlinge des Feindes geriithst, dass 
Dich dér Geist dér A r r o g a n z  und des Stolzes — dieses
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Anfangs aller Sünde — nicht ergreife, worin Du vielleicht 
wahntest, unter dem kalholischen Klérus siihest Du alléin 
das Wahre.

Demnach fordre ich hiermit Dein kindliches Vertrauen 
auf, mir die Griinde Deiner entgegenstehenden Ueber- 
zeugung, wie auch die in dér Kongregation ausgesproche- 
nen Idcen irn Ganzén entweder persüulich oder schriftlich 
treu zu eriiffnen. Uebrigens den viíterlichcn und hischöf- 
lichen Segen Dir ertheilend, bin ich im heiligen Kreuz 
deu 11. Február 1841 Dein wohlwollender Vaterin Christo 

— J o s e p h  B e l á n s z k y ,  
Bischof v. Neusohl.

D e r d r i t t e  S c h l a g  kain von dem Erzbischof Fürst 
Primas Ungarns, Joseph Kopácsy. —  Dieser niachtigste 
Herr im Gottesreiche Ungarns, dem allé Seelen dér Geist- 
lichen des Landes in letzter Instanz papistisch unterthan 
sind und in dessen erzbischöflichem Sprengel sich dér aus- 
schlagende Erziehcr befand, ludllorárik, den armen Wurm, 
höchst-gniidigst vor das Angesicht seiner fiirstlichen Durch- 
laucht. Viele Freunde Horárik’s riethen demselhen ab , dér 
Ladung Folge zu leisten, damit nicht etwa dér Primas den 
Wehrlosen verhaftcn und lebenslang einsperren lasse. Ho- 
rárik kannte keine Furcht und ging. Dér greise ehrwiir- 
dige Oherpriilat las ihm in Gegenvvart zweier Zeugen eine 
ziemlich lángé Exhortation in aj e s tit t i s c h  vor, worin er 
diesen auf die Gefahr seines Schrittes und dessen Folgen 
ernsthaft aufmerksam machte, ihn an die Beunruhigung 
seines Gewissens mahnte, eine Aufklarung iiber manche 
Punkte dér Rede forderte, die er schon abschriftlich besass, 
und nach einer bündigen, muthigen Erklarung Horárik's



126

das Gesprach abbrach ihn mit traurigen Folgen bedrohte 
und gehen Hess.

D é r v i e r t e  S c h l a g  gégén Ilorárik rührte von dem 
erzbischöflichen Konsistorium zu Gran bér. Dér Fürst Prí­
más niimlich, von Ölen nach Gran heimgekehrt, gab eilig 
den armen Horárik beim Konsistorio an, wo er — dér Prí­
más selbst —  dér Oberrichler ist. Das untcrthíinigste Kon- 
sistorium gehorcbte dem durchlauchtigsten Angeber und 
seinen zwei Zeugen knechtiseh, sehol) das Jus canonicum 
bei Seite, verschmahte es, sich mit dér Ladung und persön- 
lichen Vertheidigung Horárik’s Unannehmlichkeiten zu 
machen und verhiingte iiber ihn ohnc weiteres die Strafe 
dér Censura minor, indcin es ihm die Befugniss Messe zu 
lesen entzog, das heisst, ihn in scincm Priesteramte sus- 
pendirte, und zwar auf eine prostituirende W eise; denn 
dér an den Pfarrer Horárik’s gerichtete Bescheid lautetc so :

,,Hochvvürdiger Pfarrer, Brúder in Christo!
Sie w issen um das Wagniss des Erziebers Horárik 

und um die dadurch erregte Entrüstung aller Gutgesinnten 
wie auch um die Ungelebrigkeit und unkatboliseben Aeus- 
serungen desselben vor unserm tief verehrten Erzpriilaten 
Seiner Durchlaucbt dem Fürst Primas. Eben dieser zeigte 
uns die ganze Sache an und wir beschlossen, dass, um dem 
Aergernisse, welches das fromíne Volk schon an scinem 
Anblick vor dem Altare nehmen díirfte, und dér Profana- 
tion dér heiligen Mysterion vorzubeugen, dem Priester 
Horárik, — dér ohnehin laut seines eigenhandigen Zeug- 
nisses nie das Brevier betét, nie die Tonsur, nie den Talar 
(ausser am Altare) triigt, demnach sich durch kcine Zierde 
des Priesterlebens empfiehlt — die Befugniss des Messe-
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Iesens in dicsér Diöcesebenommenwerde, und zwarso lángé, 
bis seine Bekehrung durch bessere Moralitüt, durch die 
piinktliche Erfíillung dér priesterlichen Pflicht und das ab- 
gelegte Bekenntniss dér ganzen katholischen Lehre ausser 
allén Zweifel geselzt sein wird.

Lassen Sie diesen Beschluss im ganzen Distrikte die 
Runde maciién und dem Horárik aucli zukommen. Schlies- 
sen Sie uns in Ihre Gebete am Altare ein.

Gran, den 25. Febr. 1841.
Eurer Hochwiirden wohlwollender 

Brúder in Cbristo 
S t e p h a n Kol l á r ,

General-Vikar dér Graner Erzdiüces.
D ér f i i nf t e  Sc l i l ag  war auf seine Erzielierstelle, 

d. h. auf seine bürgerliche Existenz gerichtet. Einen aus 
gesunder Politik und aus VntergefUhl Christ gewordenen 
Mann beslürinte die priesterliche Partéi unablassig, den 
gefiihrliehen Erzieher von seiuen Söhnen so bald als mög- 
lich zu entfernen und so den Híinden seiner geistlichen 
Obrigkeit und seinem unbcstimmten peinlichen Schicksalc 
zu überlassen.

Horárik’s Entgegnungen.

Von so vielen Seiten und so erbarmungslos angefallen, 
fiihite Horárik seinen Mulli steigen. Er war damals eben 
auf dem Standpunkte dér Hailcschen und Deutschen Jahr- 
biicher, mit dem altén Geiste zerworfen und begrüsste 
den mit diesem Geiste sich entspinnenden Kampf offenbar 
freudig. Uneingeschiiehtert, im Bewusstsein seiner That, be- 
friedigt seine Ueberzeugung frei ausgesprochen, die epi-
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skopale Insolenz (lem Publikum vor Augen gestellt, seinem 
Umvillen und Tadel gégén die Spötler und Quiiler dér 
Menschheit Luft gemacht, cinen grossartigen Skandál, 
oline welchen kein Naclidenken, keinc Besinnung, keine 
Besserung zu hoffen sein mochte, veranlasst zu habén — 
bob er den llandsclmh auf!

Seiu erster Ausfall galt nun dér Pesth - Ofener Geist- 
liclikeit, die gégén sein Vcrfahren protestirte. Er stellte 
ihr folgende demsclben Komitate eingereichte Reprotesta- 
tion entgegen:

1. lieprotestalion Jíorárik's.

„Löbliche Standé.
Da ich in Erfahrung gebracht, dass die Geistlichen 

des Pesth-Ofener Distrikts den löblichen Standén in dér 
Kongregation vöm 5. vorig. Monats eine Proteslation gégén 
mich in dem Sinne eingereicht haltén — wornach sie alles 
lieber erdulden wollten, als durch das Nichtbefolgen dér den 
Trauungssegen dér Mischehen verbietenden, in den klarsten 
VVorten dér heil. Schrift und dér Lehre dér ganzcn Kirche 
begründeten bischöflielien Anordnungen bei ibrem Erzprií- 
laten in den Verdacht dér Meinungsgleichheit mit ntir und 
des Ungehorsams vervvickelt zu werden ; so dass meine 
ErklSrung vöm 4. vorig. Monats mit dér Lehre dér heil. 
Schrift und dér ganzen katholiscben Kirche fúr unvereinbar 
ausgegeben wird; so ftihle ich mich zu einer Ervviderung 
gedrungen, damit es nicht den Anschein gewinne, als ob 
ich durch mein Schwcigen ihre unbegründeten Wider- 
sprüche bejabte oder die Sache , fül- die ich auftrat und fúr 
dérén Geselzlichkeit sich fást allé Munizipalitatcn mcines
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Vaterlandes aussprachen, verliesse, ja damit ich vielmehr 
meinen Behauptungen Licht verleihe. Darum muss ich 
nolhgedrungen die protestirendcn geistlichen Herren zu- 
rückweisen, und nicht blos vor den löblichen Stiinden, 
sondern vor dér ganzen Nation feicrlich erkliiren: dass 
das erzbischöfliche Rundschreiben und die demselben bci- 
pflichtende Ansicht weder in dér heiligen Schrift, noch in 
den Lehren dér ganzen Kirche begründet sind. Und zwar:

1) Lehrt das oberpriesterliche Schreiben — dass die 
mit unsern protestantischen Milbriidern geschiossenen Misch- 
ehen dér Seele und dem Heile dér Rümisch-Katholischen 
gefahrlich und eben darum zu verbieten scien. — Dér heil. 
Apostel Paulus dagegen empliehlt den Christen, dass, wenn 
sie einen heidnischen oder jüdischen Gatten babén, diese, 
falls sie bleiben wollen, nicht entlassen werden möchten. — 
„So ein Brúder — sagt er —  eine unglaubige (d. h. eine 
heidnische oder jüdische) Gatlin hat und dieselbe es sich 
bei ihm gefallen liisst zu wohnen , dér sebeidé sich nicht 
von ihr, und so ein Weib einen ungliiubigen Mann hat und 
er liisst es sich gefallen bei ihr zu wohnen, die sebeidé 
sich nicht von ihni.“  Hinsichtlich dér erwShnten Gefahr 
aber erklart sich dér Apostel alsó — dass durch eine 
solche Mischehe dér christliche Theil nicht nur in keiner 
Seligkeitsgefahr schwehe, sondern vielmehr eine Seele ge- 
winne, alsó an dem namlichen Orte sich aussernd: (1 Cor. 
7, 12 — 14.) „Denn dér unglaubige Mann ist geheiiigt 
durch das Weib und das unglaubige Weib wird geheiiigt 
durch den Mann.“ Auch dér h. Apostel l’etrus tritt in 
dieser Beziehung gégén das oberpriesterliche Rundschrei- 
ben auf, nicht sowohl eine Gefahr sehend in dér Misch­
ehe als vielmehr die Ilolfnung dér Bekehrung und des 

Ilorárik’s Karapf. 9
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Seelengewinnes, alsó lehrend: ,, Desselbigen gleichen
sollen die Weiber ihren Mannern unterthan sein, auf dass 
auch die, so nicht glauben an das Wort, durch dér Weiber 
Wandel ohne Wort gewonnen werden (1. P. 3, 1). ílier- 
aus folgt sonnenklar, dass aucli zu den Zeiten dér heiligen 
Apostel Pctrus und Paulus die Mischehen, und noeh dazu 
zwischen Christen, Juden und Heiden an dér Tagesordnung 
waren und dass diese heiligen Apostel dagegen nicht nur 
nichts eingewendet, sondcrn sie vielmehr gut geheissen 
habén, indera sie darin einen christlichen Sieg und Gewinn 
des Glaubens gcwahrten , keine andern Verbindungen ver- 
bietend als alléin die mit oflenbaren Uebelthalern eingcgan- 
genen. Wenn alsó die Apostel, als die glaubwürdigsten 
Erkliirer dér Lchren Christi, auch die mit Juden und Ilei- 
den geschlossenen Mischehen im 1. Jahrhundert hilligten 
und solche zu lösen verboten batten : um wie viel inehr, ja 
ura wie viel niehr, sage ich, sollte die katholische Kirche 
im 19. Jahrhundert die Mischehen zwischen den Glaubens- 
parteien gut heissen, welche die Lchren ebendesselben Er- 
lösers anerkennen.

2) Das oberhirtliche Schreiben sagt — dass die Kinder 
dér Mischehen in einer seelengefiihrlichen Lage waren —- 
da im Gegentheil dér heilige Paulus den in Mischehen leben- 
den Korinthern helehrend schreibt: dass wenn sie nicht 
vereint hliehen und so dér Giaube des christlichen Theils 
auf den jiidischen oder heidnischen Ehegatten nicht heili- 
gend eimvirktc, dann auch ihre Kinder unsitllich werden 
würden , wahrend je tz t, wenn sie herzlich und im Sinne 
Gottes beisammen leben, auch ihre Kinder Golt fürchten, 
was dér heil. Apostel Paulus ebendaselbst im 14. Verse so
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ausdriickt: „sonst wiircn eure Kinder unrein, nun abcr sind 
sie heilig.“

3) DieEncyciica verknndet,— dass die ihre Kinder im 
fremden Glauben erziehcnden römisch-katbolischen Mütter 
gégén Gott und die Natúr einc grosse Siinde begingen •—- 
und Papst Benidikt dér X IV ., dessen Ansehen gewiss über- 
wicgend ist, liiugnet dies geradezu, indem er schreibt: er 
körme zwar solche Eben geradezu nicht biliigen, aber es 
werdc durch dieselben weder das natiirliche noeh das gött- 
licbe Recht beeintrSchtigt. Nacb Chrirti Anordnung aber, 
verlangt Golt und die Natúr zűr Éhe niclils andres als 
Mann und Weib, aus welcher Glaubenspartei oder Menschen- 
gatlung sie sich auch vereinigen , wenn sie nur die Liebe 
bindet. Seine heiligen Worte sind diese: „Darum wird dér 
Mann Valér und Mutter verlassen und seinem Weibe an- 
hangen ; was alsó Gott zusammengefügt hal, das soll dér 
Menseh nicht sebeiden.“

4) Das erzbischöfliche Schreiben sagt — dass es 
ausser dér katholischen oder römischen Kirche kein Selig- 
werden giebt. — Das widerlegen aber diese Worte des 
heil. Apostels Petrus: ,,Nun erfahre ich in dér That, dass 
es vor Gott kein Ansehen dér Person giebt, sondern in 
alléidéi Volk, wer ihm fürchtet und Reeht thut, dér ist ihm 
angenehm.“  Dér Erlöser aber preis’t iiberhaupt diejenigen 
sóiig, die gerecht sind, die unverscbuldet leiden, die ein- 
laltig, barmherzig, sanftmüthig, fromm, unschuldig und 
Goltes Nachfolger sind. Wahrlieh, die Seele dér Lehre 
unscrs Herrn Jesu Christi ist die, dass Gott auf Érden nur 
einen Schafstall, ein Reich, eine Kirche habé, dérén Ge- 
nossenschaft die ganze Menschbeit und dérén Geist die all- 
gemeine Liebe ist.

/ 9*



132

Wenn ich gégén <lie Lehre dér katholischen Kírche 
mich erklarte, so hiitten die protestirendenHerren beweisen 
sollen, auf weleher allgemeinen Synode die katholisclie 
Kirelie die Éhen mit den Protestanten und dérén Einseg- 
nung verbiete. Die einzelnen Piipste Biseböfe und Provin- 
zialsynodoren sind keinestvegs die katbol. Kirche. Und 
doch ware es im Interessé dér Trienter Synode von 1503 
gewesen, hierüber etwas zu bestimmen, da sie, über die 
Ebe bcrathschlagend, dazu Gelegenlieit und Verpflichtung 
gehabt hatte. Denn da in dér namlichen Periode die Pro- 
teslanten selbst den Ihrigen die Heirath mit den Papstisch- 
gesinnten und dérén Einsegnung verboten hatten , so be- 
klagten sich die Römischkatholischen auf dem 1559 abge- 
haltenen Augsburger Ileichstage bittér dariiber, und doch 
hat die Trienter Kirehenversammlung weder die Mischelien 
mit den Protestanten, noch dérén Einsegnung abgestellt, 
wie es bei den Protestanten gesehah, sondern überhaupt 
angeordnet die Eben einzusegnen. Conc. Trid. scss. 24 
de Reform. Matrim. Hier die bestimmenden Worte der- 
selben: Nacli geschehenen Abkiindigungen, wenn sich kein 
gesetzliches Hinderniss herausstellt, ist zűr Feier dér Ebe 
in dér Kirche zu schreiten, wo derPfarrer, nádidéin er den 
Mann und das Weib befragt und sich über ibr gegenseitiges 
Einwilligen versliindigt, entweder zu sagen hat: Ich ver- 
binde euch zűr Éhe im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heil. Geistes! oder sich andrer Worte bedienen mag, 
je nach dem in den einzelnen Provinzen eingeführten Ge- 
brauche. So blieb die Mischehe, zu dér mán gegenwürlig 
nicht einmal eine Dispensation bedarf, kirchlich erlaubt. 
W er nun aber das thut, was kirchlich erlaubt ist, dér belei- 
digt die Kirche nicht, oder er ist kirchlich unschuldig: tver
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kirchlich unschuldig is t, (len kann mán durch Entziehung 
kirchlicher Gnaden und Segnungen nicht strafen : wer daher 
solche dér unschuídigen katholischen Braut entzieht und sie 
hiemit kirchlich bestraft, den kann jene Braut als einen'sie 
kirchlich und biirgerlich beschimpfenden und als cinen mit 
den heil. Gütern des Herrn wuchernden Monopolisten an- 
klagen, um so mehr, weil sie in dér katholischen Kirche 
lehenslanglich verbleiben und das Wesenlliche ihres katho­
lischen Glaubens ihrenKíndern heizubringen natürlich hereit 
sein will.

Auf die vaterlündischen Gesetze, namentlich den 26. 
Artikel dér Verordnung von 1790 und besonders auf den 
Ausdruck: „ u n t e r  k c i n e m  V o n v a n d e “  sei das meine 
Erwiederung: Diese Berufung auf den Linzer Friedens- 
schluss ist ein hlosser Vorwand ; die Behaup'ung, dass bei 
uns die römisch - kalholische Kirche zu ihrer Selbstregie- 
rung gesetzmassig befugt sei, ist nur ein Vorwand , dass 
die ungarisch - katholische Kirche scit 50 Jahren die Misch- 
ehen blos aus Noth oder in bester Hoílnung eingesegnet 
habé, aber dieselben fernerhin nicht mehr einsegnen konne, 
ist nur ein Vorwand; dass die Geistlichkeit ein Becht hatte 
das Einsegnen zu versagen, ist nur ein Vorwand; dass 
durch die Mischehen die Rechte dér katholischen Kirche 
beeintrachtigt würden, ist nur ein Vorwand; dass die ka­
tholische Kirche in dér Verweigerung des Segens kein Hin- 
dcrniss dér Mischehen sieht, ist nur ein Vorwand; dass 
ferner die in Frage stehende Einsegnung mit dem Geiste 
dér katholischen Kirche und dem Gewissen ihrer Priester 
unvereinbar wSre, ist nur ein Vorwand; dass die katho­
lische Kirche, wenn die von ihren Töchtern geborenen 
Kinder nicht katholisch erzogen würden, im Nachtheil ware,
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ist nur ein Vorwand; (láss inán daher (leni Geiste dér ka- 
tholischen Religion oder dér katholischen Religion selbst, 
nicht aber dér katholischen Geistlichkeit den Prozess machen 
müsse, ist nur ein Yorwand; dass die Oberpriester dér 
ungrisch-kathol. Kirche die Religionsangelegenheiten und 
Gebrauche nach den vatcrliindischen Geselzen und nach 
dem kanonischen Rechte zu regieren und leiten befugt sel^n, 
ist nur ein Vorwand, dass die weltliche Maciit hierin keine 
Síimmé noch Gerichtsbarkeit habé, ist nur ein Vorwand; 
ja  blosser Vorwand , sage ich, ist all ihr Vernünfteln, Vor­
wand endlich auch allé ihre Encycliken , und allé zűr Ver- 
theidigung derselben gedruckte Schriflen.

Nun aber diirfen nach dem Artikel 26. von 1790 (len 
Mischehen un t é r  k e i n e r l e i  V o r w a n d  Hindernisse in 
den Weg gelegt werden, folglich verfallen die Verfasser 
und auch die Vollstreckcr dér bischöflichen Anordnungen, 
als welche die Mischehen in (ler That hindern — und gégén 
die eben darum die Familien ziirnen, die Dorfer sich be- 
schweren, die Stiidte murren, die Gespannschaften mit 
Klageschriften überhSuft werden und die Nation grollt — 
unausweichlich und natürlich in die Verletzung des 26. Ar- 
tikels von 1790 und somit uuter die Strafe des 14. Artikels 
vöm Jahre 1647 und des 8. Artikels des 6. Dekrels des 
Königs Wladislaus.

Darauf, dass die protestirenden Herren sich auf ihren 
Glauben und ihr Gewissen berufen, antworte ich nur so viel, 
dass einen solchen Glauben und ein solches Gewissen iiber- 
haupt niemand habén kann, dér von den oben angeführten 
Lehrcn unsres Herrn Christi und seiner Hauptapostel aus- 
geht. Und weim jene Herren in dér That hereit sind, 
lieber was immer zu dulden als vor ihrem Erzpralaten in den
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Verdacht dér Gleichheit an Gesinnung und Ungehorsam mit 
mir verwickelt zu werden, so halté ich mich jedenfalls am 
hcsten an denSpruch: ,,Man muss Gott mehr gehorchen 
als den Menschen.“

Da ich gegcnwiirtig ohnc Seelsorgcramt hin, wird 
ineine geislliche Pflicht auf keine Weise verletzt, wenn ich 
meine Slinune filr die lieil. Schrift und die darin hegründete 
Kirchenlehre sowie fiir die in dicsér Beziehung geheiligten 
vaterlandischen Gesetze erhebe.

Kurz zusammengefasst waren alsó Folgendes die Ge- 
gensiitze des erzbischöflichen Rundschreibens:

1) Gott selbst kniipft und heiligt die wirkliche Éhe — 
das Rundschreiben erkennt sie als wirklich geltend an, aber 
bilidért und missbilligt dieselbe.

2) Christus dér Herr heiligt und segnet allé wirkliche 
Eben, —- das Rundschreiben heiligt sie nicht und lasst sie 
nicht segnen.

3) Die ersten unter den Aposteln, welche die Misch­
ehen als Schulen gegenseiliger Erbauung betrachten, bil­
iigen sie, selbst mit Heiden und Judon — das Rundschreiben 
hingegen verdammt selbst die unter Cbristen, als ob sie das 
Seelenheil gefahrdeten.

4) Die katholische Kirche lasst diese Mischehen zu,— 
das Rundschreiben verbietet sie.

5) Die Natúr freut sich jeder durch Liebe geschios- 
senen Heirath und die Vernunft licisst solche gut, — das 
Rundschreiben will sie in dicsem Punkte vcrdachtig inachen.

6) Die vaterlandischen Gesetze heiligen und befördern 
die Mischehen, — das Rundschreiben erstrebt das Entge- 
gengeselzte.

In Folge alles dessen, da das Rundschreiben und
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dessen Vertheidiger weder in Gott noch in Cliristo, weder 
in dér heil. Schrift noch in dér Lehre dér ganzen katho- 
lischen Kirche, weder in dér Natúr noch in den vaterliin- 
dischen Geselzen cinen Grund habén, sondern vielmehr allé 
diese gégén sie zeugen, —  trete ich hiermit, zűr Sicherung 
meiner bürgerlichen und geisllicheu Iiechle genöthigt, gé­
gén die wider mich eingercichte Protestation feierlieh auf 
und reproteslire dagegen, die lobi. Standé unterthanig 
bittend, dass sie diese nieine Reprotestation in das Kotni- 
latsprolokoll eintragen und mir dariiber das iihliche Zeug- 
niss ausslellen zu lassen geruhen. Mit tiefer Ehrerbietung 
verhleibe ich dér Lobi. Standé

P e s t h ,  den 15. Miirz unterlhanigster Dicner 
1841. J. Horárik.“

2.

An den B i s c h o f .

Dér zweite Streich , den Horárik fiihrte, war seine 
Antwort an den Bischof zuNeusohl,  als seinen vermeinl- 
lichen Pralaten, auf dessen oben angefiihrtes Schreiben.

„Ew. bischöflicho Gnaden !

Da es mir sow-ohl an Miüeln als aueh an Lust zu 
reisen gehricht, nehme ich zűr Féder meine Zuflucht und 
werde auf die Frage Ew. Gnaden ,,ob ich die Aeusserungen 
die mir zugeschrieben werden, als die meinigen anerkenne 
und auf welche Griinde sich diese meine entgegengesetzte 
Ansicht stülze;“ pünktlich, und deutlich , mit vertrauungs- 
voller Aufrichtigkeit, wic ein Sohn dem Valér, antworten. 
J a , so ist es ! Ich habé in dér General - Kongregation des
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Lobi. Pesther Komitats ain 4. dieses Monats gesprochen 
und mich geiiussert: dass mir das erzbischöfliche Rund- 
sclireibon vöm 2. Juli 1840 cin Anstoss gewesen; dass die 
Priester, wenn es die Nation wiinscht, zűr Ertheilung des 
ehelichen Segens allén Religions- und Rechtsbegriffen zu- 
folge verpflicblet sind; dass aber ineiner Privatansicht nach 
diescr ganze Segen e i t e l  und ni e l i t i g ,  dass die ge- 
mischte Éhe dér kircblichen zu enlziehen und dér Civilju- 
risdiction zuzuwenden; dass dem auf so einc ungewöhnliehe 
Weise assistirenden Priester nichts zu zahlen, und dass 
cndlich jenes Recht in Bezug auf die Angelegenheiten dér 
Ebe dcr Geisllichkeit zu enlziehen sei. Meine Rede aber, 
wie ich sie am 6. d. M. aus dem Gediichtnisse nieder- 
schrieb, lautet folgendermasen:

,,Löbliche Standé!
(Folgt die obige Rede.)

„ D é r  In ba l t  d i e s e r  R e d e  wird von Einigen 
verdammt, von Andern gebilligt. Sonderbares Spiel dér 
Vorsehung im Menschenleben ! Mir, einem einfacben Prie­
ster , ward das Loos zu Theil, dem erzbischöflichen Rund- 
schreiben in Betreff dér Nichteinsegnung dér gemischten 
Eben enlgcgenzutreten. Ueber meine Absicht, wie über 
die dér Gegner, soll das Vaterland richten ; dér Geist des 
gegenwarligen Jahrbunderts, die in so vielen Komitaten 
laut gewordene Stimme unsrer Nation, dér Geist dér Liebe 
Cin isti, sprechen fiir mich. In dcr Zeit, in dér wir 
leben, bercitet jede Diktatur im Reiche des Glaubens sicb 
selber ihren Fali, ist sie nicht vöm wabreu Geiste Christi 
beseelt! Se. Gnaden dér Fiirst P r i m a s  des Königreichs 
fiingt an die Wahrheit meiner Behauptung zu erfahren, und 
indem er den Satz aufstellt, —  dass es ausserhalb dér
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wahren kalholischen Kirche (dér rümisch - christlichen) 
kein Heil gebe und dass daher aile nicbt Rümisch - Kalho- 
liscben des Heiles, Goltcs, Cbristi, dér Liebe und Tugend 
nie tbeilhafiig werden können — vergeht er sich an dem 
Geist dér Menschheit, an dem Geist Christi, an dér alles- 
umfassendcn Valerliebe Gottes. Chrislus segnet den Iieid- 
nisehen Cenlurio (Matth. 15), segnet das kananitische 
Weib (Luc. 17.), segnet den ihm dankenden Samaritaner. 
Ferner spricht unser Ileilanti Chrislus: „Segnet die, die 
etich fluchen, betet für die, die euch verfolgen und ver- 
Ieumden!u  Ja , er empíiehlt schleLhthin den Feinden wohl- 
zuthun, indem er sagt: ,,Tbut wobl denen, die euch
hassen!“ (Dér Akatholizismus enthalt nicbls von Fluch und 
Hass gégén uns). —- ,,Der himmliscbe Vater lasst seinc 
Sonne aufgehen iiber Gute und Bőse, lasst regnen auf 
Schuldige und Unschuldige.14 — Endlich besliitigt dies dér 
heil. Pelrus: „leh habé es in Wahrheit gefunden, dass 
Gott rücksichtlich dér Menschen die Person nicht ansieht, 
sondern wer immer ilm fürchtet und Gerechtigkeit iibt, von 
welchem Volke er auch sei, dér ist ihm angenehm.“  — 
Wenn unter diesen Verhaltnissen unser Heiland, dér Lehrer 
unhegrenzter Liebe, zurückkehrte, was würde er wohl 
Denen sagen, die in seinem Namen iiber den Hímmel, die 
Hölle und das Fegfeuer eine gewisse Herrschaft iiben, mit 
den Schatzeu gottlicber Gnade, dem in Rcde slehenden 
Segen, ja mit dem ganzen Heilgescliafle cin eignes Monopol 
babén, von den Strafen des Fegfeuers nach ibrem Relieben 
Jahre und Jahrbunderte streicben, die ganze iibrigc Welt 
als geislig Aussalzige ausscbliessen, den Heiland Chrislus, 
dér sich fiir Allé dahingab, als ihnen alléin gebörig in An- 
sprucb nelmien, alles ausser ihrem .Rereiebe Gelegene olme
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Unterschied <ler blossen Namensverschiedenheit wegen ver- 
dammen!?

Zu spiit ist es jelzt, die Mensclien unsrcr Zeit, die in 
stets fortschreítender Entwickeiung des Geistes untcr dér 
Leitung des Lichts dér Wahrheit, unsres Lehrers und Füli- 
rers Christus, den blindenGlauben mitderklarcn Erkenntniss 
zu vertauschen beginnen, von solehen Dingen überzeugen zu 
wollen, jetzt, sage ich, wo die Regenten Europa’s , unge- 
hindert dureh die Verschiedcnheit dér Kirchen, als Kinder 
derselben Religion, desselbcn hüchsten Vaters sieh beken- 
nend, das engste Freundsehaftsbündniss schliessen und so 
die ihnen anvertrauten Völker ermabnen: dass auch sic 
trotz den verscbiedenen Glaubensbekenntnissen sich als 
Brúder acbten und im Geiste Cbristi sich in eine einzige 
Faniilie unsers allgemeinen Vaters irn Hirainel vereinen 
sollen. Wie viel heilsamer ware es gewesen, wenn Se. 
Gnaden dér Fürst Priinas dér Geistlichkeit Ungarns in fol- 
gendem Geiste geschrieben hiitte: „Brúder in Christo! 
Wetteifert in Liebe mit den Nichlkatholischen, denn auch 
sie sind unsres Fleisches und BIulcs, um denselben Preis 
wie wir erlös’t, in ibnen wie in uns lebt und webt derselbe 
Gólt, derselbe Christus, dieselbe Menschlichkcit! Sollten 
sie nun zu Euch kommea und unsre katholischen Töchter 
zűr Éhe verlangen, empfangt sie mit brüderlieber Um- 
armung, mit brüderlichem Kuss und überhauft sie mit 
Eurem priesterlichen Segen, dass sie wie bezwungen dureh 
Eure überströmende Liebe uns desto feuriger Weben, oder 
doch, sollten sie uns auch nicht Weben, desto höher 
acbten !‘c u. s. w. Ein solches Schreiben hűlte uns Prie- 
slern, hiitte dér Kirche, halté dem Vaterlande, hiitte dér 
Menschheit geniitzt. Sobald altér dér Segen dér Christen,
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stigen Güler dér Kirche ein uuverausserliches Recht he- 
sitzen— aus nichtigen VorwSnden als entziebbar betrachtet, 
ja  wirklich entzogen wird, dann hat er seine Kraft ver- 
loren , dann ist er erniedrigt, ist alles Göttlichen beraubt 
und öffnet das Thor allén Uebeln dér Erde. Aus eben 
dieser Ursache seben wir in Ungarn daheim alles in Zwist 
und Streit, sehen wir die Gemiither so aufgeregt, dass 
nicht viel fehlt, um sie zu offner Feindseligkeit zu ent- 
flamnien. Allé Koraitate ergriff dér Brand. Mit wrelchen 
bittern Gefühlen, mit welchen Schmerzen muss dies das 
Vaterherz unsers erhabenen Königs erfiillen , mit welchen 
Besorgnissen die Regierung Sngstigen, die gégén unsre 
Feinde, und für unsre Einlracht so sorgsam wachl! Wer 
abcr hat den schlinimsten Stand inmilten dieses Sturmes? 
W ir! die Geistlichkeit. Uns grollen die Familienviíter, 
gégén uns murrt das Volk, uns überhaufen die Magnaten 
mit Vorwiirfen, dér ganze Adél erklart uus so zu sagen den 
Krieg, uns überschiitten die Koraitate mit Prozessen , uns 
verdammen die Gesetze des Landes, die Gesetze sage ich, 
die als denAusspruch des Willens unsers erhabenen Fürstcn, 
wie dér Nation , ich für heilig und unverbrüchlich halté, 
und dérén Beachtung ich dringendst ratbe, denn nichts, 
fürwahr! ist unheilschwangerer, als schwankender IndiíFe- 
rentismus gégén diese heiligen Gesetze, dér, ist er einmal 
von uns Priestern durch willkürliche Auslegung des Gesetzes 
eingefiihrt und durch unser Bcispiel gleichsam gerechtfer- 
tigt, mit unzweifelhafter Gewissheit allén Rechten des 
Klérus den sichern Untergang bereiten muss. Es spricht 
das Zeugniss dér Geschichte, dass die Lobi. Stünde unsres 
Reiches gégén die Fundamentalrechte und Lehren dér
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talh. Kirche nie gestritten habén, ja vielinehr sie zu be- 
schützen und zu beschirmen st.els bemiiht gewesen sind, 
dass sie aber aucli gégén die Lehren von untergeordueter 
ritualischer oder disziplinarischer Bedeulung gégén einge- 
bildete Ilechte, so oft sie dieselben init dem allgemeinen 
Wohl des Staats nicbt vereinigen konnten , zu jeder Zeit 
gesiegt habén. Wer zweifelt wohl, dass auch in dér Streit- 
frage des chelíehen Segens, detn gegenwartigen Zankapfel, 
dér Sieg auf dér Seite des allgemeinen Wobles sein wird? 
Und fürwahr, grosse Gefahren bcdrangen uns Priester, die 
römisch - kathol. Kirche und ihre Lehrer immer naher und 
naher, denn wir habén bereits erfahren, dass unser Stand 
durch diese neue Veranlassung an Achtung verliert, dass 
ihm das Verlrauen des Volkes entgeht, dass sein Ansehen 
von Tagé zu Tagé falit, dass die priesterlicben Segnungen 
und zugleich gewisse Glauhenslehren Vielen verachtenswerth 
erscheinen , ja so manchen Menschen selbst verliasst und 
ekelhaft sind. So lasst sich wohl bcfiirchten, die katho- 
lischen und akatholischen Laien, keineswegs zu verachtende 
Schaaren, werden entweder ganzlich über uns triumphiren 
oder doch wcnigstens, was gleichfalls verhangnissvoll ist, 
ihren Triumpligesang laut anstimmen. Wie wünschens- 
werth , so viele Uebel zu heilen! Und es würde vielleicht 
ein einziger Schlag helfen. . .  — die Zurücknahme des 
Rundschreibens! Zűr Vollführung dieser glorreichen That 
würde den Bischöfen des Reiches ihre apostolische Kraft 
genügen. Wiire es daher niir, dem nach Recht und Űrieden 
Strebenden, gestattet, die einzelnen oder gesammten Bi- 
schofe meines Vaterlandes anzusprechen, so würde ich die­
selben hei des aufgeregten Vaterlandes Stimmung, Lei dér 
Regenlen allbekanulem Brüderbündniss, bei dér Menschheit
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hciligem Namen, bei unsres Christi versühnendem Geisle, 
bei unsres hinunlisehen Vaters ewiger Liebe anflclien und 
beschwören, dass sie das Rundschreiben, die Quelle so 
vieler Uebel, zurückn.'thmen. „Unsres Heilandes Beispiel 
Ieuchte Eucb vor,“ würde icb sagen; „die Akatholiken sind 
auch die Gelreuen Christi; Siebenbürgens Biscbof gleich 
allén insgesammt bat die Maciit dazu, denn die ganze An- 
gelegcnheit ist ja blosse Disziplin; es würde den Priilaten 
(vollluhrten sie dicse bochherzige Tliat) dér Ruhm des 
wahrhaft christlichen Geistes, dér Dank dér Nation, die 
Liebe des Volkes, das Lob dér Edlen , die Achtung aller 
Gutgesinnten, dér Beifall unsers giitigsten Künigs, dér 
unsterblichc Rubin dér uns wiedergegebenen Eintracht 
folgen. Es sci mir indessen vergönnt mich an einen ein- 
zclnen Priilaten zu wenden. Ew. bischöfl. Gnaden geruhen 
zu glauben, dass micb jugendlicher Uéberrnuth getrieben, 
dass micli ausserer Inipuls, nicbt innere Bewegung geleitet 
habé. Was micli aufgeregt —• es war die Walirbeit; was 
micli gestacholt — es war das Schmerzgefiihl dér VVunde, 
die nieincm Herzen, das für die Liebe zurMensebbeit glüht, 
die Encyclica gescblagen. Von einem unedlen iiussern 
Bcweggrunde weiss ich nichts, icb, dér icb dér Leitung 
unsers Lehrers Christi folgend, weder durcb HofFnungen 
zu blenden, nocli durch Furcht zu erschiittern bin , ja dem 
es sogar, auf die Wahrheit und Gott alléin sicb zu stiizen, 
nicbt zűr Gewobnheit, sondern zűr zweiten Natúr geworden 
ist. leli habé Ew. Gnaden nicdit früher uni Ralh gefragt, 
weil mir, nachdem ich Pallavicinius, Scarpius und Andre, 
die in dicsér Beziehung als die vorziiglichsten Autorititten 
gelten, fleissig zu Ralhe gezogen hatte, keine Zweifel 
übrig blieben. Ich strcble nie mich iiber den ganzen kath.
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Klérus zu crheben, wenn mán nicht als Erhebung iiber 
den ganzen kath. Klérus deuten will, dass ich an dem fest- 
halte, was wahrhaft Christi ist.

Daniit auch meine spiitern Schicksale Ew. Gnaden 
nicht verborgen bleiben, will ich sie hier beifiigen. Am 
Tagé nacli meiner Rede Irat, aufgeschreckt durch meine 
Kühnheit, dér geistliche Districkt von Pesth und Ofen zu- 
sammcn , sandte eine feierliche Deputation zűr Protestation 
gégén mich au das lobi. Komitat, die in dér Furcht in mein 
ihrer Meinung nach unvermeidliches Verderben mit hinein- 
gerissen zu werden, die Erklarung abgab, alles lielier er- 
dulden zu wollen als in diescr Beziehung bei ihrem Bischof 
in den Yerdacht zu gerathen, als ob sie meine Ansichten 
theilte, sie ausserte ferner, dass sie meine Ansichten weder 
biilige, noch jc biliigen werden, als die eines Menschen, 
dér einen Satz verfechte, welcher mit dér kaiból. Kirche 
im schroífsten Gegensatze stehe. Aher diese voreiligen 
Protestanlen habén an dem Tagé weder die Lehre dér 
Kirche untersucht, noch wissen sie was kathol. Kirche ist. 
Als wenn es katholisch warc den menschlichen Beschliissen 
viel lieber als Christo zu entsprechen, da doch jene blosse 
Uebcrlieferungcn und historische Rechte repriísenliren, 
dicsér aber dér Grundtypus dér Liebe , des Glaubcns , dér 
Vernunft ist.

Am 18. dieses war ich bei Sr. Durchlaucht dem Für- 
sten Primas in Ofen. Seine mir gewissermassen vorgele- 
senen Ermahnungen erwiihne ich nicht. Er verlangte Ant- 
wort auf zwei Punkte, auf den 4. Punkt meiner Rede und 
auf jene Schlussbemerkung, „die ganze Lehre von dér 
ehelichen Einsegnung sei kein Dogma11 e tc .. Ich bekannte
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síé als von mir ausgesprochen und auf die Fragen und 
Einwürfe Sr. Durchlaucht antwortete ich Lündig Folgendes : 
„Die Elie (abgesehen vöm geschichtlicben Standpunkte) sei 
die Pflanzschule des Staales, dem Staate alléin koinmt da- 
her das volle und ausscbliessrchc Reeht zu , über diese 
Schule zu verfögen. Christus babé von zwei Beziehungen 
dér Ebe, einer biirgerlichen und einer kirchlichen, durch- 
aus nichts gelehrt; Christus selbst wollte und könne dér 
Éhe weder einen andern, noch einen heiligen oder crhabe- 
nern Zwcck beilegen, als den sie in sich selbst, in ihrem 
eignen Wesen babé ; Christus habé von keinem andern, als 
dem natürlichen Ehebündnisse Adam’s undEva’s gesprochen, 
und dieses sei von ihm ein Werk Gotles genannt; dér ehe- 
liche Segen riihre nielit von aussen her , sondern nur Gólt 
im innern Menschen, nur die Wahrhaftigkeit des ehelichen 
Bundes, nur das Ilerz dér Verlobten könnten ihn verleihen. 
Die Éhe sei durch diese ihre innere Heiligkeit und Unver- 
letzbarkeit ein Sakrament, nicbt aber darum, weil sie ent- 
weder voin Apostel Paulus oder vöm Papste oder von einer 
Synode so genannt werde. —  Ich verneinte ferner, dass 
die Lehre vöm Heirathen ein Dogma sei, aber gab zu, die 
Lehre von dér eigentlichen Éhe (als Leben) sei ein Dogma, 
und zwar eins dér Vernunft, d. h. ein wahrhaft katho- 
lisches. — Als endlich Se. Durchlaucht erkliirte, er wisse 
nun genug, fügte ich hinzu, dass zűr vollstiindigen Einsieht 
in meine Gedanken mellre Unterredungen und von langerer 
Dauer erforderlich waren. Was endlich jenen Punkt seiner 
Warnung, „ich müge mein Gewissen nicht stören“ betrifl't, 
so versieherte ich Se. Durchlaucht, dass mein Ilerz und 
mein Gewissen ganz ruhig scien, in mir Einheit und Har- 
monie herrsche , welches fürwahr nichts andres sein könne
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haft christlichen Religion.

Ew. Gnaden geruhen dics freundlich und liebreich auf- 
zunehmen. Die bischöfliche VVeisheit, die priesterliebe 
Milde, die vaterliche Güle, wovon dér Brief Ew. Gnaden 
überlloss, lassen raich das Beste hőiben. Ew. Gnaden 
werden wohl durch vielfache Erfahrung eingesehen habén, 
dass Wobltbaten und Eintracht das menschliche Lében aus- 
macben und dass dasselbe nicht durch Furcht, sondern 
durch wecbselseitige Liebe zűr Einheit und Gliickseligkeit 
zusammengefasst wird. Ew. bisehöllichen Gnaden mich 
empfehlend, und unterthünigst die Ilande küssend, verbleibe 
ich Ew. Gnaden

P e s t h  , den 24. Febr. treuester Sohn
1841. Johann H o r á r i k .

#
3.

Antwurt art den Fürsten Prímás.

Dem Fürsten Primas gegeniiber benalim sicb Horárik, 
wie es auk dem eben milgctheilten Bricfe ersichtlich ist: 
mit dem Bewusstsein, dass er eben so wie dér Erzbischof 
selbst ein Religions- und Glaubenslehrer, demnaeh gleich 
ihm befugt se i, seine wenn auch dér bisehöllichen wider- 
streitende Ansicht, wo es Noth thue und das Gesetz es 
erlaube, ölben auszusprechen , ja selbst die bischöfliche, 
falls sie irrig sei, zurückzuweisen oder zu tadeln, oder ge- 
radezu schlecht zu heissen ; ausserdem auch noch mit dem 
Vorsatze ,,sein Zirkuliir vor dem Lesepublikum Punkt für 
Punkt in einer zum Druck zu fördernden Schrift zu wider- 
legen.“

Horárik’s Kampf. 10
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4.

Antwort an elás Konsistorium.

Dem erzbischöflichen Konsistorium ging- er beherzl 
entgegen. Denn die Suspension kam ihm wie einc Morgen- 
rötlie seiner Befreiung von dem Priesterjocbe vor und ent- 
ziiekte ihn wie dér liebliche StrahI dér Müglichkeit, seine 
Schnsucht naeh dér Freiheit zu verwirklichen ; indem er 
die e i n s t w e i l i g e  Suspension mit dem totálén Aufliören 
seiner pricsterlichen Functionen fiir wesentlich dasseibe, 
fiir ideniisch nahm. Sein Entschluss war alsó gefasst und 
seine Sehritle hinsichtlicli dér Zurücknahme dér Suspension 
sind demnach bloss dér Polilik odor dem Spielc zuzusehrei- 
ben , welches er mit dér geisllicben Maciit auszuspielen ge- 
daehte. In dér Voraussicht, dass die Ilierarchie nicht 
nachlassen werde , sah er auch seine Laienschaft schon in 
dér nachslen Zukunft wiedergeboren und seine Weihe in 
den Lüften verseliwunden. —  Diesen Ansicbten gemiiss 
wandte er sich nun an den Pfarrer, durcb welchen ihm die 
Bekanntmachung dér Suspension zugekommen war; er fiigte 
die Bitté hinzu : ihm die Sentenz des Konsistoriums im Ori- 
ginal milzutheilen, widrigenfalls würde er sich auch weiler- 
hin seines Messrcchtes ohne weiteres bedienen.

5.

Schreiben an Herrn U.

Dem Ilerrn U., von dessen Seite mán ihm fiir den 
Fali der etwa fortzusetzenden Spannungmit derhohen Geist- 
lichkeit den nahen Verlust der Erziehcrstelle hinterbrachte, 
liess Ilorárik guten Muth wünschen , mannlich zu thun, was
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ihm recht und biliig diinkte ; er sei ja der Vater, der Herr 
in seinem Ilause und Herr seines Geldcs, folglich stehe es 
ihm frei bei der Wahl des Erziehers fiir Kinder der eisnenö

Einsicht zu folgen ; er —  Horárik — habé sich gleichfalls 
entscbieden , seinen Posten trotz allén Gefabrcn und Un- 
gnaden zu behaupten, und um des Gliickes oder Unglückes 
willen nie cin Prinzip aufzugeben, ja er freue sich vielmehr 
dem nahenden Kampfe enlgegenzugeben, der alléin sein 
erlüschendes Leben erfrischen, seinen allmahlich einscbla- 
fenden Geist zűr That aufrütteln und auf dicse Art seiner 
abgeschmackten Existenz wenigstens einiges Interessé vér­
iéiben werde.

Naeb diesen ersten Ausfiillen, welche Horárik aller- 
wiirts auf seine Angreifcr wagte, wurde seine Stellung unter 
den Elememen seiner Kircbe eine feindliche. Mán brach 
über ihn den Stáb , schrie ihn fiir cinen Widerspensligen 
und Aufrührer aus, der ganz alléin ans der tausendköpfigen 
Masse der scbweigend folgsamen Geislliehkeit den frechen 
Kopf crhoben und die von dem hciligen Geist eingesetzten 
Bischöfe einer Liige bescbuidigt hiittej sogar in der ganzen 
rümischen Hierarehie stiinde er alléin als der Skandál des 
Widerspruchs und des prieslerlichen Ungchorsams da. Sein 
Name war ein vérpontéi- und den frommen Gliiubigen cin 
Greuel.

Zu dicsér Yerrufung Horárik’s trug die Geislliehkeit, 
nicbt wcnig bei, die seine Ilcde und Reprotestation sammt 
dem Briefe an den Bischof, — welche in Pesth und auf dem 
Lande haufig kopirt und gelesen wurden, keineswegs ver- 
dauen konntc, noch durfte. Sie schildcrten nach i.hrem Ge- 
braucb seinen Wandei ungünstig und enstellt, verdachtigten, 
ja vcrschwSrzten seinen Cbarakter, umspannen sein Leben

1 0 *
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mit Verleumdungen, dichteten ihm Schandtbaten und Laster 
au, schrieen aus vollem HalseZeter, erbarmunglose Slrafcu, 
lebensliinglichen Kerker und selbst Galgen iiber ilin herab- 
bcscbwörend. Kurz, die Geistlichkeit und ihre Konsortcn 
stinunten und fanatisirten alles, was in ihrein Bereiche lag, 
wider ilin, was seinen Freunden, so büsartig und drohend 
scbien, dass sie ihm mehr Vorsicht im Ausgehen und ge- 
heime Bewaffnung, wenigstens für den spaten Abend an- 
riethen. Horárik that niehts dergleichen, fuhr, eben wie 
bisher, zu Iehen fórt, betrachtete alles wie seine eigne 
Person, als unbedeutend und dachte ruhig iiber den Zwist 
naeh, den er mit dem Konsistorium und dem Bisehofe an- 
spann, auch überlegte e r , wie und wann er auf das Rund- 
schreiben des Erzbischofs, die Prinzipien und dieTrugideen 
aller im Ungarischen iiber die Mischehen erscbienenen Bro- 
schiiren antworten solltc und könnte.

Kampf mit dem Konsistorium.

Nacbdem das Konsistorium, auf die Anklage seines 
Ordinarius und auf die skandalisirte Stimmung dér Gutge- 
sinnten d. h. dér Katholiken bauend, Horárik mit dér Sus- 
pension iiberrascht und dieser um das Original dér Senlenz 
bei dem Pfarrer nachgesucht liatte , ward ihm von dicsem 
die Antwort: dér Suspensionsbescheid mache laut dér Vi- 
karialanordnung noeh im Pesth-Ofener Districkte die Runde, 
könne dabei ihm, dem Horárik, nur nach vollendetem Um­
laut zugcfertigt werden.

Zwei Wochen spater gelangte in dér That an Horárik 
voin Pfarrer des Vikars Rundschreiben, worin eine biindige 
Geschichte seines Vei'brechens und eiue nocb biindigere
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Missbilligung seines zeitherigen Wandels mitgetheilt und 
um dem Verfahren die Krone aufzusetzen, die Suspension 
iiber ibn verhSngt wird, ,,bis seine Gesinnung und sein 
Leben unbezweifelt fromm“ d. h .— hierarchischer würden.

Ein solches Rundscbreiben war nicbt geeignet Horárik 
zufrieden zu stellen; er wandte sich unmittelbar an das 
Konsistorium und forderle, auf das kanonische Recht ge- 
stülzt, die Sentenz im Original, um mit diesem Instrumente 
in dér Hand gégén die Richter seines Orts Klage führen und 
seine Gerechtsame wahren zu können.

Keine Antwort vöm Konsistorium.
Horárik fertigte an dasselbe ein zweites Schreiben ab, 

worin cs hiess:

„Hoclnvürdiges Konsistorium, gnadige Herren! In ver- 
geblieher Erwartung des Originals dér Sentenz, welches 
mir (laut Tit. X I., Cap. 1, de Sent. E.rcomm., Susp. et 
Intene!.) binnen cinem Monat bei Strafe dér Exkommunika- 
tion des Richters hiitte zugesendet werden sollen, fühle ich 
mich gedrungen , dér mir vöm Pfarrer mitgetheilten Kopie 
Glauben beizumessen, desto mehr von meiner Suspensation 
iiberzeugt, je mehr Pesth und Ofen nebst ihren Vorstadten 
und dem ganzen Komitat davon voll sind.

Da indessen den kirchlichen Zensuren, worunter die 
Suspension auch gerechnet wird, das kanonische Gesetz 
vorliiufige Androbungen irgend einer bestimmten Strafe wie 
aucb dreimalige Ermahnung etc. vorauszuschicken gebietet; 
da ferner einen Abwesendcn zu riehlen und das UrtheiI 
iiber ihn zu sprechen (Caus. III., Quaest. IX .,  Cp. 2. 5. 
10. 12. 13. 18.; Caus. X I ., Q. III., Cap. 76) verboten 
wird, ja da die Anklagc selbst (kraft Caus. III., Quaest.
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IX ., Cap. 1. 11. 19. 21 etc.) nur in Gegemvart des Ver- 
klagten gilt; — bei dem Ausspruch nieiner Suspcnsion hin- 
gegen nicht nur nichts von allé dem gehalten und beachlet 
wurde, sondern dasselbe vielmebr auf bald unangedeuteten, 
bald lappiseben , bald offenbar unzulangliehen und demnach 
ungerechten Gründen rubt; da schliesslich die Seníenz 
nicht blos meinem Namen und, was ich mit Scham gestehe, 
meinem Glüeke, einigermassen Einlrag thut, ncbenbei aber 
unserm Priesterorden keineswegs frommt, sondern oben- 
drein das hoehwürdige Konsistorium selbst —  weil es die 
tibrigen Katboliken, welche mit mir dieselbe Meinung hegen, 
und feierlich aussprachen, ja die ganzen in demselben be- 
íindlichen Komitate nicht mit derselben Zensur wie micb 
straft, — sich dér handgreillichsten Inkonsequenz schuldig 
macht, wie mán überall bőrén kann:

So bitté ich das hoehwürdige Konsistorium untertha- 
nigst die íragliche Suspension gniidigst zu widerruien. Mit 
liefster Hochachtung empfiehlt sich zu Gnaden und verharrt 
E. hochwiirdigen Konsistoriums

P e s t h , den 22. April unterlhanigster Diener 
1841. J. H.“

Hierauf erfuhr Ilorárik durch den Pfarrer dér Vika- 
rialanweisung zufolge, dass es sich hier um keine Suspen­
sion noch irger.d eine kirchliche Zensur handle, sondern 
einzig und alléin um eineYorsichl des Vikariats, dér zufolge 
ihm (dem Horárik) die Erlaubniss des Messlesens in dér 
Graner Diözcs hinfüro zu entziehen sei, damit dem Aer- 
gernisse, das sein Anblick am Altare erregen diirfte, vorge- 
beugt werde.



Horárik fülilte sich empört über diesen Kniíf dér prie- 
sterlichen Sehlauheit und erwiderle Folgendes:

,,Hochwürdiges Konsistorium! Sic werden gnadigst 
geruhen, auf Ihre huldvolle mir dureh den Hrn. Pfarrer 
J.S. zugekommene Antxvort meine letzte Stimme anzuhören.

Nicht gewohnt die triftigen Definitionen zu verdrehen, 
dabei auf die zweifellosen Aussprüche des kirchlichen 
ltechtes fussend , bin icli innigst überzeugt, dass ich von 
dem hochw. Konsistorium wahrhai't mit einer kirchlichen 
Zensur, namlich mit Suspension und zwar dér spczialen be- 
legt worden bin; denn jemanden eines seiner priesterlichen 
Pllicht entspringenden Rechtes berauben, lieisst doeh ihn 
wirklich strafen, ihn wirklich mit einer kanonischen Zensur 
ziichligen. Alléin wenn mán auch die Definition dér Suspen­
sion verdreht, das bleibt doch immerdar eine grosse Strafe, 
was meine Ebre öfFentlich angreift, Strafe bleibt es, 
was meinen Namen vor dem frommen Volke brandmarkt, 
Strafe bleibt, was den Schatten dér Infamie iiber midi 
wirft. Mich , den vorher fást ganz Uubekannlen, den Ab- 
wesenden, den Unverhörten, den Unverlbcidigleii mit 
cinem solchen Sehimpfe blos aus bierarcbischem Groll zu 
iiberfallen und zu schanden, das stimrnt weder mit dem 
apostolischen Geiste, noch irgendwie mit dér Gerechtigkeit 
iiherein, noch kann es durcb die Autoritat eines kirchlichen 
Würdentragers, wer er auch sei, geheiligt und gcrechlfer-
tigt werden.------- Machte es mir Vergnügen mich öffenllich
zu zeigen und, wie das Ordinat befürebtet, Aergernisse zu 
veranlassen, so stehen mir ja die Tempel offen ; ich würde 
sie belreien, mich zűr Schau binslellen und nicht Viertel- 
stunden, sondern Stunden láng, nicht wahrend einer Messe 
sondern, wenn es mir gefiele, sechs Messen hindurch nicht
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in einer Kirclie sondern in sicben Kirchen. Alléin solcben 
Tíindeleien abgeneigt, meiile ich gewöhnlich jedes Publikum, 
dergeslalt dass , wenn das hocliw. Konsistorium oder das 
hocliw. Ordinariat, welches vorgeschoben wird, es ratbsam 
fanden , midi von dem Allar fern zu hallen, es genügend 
und uni vieles weiser gewesen wiire, mir alléin diese Ge- 
sinnung und solcben Willen auf dem Privatwege zu erlilfnen 
und einzusebiirfen, aber niclii plötzlicb danát in’s Publikum 
hineinzustürmen, und meine Éhre, meirien Ruf so blindlings 
Ián zu schlaehten, welche wieder herzustellen weder das 
Konsistorium, nocli das Vikariat je macbtig genug sein ver­
dén. Drollig indessen ist es, dass eben  g e r a d e  e r s t  
m e i n e  S u s p e n s i o n  den Skandál erzeugt, indem jeder- 
mann, wenn er meine Angelegenheit bedenkt, entwedermich 
oder meine Ricbter verdammen und demnaeh entweder an 
mir, oiler an den Ricbtern Aergerniss nehmen muss.

Uebrigcns das hoelnv. Konsistorium bei seiner Gesin- 
nung belassend und mich fernerhin jeglicher Bitté zu ent- 
liallen gelobend, bleibe icb, llirer bobén Hűld empfohlen, 
mit ausgezeichneter Hochacblung E. hocliw. Konsistoriums

P e s t b ,  den 10. Mai unterthiinigster Diener 
1841. J. Horárik.“

Da hat mán das Bild des Kampfes, welches die Ange- 
legcnbeiten dér niedern Geistliebkeit gégén die höbere im- 
mer darbieten. ,,Utia salus victis nullám spetare sa- 
lutcm.lí

Die Kanones bedrohen den Ricbter, welcher die Sen- 
tenz, worin die kirchliche Zensur enthalten ist, binnen 
einem Monal dem Verurlheilten nielit zufertigte. Alléin 
wer wird, wer soll, wer kaim diesen Kanon gégén cin Kon-
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sistorium, gégén diese Koterie <ler hierarehisehen Macht- 
haber und noch dazu zum Vorlheil eines amién einfachen 
Presbylcrs vollzielien? Wird dér Rabé dem Rabén das 
Auge ausbackcn? Allé Bischöfe sind Brúder und die Kon- 
sistoria vertreten einem Priesler gegenüber das Wort und 
Privilégium des beil. Geisles. Aber auch an wen soll sicli 
denn dér niedere Geistliche wenden? An das Komitat? 
diescs steht nicht iiber dem geisllichen Gericbt. An den 
Kimig? Dieser scbickt die Klagescbrift jenem Biscbol'e zu- 
rück, gégén welcben eben dér Untergeordnelc klagt. An 
den Papst? Es kosiét viel Miihe, viel Demütbigung und 
einen ungehener krummen W eg , bis zu ibm zu gelangen. 
lm Bewusstsein dieses Unfugs dér göttlich priesterlichen 
Unveranlwortlichkeit verachtet die bobé Richter-IIierarchie 
die gégén sie zeugenden Kanones und dér niedere gefoppte 
Piiester verachtet wieder, wenn es ihm dazu nicbt an Mutli 
gebricbt, mit demselben Rechie diese bobé Ricbter-Hie- 
rarchie, wie dieselbe aucli Horárik veracbtete, welcher den 
bierarehisch - oligarcbischen Slolz unwiirdig, schandüeh und 
liicberlich fand und in seinem Selbstbewusstsein lieschloss, 
aucli den ganzen leb- und krafllosen , von seiner eignen 
Obrigkeit vernacldiissigten Kram des kanoniscben Recbtes 
entscbieden zu verachten, dann nicht zwischen zwei Stüblen, 
d. h. zwischen zwei Elementen — dem geisllichen und 
weltlichen, — silzen oder schweben zu bleiben , sondern 
obne lliscbof und Papst allmahlich sich dem geistlichen 
Elemente zu entwinden und dem weltlichen, dem ihn die
Weihe entrückte, sich zurilckzugeben.--------D ie  S e n -
t e n z  d é r  S u s p c n s i o n  na hm e r  e i n e r s e i t s  a Is 
e i ne  V e r w e i s u n g  aus  d é r  G e i s t l i c h k e i t  h i n -  
aus und  a n d r e r s e i t s  a l s  e i ne  E i n w e i s u n g  in
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d i e  W e l t ,  in d e n S t a a t , in d a s L a i e n t h u n i  hin,  
mit anderen Wortcn : Horárik bescldoss die S e l b s t s e -  
k u l a r i s a t i o n .

Von diesem Gesichlspunkte aus sind allé scine naclihe- 
rigen Bewegungen und Wendungen zu betrachien und zu 
beurlheilen. Doi li ausserdem dass die Ausfiihrung Ge- 
fahren drolitc, stand ihm noch mancher Kampf zum Aus- 
kampfen, mancher Gegensatz zum Auflösen bcvor; denn 
da warei) noch:

Dér Bischof, die Diozes, das Prieslerlhum und die 
Kirche!

Kampf mit dem Bischof.

Josef Belánszky, Bischof von Nensohl, dér da wahnte 
llorárik’s Herr und unumscbrünktcr Gcbieter zu sein, 
musste sich in den Kopf setzen, den Wagehals, den Ver- 
riilher dér Heiliglhiimer dér Hierarchie, dér überdiess gégén 
das Bischofthum slimmte, in scine oberprieslerliehe Mahe 
zu locken , ihn zu zwingen und vermittelst einer kirchlieh- 
radikalcn Kur für allé Zukunft zu zahmen und zu heilen. 
Dazu stimniten, instigirten und ermahnlen ihn die Delatoren, 
die Ohrenbliiser und die geheiligtc Autoritiit von Gran. Dér 
Pralat musste dcinnach allé Minen springen Iassen.

Iliezu stand cin cinziger Weg olfen — dér Bricf- 
wechsel. Dicsen alsó schlug dér Machtige ein. Anfangs 
ging es vüterlich-gníidig, weiterhin gemassigl-berrisch, end- 
lich absolutistisch. Hatle sich damals Horárik in dér Seel- 
sorge befunden, so v aré er die leiehteste Beule des Oi-di- 
nariats gewordcn und battc flugs in dér strengsten V'cr- 
wahrung gesessen ; aber s o ------- aus dem Hause eines
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ungarischen Aristokraten ihn hérauszuarbeiten , zumal da 
er politisch tadelíos und unter dér Aegyde des Pestlier 
Komilals dastand, war dies fiir den Oberhierarchen eine 
dér scinversten Aufgaben, wohlbcmerkt obendrein, dass 
dér an sich gute Belánszkv von keiner wabrbal'ten Lust, 
keiuern wahrhaft hierarcbischen Ilasse, keiner priester- 
liclien Ilacbsucbt, keiner papistischcn Zuehtenergie bierzu 
bcseelt gevvesen, sondern dass er vielmebr, wie es seine 
Briefe genugsam an den Tag légén , nur als das \ \  erkzeug 
cines iiusseriichen Zwanges handelte. Nun , auf den weit- 
liiufigen Brief Horárik’s scbrieb er alsó :

,,Geliebter Sóim in Chrislo!

Aus Deiner in dér Kongregation vöm 4. Febr. gehal- 
tenen Rede sowohl, als aus Beinem Briefe habé ich mit 
Schmerzen ersehen , dass Du von Eigendiinkcl hingerissen 
über das Biliige hinausgeschritten bist, indem Du die Pra- 
laten Ungarns — vviibrend sie die allgemeinere und berech- 
tigtere Praxis dér rom. -kathol. Kirelie in Bezug auf die 
Misehehen, den Erfordernissen dér Gegenwart gemiiss, ohne 
den Landesgesetzen Abbrucb zu thun, in Anwendung brin- 
gen — einer Verletzung dér cbrisllicben Naebstenliebe 
dreist zu verdacbtigen : den Segen sammt den bei derTrau- 
ung gebrauchlichen Ritus (dem Kan. X I. dér Trient. Sy- 
node zuwider) fiir völlig kraftlos, ja sogar für schSdlich 
auszuschreien, von dem Klérus zu behauplen, er halté seine 
Rechte gemissbraucht, cndlicb unter dem Sebein dér christ- 
licben Liebe die einander widerstreitenden Salzungen ver- 
sebiedener Religionen, d. b. die Wahrheiten eben so wie 
die Irrtbümer, fiir gleicher Achlung und Befolgung werlh 
öffentlicb zu betheuern Dicli erkiibntest. Die Liebe Chrisli
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fordert alsó, (láss die katholischen Priester, den Glauben 
niclit wiirdigend, ohne welchen es unmüglich ist Gott zu ge- 
fallcn, und die Dogmen ihrer Religion ausser Acht lassend, 
die gefiibrlichen und nicht selten verderblichen Vcrbindun- 
gen ihrer Obsorge anvertrauter Gliiubigen mit gleichgiil- 
tigen Ilerzen schauen; dass sie eine katholische Person, 
die sich und ihr Kind in  d ie  G e f a h r  s t ü r z t ,  Glau­
b e n  und l l e i l  z u v e r l i e r e n ,  mit ihrer reeller und 
positiver Mitvvirkung unterstiitzen ; dass sie — vergessend 
was Golt bei Ezechiel 33. den sorglosen Ilirten und Wach- 
tern androbt und was dér heil. Paulus Apóst. Gesch. 20. 
den Aeltesten von Milet und Ephesus wie auch dér heil. 
Johannes im 2. Br. dér Electa und den Sohnen cinscharft 
— sich nicht mit aller Kraft bemühen sollen allé Gefahren 
von ihren Gliiubigen möglichst abzuwenden? lch befürchte 
wahrhaft, dass Du, von solcher Liehe geblendet, aller 
Miissigung enlsagend, durch diese fremdarlige Ankiimpfung 
und den Austausch (les Geistes dieser Welt gégén den 
Geist Christi angef'angen habost, nicht hlos die Autoritíit 
Deiner gcsctzlichen Superioritiit, sondern auch die allge- 
meinen Lehren und die Praxis dér kalholischen Kirche in 
Hinsicht dér Mischehen zu missachten. Was die Berichte 
von Pallavicini, von Sarpi und andern, auf welche Du Dich 
berufst, anlangt, so erinnre ich Dich: nicht die Schriften 
dicsér Miinner, sondern die Kanones von Trient alléin bieten 
für die Katholiken die Norm (lessen dar, was zu glauben 
und zu thun ist.

Dics ist das Eine. Andrerseits nimmt das meinevüter- 
lichc Sorge fiirDich in Anspruch, was mir dér Herr Titular- 
Bischof Kollár, dér crzbischöfiiche Vicar von Gran, über 
Dich amtlich herichlet, — Mán habé Dir die Erlaubniss, in
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dér Graner Diözes Messe zu lesen, wegen Deiner vor Sr. 
Durchlaucht dem Fiirsten Prímás ausgesprochenen verdiich- 
tigen und mit den Lehren dér katholischen Kirche nicht 
vereinbaren Erkliirungen, ferner desswegen weil Du weder 
Brevier, noch Tonsur, noch Talar heachtetcst, fürderhin 
entzogcn, bis Dein wahrhaft priesterlicher Lebenswandel 
und Dein vollkommen kalholisches Glaubensbekenntniss, 
Deine religiüse Gesinnung ausser allén Zweifel setzen.

Um Dir in diesen offenbar traurigen Umslanden, wor- 
cin Dich Deine ungebandigte Seele warf, die Hand dér 
vlíterlichen Liebe zu reichen, rathe ich Dir: je eher, je 
lieber vor dem Fiirsten Primas Deinen unversehrten Glau­
ben, und Deine Treue zu bewithren, Deinen brausenden, 
durch die politischen Deklamationen irregeleiteten Geist in 
die Schranken dér Pllichten und des Berufes zuriickzu- 
driingen, endlich Deine Sitten und den VVandel Deincs 
ganzen Lebens so einzuricbten, dass keincr dér Besser- 
gesinnten an Dir und Deinen Worten, noch an Deinen 
Ilandlungen künftighin Anstoss linde. Falls Du es vielleieht 
vorzögest, jedoch mit gebiindiglein und in’s heilsame Gleis 
zuriickgetiihrtem Geiste, innerhalb meines Sprengels als 
Seelsorger Deinem Berufe gemiiss angestellt zu werden, 
Liu ich ebenfalls béréit Deinem VVunsche entgegenzu- 
komnien.

Mit bischöflichem und vaterlichem Segen bleibe ich 
Dein wohhvollender Vater Jós. Belánszky.

Heil. Kreuz den 7. Mürz 1841.

Antwort Iloráriks vöm 25. Marz 1841.
,,Gnadigster, Hochwürdigster Herr Bischof!

Obwohl es mir geziemte, auf das mit pastoraler Weis-
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beit und \ aterlicher Gewogenheit verfasste Sclireibeu E\v. 
bischöflichcn Gnaden wcitliiufliger zu antworlen, souiöclite 
ich doch Eiv. Gnaden nieht gern zűr Last fallen ; daher 
will ich lieber alles mit Slillsclnveigcn übergelicn und slatt 
dér Antwort lediglich meine hier beigeschlossene Repró- 
testalion mit kindliehem Vertrauen unlerbreiten, und dies 
vorziiglich dessvvegen, weil ich mir fest vornahm keine 
Sehritte zu tinin, ohne über jeden Ew. Hoclnvürdcn als 
meinen Priisul und Vater in Kenntniss zu setzen.

Da ich übrisrens mit den Granern in unmittelbarer 
Kommunikation zu bleiben gedenke und für die Seelsorge, 
•— dic mich mit einer entsetzlichen , beinahe zum Wahn- 
sinn zwingenden Dürftigkcit peinigte, ja in NIJ. und DP. 
sogar wirklich zum Belteln zwang und mir für allé Ehr- 
lichkeit im Leben, für alles Stúdium und alles Arbeiten 
nichts als ciné bekl.igensvverthe Stellung eingebraeht hat — 
noch nicht genug Muth und Lust verspiire, empfehle ich 
mich in weitere bischofliche und vSterliche Gnade und dem 
Kuss dér geheiligten Iliindo und ersterbe Ew. bischöflichen 
Gnaden.

Pesth, den 26. Síiirz 1841.
Dér geringste dcr Söhne J. Horárik,<£

Dér dritte Brief des Ilischofsvom 31. Marz 1841.

„Geliebler Sóim in Christo !
Es schmerzte mich zu vernehmen, Du hattest aufjene 

I’rotestalion , die dér Ofener und Pesther Distrikt gégén 
Heine Behauptungen dem Komitale einreichte, dcmselben 
Komitat eine Reprotcstation unterbreitet; ich möchte da-
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herwisscn: ob dics von D ir, nacli dem Empfang mcines 
Schreibens an Didi vöm 7. I. M. oder friiher gescbah, 
und ob Du gcgcnwSrtig beim II. U. als Erzieher in dér 
Tliat existirst? Indem ich auf diese Fragen je Imid mügliehst 
Antwort verlange, segne ich Dich bischöflich und vaterlich 
und verbarre etc. J. Belánszky.11

Antwort Horárik’s vöm 7. April 1841.

,,Hocbwürdigster Biscbof!
Unterthiinigst mache ich kund, dass ich dic fragliche 

Reproteslation denselben Tag, wo das Scbreiben Ew. Gna­
den an mich gelangtc, in die Hande des Komitats-Expeditors 
resignirte und bei dem llerrn von U. als Erzieher annoch 
wirklicb verweile.

Illustrissime! leli babé reprolcstirt, wcil mich die 
Brüder angefallen babén; ich babé reprotestirt, damit ich 
den mir angethanen Schimpf dér Gottlosigkeit tilge und die 
Scbneide dér Wabrbeit gégén meine Widersacher wende. 
Sie sebeuen sitii mit iliren Priilaten nicbt einerlei Meinung 
zu sein, ich ziehe es aber vo r, dem heil. Johannes zu ge- 
horchen, dér da schreibt —  Br. I; 4 ,  1. —— ,,Glaubet 
nicbt jedem Geiste, sondern priift die Geister, ob sie von 
Gott sind“  desto niebr, da ich berechtigt bin , mit dem 
Apostel l’aulus zu sagen —  Galatcr 2, 11 — ,,Icli wider- 
sprach ihm in’s Angesicht, weil er tadelnswerth war“ , — 
ferner 1. Korinth. 4, 1. — ,,Ein Jeder halté uns — auch 
mich — für Diener Christi und für Venvalter dér güttliehen 
Geheimnisse“  —  letztlich Thessal. 2, 4. —  ,,So sprechen 
wir, nicbt um Menschen, sondern um Golt zu gefallen, dér
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unsre Ilerzcn durchschauet, denn nicmals sind wir mit 
Schmeichehvorleu umgegai.gen, wie ihr wisset, nocli mit 
gewinnsüchtigeu Ansichlen, Coll ist Zeuge! Wir haschten 
nicht nacli Éhre Lei Menschen, weder Lei Eucli nocli bei 
Andern“ .

Heir v. U. sprach hierüber bis hcnte kein Wort zu 
m:r, oh ihn schon, wie maii bort, Viele liald l'iir, haldgegen 
inicli zu slimmen suchten.

Es ist etwas Lacherliches! Mán besliinnt m ich,  niclit 
meine Behaujitungen noch die Beneise derselben. Was 
ich meine, meint das ganze Land, warum werde denn ich 
alléin bekriegt? In einer Sccne von so grosser Art ver- 
schwiudet meine Person. Aber die Nation , die öffentliche 
Meinung sind die müchligen Goltheilen. Uieser Fels schliig 
schon amire Wellen zui ück, zerbrach weit andre Wallen ! 
Am rathsamsten scbeint mir hierin dennoch das Wort Ga- 
maliel’s in dér Apóst. -Geschichte (5, 38.) zu sein: ,,Ich 
ratlie Euch dalier, befasst Eucli nicht mit dicsen Leuteu 
(den Protestanten und jenen ihres Geistes) und lasset sic, 
denn ist ihre Absicht und ihr Unternehmcn blos Menschen- 
werk, so wird es von selhst zerfallen, ist es hingegen 
Gottes Sache, so werdet ihr sic nicht unterdrücken können; 
dass ihr ja  nicht als solclie erfunden werdet, die sich Gott 
widersctzen“ .

,,Der vorletzte Bricf Ewr. Ilochwiirden tragt kein Bc- 
denken, mir die Liebe als verderblich vorzuwerfcn; mir 
ertöncn jedoch im Innersten dér Seele und des Lcbensjene 
bochheiligen Ermahnungen des beik Apostels Paulus an 
die Ilebr. (12, 14.) und des Apóst. Johanncs (1 ,4 .):
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„Slrebet nach Frieden mit Allén und nacli dér Ileiligkcit, 
ohne welche Niemand den Herrn sehen wird“ . — ,,Segnet 
diejenigen, die eucli verfo!gen“ . — „Ueberwaltigt im Gu- 
ten das Böse“ . —  ,,Uebt Werke dér Yorsicht nicht nur 
vor Gott, sondern auch vor den Menschen“ . — „Wenn es 
möglich ist, in wiefern es in euren Kraften steht, pflegt 
Frieden mit allén Menschen“ . —  „Gott ist die Liebe und 
wer in dér Liebe bleibt, dér bleibt in Gott und Gott in 
ihm“ . —  „Dér nicht Iiebt, bleibt im Tode“ . Die in dér 
Vernunft und in Golt begründete Liebe kann unmöglieh zu 
Irrthümern verleiten.

Von den Graner beiligen Richtern, welche ich um die 
Zufertigung dér Sentenz meiner Suspension ersucht hatte, 
erhielt ich keiue Antwort. Ich kann mich nicht géniig da- 
riiber wundern, kann es nicht schmerzlich genug betrauern, 
dass Ew. Gnaden, dessen wahrhaft vaterlicbe Liebe gégén 
seinen Klérus *) im Lande gerühmt wird , meine Angele- 
genbeit vor dem Graner Konsistorio zu vertheidigen und 
meine oflenbar ungerecbte Beslrafung gut zu maciién noch 
nicht bellissen waren, obgleich fiir mich so zahlreiche A’a- 
nones unsres kircliliclien Rechtes spreclien, dass sie nicht 
blos meine Richlcr zurückweisen, sondern auch zu be- 
schiimen und zu züchtigen hinreichen würden.

Doch wir amién einfachen Priester sind schon daran 
gewöhnt, gering- oder missgeachtet, vernachliissigt und 
verschmaht zu werden, unter dér Willkiihr zu stelien und 
cndlicb zu erliegen, so dass uns zmn Trost und zu alleiniger 
Zuílucht lediglich jener göüiichc Ausspruch unsres Erlösers

*) Ist Ironie. 
Horárik’s Kampf. 11
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wahren. ‘ ‘

Empfohlen Ewr. biscböllichen Gnaden, mit Handkuss 
und in tiefster Ehrfurcht bleibe ich

dér geringste Ihrer Söhne 
J. H o r á r i k “ .

Dér vierte Brief des Bischofs, vöm 22. April 1841.

Geliebter Sobn in Christo !
Mit schmerzliehein Gefiible nehme ich wahr, wie Deine 

von ToJlkühnheit und Frechbeit dér Meinungen und Be- 
hauptungen strotzende Protestation saimnt Deinem Briefe 
vöm 7. dicses von einein verkehrten und iiber die Grenzen 
dér gehörigen Massigung hinausgesehrittenen Geiste her- 
rührten. — War es wirklich Dein Ernst zűr Besinnung zu 
kommen, so hattest Du auf das, woran ich Dich viiterlich 
ermahnte, aufmerken, cinen andern AVeg einschlagen oder 
wenigstens stehen bleiben sálién, zumal da Du erklart 
hattest, Du hattest Dir vorgenommen keine Schritte zu 
thun ohne mich davon zu benachrichtigen ; da Du aber 
solche Schritte friiher ausfiihrtest, als Du sie mirkundgabst, 
so war Dein Beschluss sicherlich eitel. Du betheuerst, das 
ganze Land wiire Deiner Meinung, und Dein befangenes 
Gennith, Dein wie mit Zauberei umdortes Auge gewahrt 
nicht, dass — trotz dein auf den Umsturz des uralten 
wahren, alléin seligmachenden Glauhens und dér heiligen 
Religion, dér Frömmigkeitund williger Unterwiirfigkeit unsrer 
Víiter gerichtcten Bündnisse des weitströmenden religiösen 
I n d i f f e r e n t i s m u s  und des unheilschwangern Rat io-
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n a l i s mu s  — mehre K o mi t a t e  und Jurisdiktionen ihre 
Gesinnungen feierlich erldSrten, an dér Seite dér Bischöfe 
und Seelsorger treu auszuharren, indem sie unwandelbar 
auf dem Wege dér Mftssigung bleiben, die Sorgfalt, die 
Bestrebungen und Anstrengungen dér Pralaten und des 
kathulischen Klérus gut heissen, unterstiitzen und be- 
schiitzen, die aus allén Kriiften dahin arbeiten : von denen, 
die inán ihnen anvertraute, ja keinen zu verderben oder 
zu verlieren, sondern viehnehr wo möglich allé í r r e  n de n 
zu dér heilbringenden, von Christo und den Aposteln ein- 
gescbarften Einheit des Glaubens zu bringen. Dir sind die 
N a t i o n  und die 0 f fent i  i c be M e i n u n g  milchtige 
Götter; fiir uns , die wir weder den Wegen dér Völker 
nacbforschen, noch dér Spur dér öffentlichen Meinung fol- 
gen, wohl aber an dem Haupte dér Kirche und auf dem 
festen Felsen fussen und die Einheit des Glaubens sorgfiil- 
tig bevvahren wollen, fiir uns, sage ich, ist es rühmlicher, 
Verliiumdungen, Bescbimpfungen, Liisterungen und Necke- 
rcien, selbst von unsern Glaubensgenossen zu ertragen. 
Die wahre Liebe ist nie gefahrlich, sondern sie ist lang- 
miithig und mild; die Liebe beneidet nicht, sie ist nicht 
unbescheiden, sie bliibt nicht auf, ist nicht eigensüchtig, 
lasst sich nicht erbitlern, sie denkt nichts Arges, sie triigt 
alles, sie glaubt alles, sie hofft alles , sie duldet alles — 
aber jene, die sich uin Gólt, um den Glauben, um die Be- 
ligion und das HeiI des Nachsteu in ihrem Indifferentismus 
nicht kiimmert, ist keine wahre Liebe.

Da ich nun, falls Du auch fernerhin in gegenwíirtigen 
Verbaltnissen verweilst, Deinen ltuin voraussehe und weil 
ich Dich als eineu gégén die Autoriliit Deiner gesetzlichen 
Obrigkeit und dér katholischen Kirche unehrerbietigenMann

11 *
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zűr zweekmassigen und heilsamen Erziehung dér heran- 
wachsenden Söhne des Vaterlandes nicht mehr befahigt 
finde, so Lefehle ich Dir hiermit kraft dér heiligen und 
heilsamen Obedienz, dass Dn sogleich Peslh verlassest und 
mit all Deiuen Habseligkeiten Dich hierher nacb Heiligen 
Kreuz verfügst, wo Du die viiterlichen Ralhschlage aus 
meineni Munde vernehmen und auf deni Dir anzuvveisenden 
Pesten mit einem zu gehörigen Gehorsam gezwungenen
Geiste arbeiten sollst.--------Vsterlichen und bisehöllichen
Segen ertheilend verbleibe ich

Heil. Kreuz. Dein
wohlwollender Vater, 
Jós .  B e l á n s z k y  
Bischof von NeusohI“ .

Antwort [Iorárik’s.

„Illuslrissinie! etc.
Nachdem ich die Indignation Ewr. Ilochwiirden be- 

dacht, mein Schicksal allseilig geprüft und allé seine Mo- 
inente erwogen halté, fand ich es fiir rathsam und beilsam, 
die ausserhalb dér Diözes angefangene] Lebensart fortzu- 
setzen und Ew. Hochwürden die kindliche Bitté vorzutra- 
gen, dass Sie geruhen wollen, in mein diesfalsiges Gesuch 
einzugehen. leli wiinsche und erfieke dies hiermit von Ew. 
bischöfl. Gnaden. Denn es bieten sich mir ein paar adelige 
Hüuser dar, in tvelche ich als Erzieher eintreten könnle, 
sobald die Erlaubniss Ew. Gnaden mir dazu behülflich ware, 
dér ich umgehend mit froher Hoffnung entgegenharren 
werde, ja  mit desto grösserer Zuversicht, je mehr es mir
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bewusst is t, dass Ew. Gnaden als cin aposlolischer Mann 
wie an keines Menschen, so auch nicht an nieinem Unglück 
und Elend, sondern vielmehr an meinem Gliick und Gedei- 
lien Vergnügen finden. —  Empfohlen etc. J. Horárik.“

Dér fünfte Brief des Bisehofs vöm 19 Mai.

„Geliebter Sohn in Christo!
Es hat allerdings seine Richtigkeit, was Du am Schlusse 

Deines Briefes berührst, dass ich nicht an Deinem Unglück, 
sondern vielmehr an Deinem Glück ein Vergnügen finde. 
Eben darum aber, weil ich Deine Existenz in Pesth für 
Dich und] Deine Angelegenheiten verderblich finde und 
Deinen Geist fiir zu ungestüm ansehe, als dass mán Dir die 
Erziehung irgend eines Jünglings mit Sicherheit iiberlasseu 
dürfte, bcschloss ich Dich in die Diözes zurückzurufen, 
was ich einzig und alléin Deinetwegen thun zu müssen 
glaubtc, übrigens wurdest Du dér Anstellung bei Ilerrn 
v. U. eher verlustig, als Deine meinerseits gemachte Zu- 
riickberufüng ihm bekannt geworden war. Nach dem Em- 
pfang dieser Zeilen alsó eile ohne Anstand hierher, wah- 
rend ich etc. bleibe Dein etc. Jós. Belánszky“ .

Antwort Horárik’s vöm 2. Juni.

,,Ulustrissime!
Auf die Zeilen Ewr. bischöfl. Gnaden erwiedere ich 

hiermit unterthanigst, dass, da ich durch die Gunst dér 
Umstande im Hause des Ilerrn M. R., Vizegespanns des 
Pesther Komitas, alsHofmeisterehrlichversorgtbin, ich allén
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tliuin dér Last mich zu versorgen und zugleieh mich selbst 
dér Pllicht dem Sprengel Dienste zu leisten vollkoimiien 
enthebe. Empfjhlen etc. Vcrharre icli

dér geringste dér Söhne 
J. I lo r á r ik 11.

Dér sechsste Brief des Bischofs, vöm 8. Juni 1841.
„Geliebter Sohn in Christo!

Zu wicderholten Malen erklare ich Dir, me i n  Go- 
w i s s e n  verbiete es mir zuzulassen, dass Du von Neuem 
Erzieiier werdest, a ni wenigslen aber, dass Du in Peslh, 
diesem Deiner Gegenwarl und Zukunft nacbtheiligen Orte, 
fcrnerbin verweilst. So lángé Du meinem Sprengel zuge- 
ziihlt (adscriptus), so lángé bist Du gehalten, mir als Dei- 
nem Ordinarius zu gehorchen, wie auch auf dem Dir von 
mir angewiesenen Posten die Last des Dicnstes zu tragen. 
Es ist weder biliig nocli erlaubt, dass Du Dich selbst von 
den dem Bislhuine sehuldigen Diensten freisprcchest. Dem 
zufolgc schíirfe icli Dir hiermit, kraft des heiligen und 
beilsamen Gcborsams cin, Dich sarnmt all Deinen Sachen 
unverzüglich hierher zu begeben. Den bisehöfl. und vüterl. 
Segen Dir ertheilcnd bleibe ich

Heil. Kreuz.
Dein

woblwollender Vater in Christo, 
J o s e f  B e l á n s z k y ,  
Bischof von Neusohl“ .

Ilorárik fand es weder dér Mühe werth noch nötliig, 
auf dicsen Brief zu antworten, sondern verhess sichdaranf, 
dass dér Pralat ilm entiveder auf dem Rechlsivege aufsuchen
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oder zufrieden lassen und ihra liierdurch die Gelegenheit 
geivahren werde: im ersten Falle mit dér bischöflichen 
Maciit einen ehrenhaften Kampf zu bestehen, im zweiten 
ruhig, still und unbemerkt den Priesler von sich abzustrci- 
fen und Laie zu werden.

Uevor mán aber dies entwickelt, kann mán nicbt um- 
hin die in den bischöflichen Briefen enthaltenen Grundideen 
in eine Kette aneinander zu fügén und einige Betrachtun- 
gen anzureihen.

Betrachtungen iiber die Briefe des Bischofs.

Das Nacheinander jener bischöflichen Ideen stellt sich 
alsó heraus:

1) „Nicht die Liebe, die Du preisest, 2) nicht dér 
Rationalismus und IndilFerentismus, 3) noch die Nationa- 
litat und ölfentliche Meinung, die Du vergötterst, sondern
4) dér Glaube unsrer Vater ist alléin seligmachend und
5) eben diesen bewahren unsre Bischöfe, höchst beflissen,
6) zűr Einheit djeses Glaubens allé Irrenden zurückzufüh- 
ren ; mit dem Bewusstsein zugleich, 7) ihren höchsten 
Kulim darein zu setzen, dass sie um dieses Glaubens willen 
allé Leiden, allé Verfolgungen geduldig ertragen, so dass 
Du ganz mit Blindheit geschlagen bist, wenn Du nicht 
siehst, dass 8) all diesen bischöflichen Bestrebungen zu- 
folge die einsichtsvollen Komitate auch die oberhirtlichen 
Anordnungen in Hinsicht dér Mischehen, trotz allén Ma- 
chinationen des IndilFerentismus und Rationalismus, gut 
heissen und sich aneignen11.

In einer solchen Gestalt gcgeben , könnten diese bi- 
schüí'lichcn Sophismen einen einfaltigen Frommen tauschen;
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doch dem Laufe dér Geschichte und dera Geiste unsres 
Jahrhunderts nach aufgefasst, fallen dieselben vielmehr fol- 
gendermassen aus :

1) Nachdem die Liebe, die Christus durch Wort und 
Tbat proklamirt, durch die Entstehung und Organisation 
dér hierarchischen Herrschaft römisch - katholisch wurde,
2) nachdem dér einfache Glaube desselben Christus sich in 
Kramerhandwerk dorselben Priesterschaft verwandelte und 
dem gemiiss 3) weder dieser noch jene Liebe das Heil dér 
Menschheit zu bewirken im Standé waren , so scliied 4) 
dér Geist Christi von dér Kirche Roms und, theils in den 
Protestanlismus, theils 5) in die denkenden Köpfe einge- 
zogen, wurde er gégén das geistlose römisch-kathoüsche 
Unwesen kait, indifferent. Das ist die Geburt des Indiffe- 
rentismus , dér 6) aus dér Vernunft heraufgestiegen und 
in ein System gebraeht, unter dem Titel ,,Rationa!ismus“  
auftauchte, dessen weltliche Gesinnungen 7) in die Volks- 
masse zerstreut die Nationalitat geboren, welche 8) als das 
lebende Licht dér Einsicht und als das Lauffeuer dér all- 
tiiglichen Resprechung und Literatur, unter dem Namen 
,,der öffentlichen Meínung“  da ist und herrseht. Dieser 
historische Prozess des religiösen kirchlichen und denken­
den Geisles sagt zűr Genüge, 9) dass die Bischüfe Un- 
garns, so lángé ihr Bestreben diesem Geiste feindlich ge- 
genüber steht, vergeblich den Glauben ihrer Vater schützen, 
vergeblich 10) die Irrenden, d. h. die Protestanten, an 
den Baum des Papismus zu locken und zu scbniiren geden- 
ken, vergeblich 11) den höchsten Ruhin im Leiden fiirChri- 
stum suchen, vergebens 12) auf die Stirnme ein paar gei- 
stesarmer Komitate pochen.

Wenn mán übrigens durch diese Punkte einzeln wie-
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dér hinaufsteigen wollte, so würde mán síeli klar da- 
rüber, dass

1) diese paar Komitate, d. h, ihre Ueberführer, viel- 
leiclit theils den Kunstsrhmeicheleien , theils dem Beutel, 
theils den Tafeln dér reichen Geistlichkeit verbunden und 
entweder wiiklich oder wenigstens zum Sebein dem Ultra- 
montanismus ergeben waren oder endlieh im Dienste jener 
Macht sprachen und handelten, welche so gern auf dem 
Jesuitismus ruht. Dann: welch eine Erbarmlichkeit fiir 
ciné Christus - Kirche , sich auf die Stimme zweier oder 
dreier Munizipalitaten Ungarns zu berufen , und noeh dazit 
mit Zuversicht und in dér Angelegenheit dér ewigen Wahr- 
lieit, welche sich nur gern auf das in dér Vernunl't und 
Humanitat begriindete Wort stiitzt! Diese Komitate lachte 
mán in Ungarn aus und das Bischoftkum sehiiint sich nicht 
darauf zu bauen!

Ueber das Leiden unsrer Bischöfe für Christum.

2) Den hőben Ruhm, fiir Christum und seine Lehre 
allé Schmach, alles UngRiek, allé Pein ohne Klage zu 
ertragen, mag mán wohl dem grossen Apostel alléin zu- 
schreiben, welchem dér Pralat seine hiibsehen Worte ént- 
lebnte. Es ziemt aber unsern reichen Priestermagnaten 
nicht, so heilige und hochwahre Worte zu verfehmen, 
wahrend ihr Leben, ihr ganzes Sein sie hierin Lügen 
straft.

Ueber die Bekehrung dér Irrendcn von Seiten dér Bischöfe.

3) Was die angeregte Bekehrung dér mit dér Benen- 
nung ,,Irrende“ beehrten Protestanten anlangt, da treten
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die heutigen Bischüfe Ungarns ganz unberufen und höchst 
unbescheiden auf. Schier umgekehrl! Dér Prolestantisnius 
ist schon jene Weltmacht, die mit dér zuriickerobertcn 
Bibéi iiber kurz oder láng den Papisnius zerschlagen, auf- 
lösen und bekehren soll. Die ganze liöhere Bildung dér 
römisch-katholischen Welt riecht ja nach Protestantisnnis, 
nur dass dies die Hierarchie tbeils aus Jesuitismus theils 
aus Gedankenlosigkeit ignorirt. Die Benennung ,,Irrende“ 
den Protestanten anzuhiingen, ist ein purer chrisllicher 
Unsinn, denn wenn mán ein Institut, das sich auf die 
Goltheit Cbristi und auf sein unbezweifeltes Wort alléin 
stülzt, das die Oekonomie dér Vorsehung und Erliisung 
blos so und nicht anders nimmt, als es in diesem geschrie- 
benen Worte Gottes vorgestellt wird , — wenn mán ein 
solches Institut die Anstalt des Irrlliums und seine Glieder 
„Irrende“  nennt, so ist mán christlich unsinnig. Die ka- 
tholische Kirche basirte sicli beinahe drei bundert Jalire 
láng aucli lediglich auf diese Grundinge, den Christus und 
sein gescbriebenes W o rt; seildem hat maii keine andre 
entdeckt oder erinittelt; selbst die heiligen Vater, die Sy- 
noden , die römische Papstinacht suchten nur in dieser den 
festen Bódén. Weil aber dér Katliolizismus damals ein 
ganz andrer war als nachher und jetzt, so musste er ent- 
weder damals , vor dér Periode seiner Hierarchie und seiner 
menschlichen Satzungen, oder diesseit jcner Periode im 
Irrthume, die Scinigen aber mussten die Irrenden sein. 
Wenn sicli das schwerathmende Pontifikat etwa mit dem 
Arianismus trüstet, dér nach einer dreihundertjahrigen 
Existenz, Blütlie und Herrschaft doch zerstob und den hei- 
ligen Stuhl Petri dér armen Menschheit alléin Hess, so ver- 
Iiert es sicli und seine Rechnung in dér Vergangenheit und

170
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tausclit sich sowolil iiber die Gegenwart als aueh übcr die 
Zakunft wesentlieh. Denn für’s erste hat mán damals nicht 
den Glauben dér Arianer, sondern eigentlich die Arianer 
selbst vertilgt; zweitens nicht die Frömmigkeit und dér 
apostolische Eifer dér katholischen Bischöfe, nicht die 
geistlich-religiöse Uebermacht dér Hierarchie fiihrte dieses 
Wunder aus, wohl aber dér Ketzerhass, die Hab-und 
Herrschsucht Justinian’s, das Schwert Belisar's, die Waffen, 
die Gewalt und politische Ueberlegenheit Chlodwig’s und 
seiner Nachfolger, die den grössern Theil dér Arianer 
ausgerottet, den kleinern in die Schanzen des Papismus 
hineingezwungen habén. Und die Geschichte des Christen- 
thums sagt es gerade heraus, ,,die katholische Kirche habé 
in ihrer Mitte keine Bekehrer und kein Bekehmngssystem 
für die Protestanten; ihre moderné hohe und nicderc Geist- 
lichkeit sei zu gcmiichlicb, zu ungeschickt, zu unaufgeklSrt 
zu einein solchen Unlernehnien gégén solch ein VVerk des 
christ-heiligen Geistes, wie es dér Protcstantismus ist.“

Ueber den Glaubenseifer dér Bischöfe.

4) Dass die guten Bischöfe den Glauben ihrer Vater 
mit allém Eifer und Kraftaufwand wahren und beschirmen, 
darf mán ihnen weder gering anscblagen nocli verargen, 
nur dass es dér schcnden Menschheit nicht genug in den 
Kopf will, als vertheidigten sie unter dem Glauben der Va­
ter nicbts Andres. Der fabelhafte Cacus schlug sich mit 
Herkules und schrie, „er vertheidigle blos seine Holdé,“ es 
war aber nicht an dem, denn er vertheidigle eigentlich die 
eutwendeten felien Ochsen, die in der Flühle staken. 
Eben solcbc Bcvandluiss hat es mit der vorgeschiitzten
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Vertheidigung des Glaubens. Es mag jemand in unsern Ta­
gén die flauptdogmen, etiva von dér Gottheit Christi selbst, 
anfechten oder kurzweg leugnen, und er wird sehen, wie 
die Hohenpriester dazu keine ernstere, keine bőse Miene 
machen; sollte er sich aber vermessen die geringste ihrer 
Prarogativen oder nur die kleinste Quelle ihrer Einkiinfte 
anzugreifen, so wird er staunen, wúe plützlich die Scene 
sich verwandelt, wie aus dcm aufgefabrenen Hierarchen 
nicht Eifer, sondern Wutb tobt, nicht Blicke, sondern 
Blitze schiessen, nicht jesuitische Gescbmeidigkeit des Un- 
terhandelns, sondern theokratischer auf Leben und Tód 
entschlossener Kampf-Muth donnert. Uebrigens fliegt dér 
Schleier mit einem Schlag auf; befiihlt maii nur den Bódén 
des Herzens eines Ilohenpriesters, wenn er um eine va- 
kante Kapitular- Probst-, Abt-, Biscbofs - odor Erzbischofs- 
stelle in Wien ansucht! oder nocli mehr, wenn er sich von 
einem Benefiz auf ein ergiebigeres , wie ein Speckwurm 
aus einem mageren Speckstück in ein fetteres hinüber ar- 
beitet und übersiedelt, —  wiirde mán auf dem Bódén dieses 
hohenprieslerlichen Herzens einen Fűnkén des apostolischen 
Eifers finden , oder nicht vielmehr blos den Schwamm des 
Mammons? Die Ausnahmen, die mán vielleicht dagegen 
aufbringen diirfte, würden uns, auch bei dér grössten An- 
strengung, hüchstens an unsre weissen Babén zu erinnern 
vermögen.

Ueber die öfFentliche Meinung.

5) Ueber die öffenlliche Meinung schimpft mán ver- 
gebens wie über das Schicksal. Sie ist eine Allmacht in 
dem Menschenleben, strömt siegreich, bis ciné andre Mei-
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nung aus ihr sich sebeidet, sie allniahlich niederkampft, 
zernagt und verschlingt. Dies sah dér hochwürdige Bischof 
oder sein Schreiber gewisslich nicht. Die öffentliehe Mei­
nung slürzie den Helden aller Helden; die öffentliehe Mei­
nung protestirte gégén Rom und seinen Kram und sehuf 
eine neue W elt; die öffentliehe Meinung löstc den römi- 
schen und griechischen Polytheismus auf. Alles was eine 
geschichtliche Rolle spielen will, muss zűr öffentlichen Mei­
nung werden. Die Idee „Christus ist Gott,“  zűr öffentli­
chen Meinung geworden, steht als Christenthum da; die 
Meinung „dér Papst ist Slellvertreler Christi und dér Prie- 
ster an Gottes Statt,“ zűr öffentlichen herangewachsen, 
wurde Papismus oder in spécié Hierarchie; das Prinzip 
„dér Monarch ist von Gottes Gnaden“ , zűr öffentlichen 
Meinung geworden, stellt die unverletzliche Majestat dér 
chrisliichen Monarcliien dar. fliervon kann mán nichts ver- 
neinen, so wie auch das nicht, dass misre Ilohenpriester 
selbst nur so lángé ihre grossen Besitzungen geniessen, ja 
sogar ihre hinimelhohe Autoritat behalten werden, als sie 
ihnen die öffentliehe Meinung vergönnen wird , nach dérén 
Wink und Spruch sich alles fügén und bíegen muss. Gott 
selbst ist da für die MenschheR hlos in dér Form öffentü- 
cher Meinung, welche schon mehr Götter degradirte, mehr 
Himmel und Kirchen zerbröckelte , und wenn die neuesle 
Philosophie sich zűr öffentlichen Meinung hcraufringt, so 
ist es sogar um die christlichen Himmel und Érden gesche- 
hen. So gross gewöhne sich ein Bischof, so gross die 
Hierarchie von dér öffentlichen Meinung zu denken. Denu 
sie ist nichts weniger und nichts auders als dér neue, junge 
und krüftige Geist im Kampfe gégén den altén und abge- 
lebten Geist, es ist das Bestreben Tausender und aberTau-
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sender die bisherigen Formen zu zerbrechen und neue zu 
bilden.

üeber dér Indifferentismus.

6) Eben dicsér Geist kehrt sich gégén den altén aueh 
in dér Geslalt des Indifferentismus, wenn er niimlich jenen 
bereits altersschwach, waffenlos und hiermit unschadlich 
weiss. Als Indifferentismus ist dér neue Geist demnach das 
eiskalte VVesen, welches neben seinem Gegensatz (dem 
altén) nie erwarmen, wohl aber diesen stufenweise abkiihlen, 
dann ganz kait machen und endlich in’s Grab légen kann. 
So soll mán aueh den religiösen iin bischöfliehcn Briefe 
beriihrten Indifferentismus nehmen. Diesen wird dér Ka- 
tholizismus nie mehr erwiirmen, vielmehr die stets tiefer 
fressende Pest seiner Kiilte imnier lebendiger empfinden. 
Mán halle gefalligst zusammen die Arten des religiösen In- 
differentisnms dér Grieehen in dér Zeit des Aristophanes 
und jene dér Periode Lucian’s ; oder mán wage die Arten 
des römischen GlaubensindiH'erentismus ab , wie er sich 
wahrend des zweiten punischen Krieges beinahe alléin in 
dem bei Trasimene gefallenen Konsul Flaminius konzen- 
trirte ; von Horaz aber schon als eine allgemeine Krank- 
heit des Römerthums getadelt wurde , endlich unter den 
spatern Casaren auf den Trümmern dér altrömischen Keli- 
gion wandelte, dérén Priesterschaften sich wunderbar un- 
merklich in allé Welt in Nicbts verkrochen. Auf dér 
warnenden Spur dieser Vorbilder sollte mán sich nun über 
den modernen christlichen Indifferentismus nicht so leicht- 
sinnig hinaussetzen, als ware er nar darum dér Niemand, 
weil er seine erforderliche Reife noch nicht erreichte. Jene

-
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Jugend, die den letzlen Landtag und das diesen Landtag 
im ganzen Königreiche umwogende Leben durchmachte, 
ist wahrhaft dér personifizirte, zu einer Phalanx gewordene 
IndilFerentismus, welche als zunachstkiinftige Wortführerin 
und Gesetzgeberin vielleicht nur zu früh das Schicksal dér 
ungarischen Hierarchie aufgabeln, und das rümisch - christ- 
liche Bewusstsein in eine andre Richtung lenken mag. Dér 
letzte Landtag brachte die rom. Priesterschaft und ihr YVe- 
sen um allén Kredit, um alles Ansehen, aber er huldigte 
nocli dér Kirche und dem Glauben; in dér naehsten Zu- 
kunft jedoch ist mán berechtigt zu befürchlen, dass unsre 
deputirten Geselzgeber keineswegs vvie die bisherigen reli- 
giös und kirchlich befangen und einseitig ; sondern über 
allé spezielle Kirchen , allén spezielien positiven Glauben, 
wie es einem Gesetzgeber geziemt, erhaben sein werden.

Ueber den Rationalismus-

7) Aueh den Rationalismus, diesen Vater jener Un- 
geheuer, die da allén Priesterschaften gefahrlich und ver- 
hasst sind, sollten unsre Biscböfe kennen und wiirdigen. 
Er ist das einzige Kind dér uralten Ratio, zu deutsch „dér 
Vernunft“, demnach das System unsres innigsten Wesens. 
Er spielte, spielt und wird stets die Rolle des Reformators 
spielen, ebenso wie die Vernunft stets war, ist und sein 
wird, dérén Natúr und Wesen es ist, nicht bestimmt, ab- 
gegrenzt und abgcschlossen, sondern unbestimmt, unbe- 
grenzt, zu einer ewigen und unendlichcn Fliissigkeit, Ent- 
wickelung und Vervollkommnung aufgesehlossen zu sein. 
Jedes Zeitalter hat seinen Rationalismus, und dieser Ratio- 
tionalismus jedes Zeitalters war stets die ausserste Spitze,
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dcr Richter und Zcrsetzer dér jedesmal bestehenden Unver- 
nunft und zugleich dér Ausgangspunkt, Leiter undVerfasser 
dér vernünftigern Zukunft. Sein Beruf und scine Sitté 
is t , die Gipfelhühen dér Geschiehte zu erkliinmen und ihr 
die weiteren Bahnen anzuweisen, wie auch allé Arbcit des 
Menschengeistcs in einem System darzulegen und neue 
Ideen als Aufgabe dér weitern Arbeit fiir denselben Geist 
aufzustellcn. Dér Rationalismus aber, welehen die bischöf- 
liehe Missgunst trifft, ist dér allé Autoriiat verwerfende, 
von sich selbst ausgeliende, auf sich selbst gestützte und 
bauende Gedanke. Die Hierarchie vcrabscheut ibn nnt 
Reclit, denn die Geschiehte zeugt gégén ihn, „dass, nacli- 
dem mán vor Augen hatte, avas im Zeichen des Kreuzes 
gethan, was zuin Glauben, zum Recht, zűr Religion ge- 
m a elit worden avar; nacbdem mán sah, wie in dem Zeichcn 
des Kreuzes die Liige und dér Betrug gesiegt, wie unter 
diesein Siegel sich die Inslitulionen zu aller Niedertrach- 
tigkeit vcrknöehert habén und das Zeichen des Kreuzes 
als Wurzel und Inbegriff alles Uebels hcrahgewürdigt 
war, ■— dass eben dann (ruft dér alté Hegel aus), eben dér 
Rationalismus den G e d a n k e n  zum Panier dér Vrölker 
erhoben und dem Menschen gesagt habé : „In diesem Zei­
chen wirst du siegen !u

üeber die Menschenliebe.

8) Das Letzte , was mán noch dem Priilaten zu Ge- 
miithe zu fiihren hat, ist die allgemeine Menschenliebe, die 
mán sich unterfangen hat dem llorárik zu verdachligen und alsó 
dasjenige was seinem Ilerzen das Heiligsle, seinem Wesen 
das Höchste und Innigste ist, dies einzige Pfand dér künf-
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tigen Verbriiderung und Deglüekung dér Menschheit als 
trügerisch, als geführlich, ja verderblich vorzumalen. Eine 
solche hierarchische Unbescheidenheit empört und thut 
web zuglcich! Ilorárik bat um christlielie Liebe für den 
protestantischen Brautigam dér Mischehe, das Episkopat 
halté solclie nicht; er bat ura eine katholische Liebe fúr 
die katholische Braut, das Episkopat hatte solche nicht; er 
bat um eine priesterliche Liebe für sich selbst, das Episkopat 
hatte auch die nicht, —  zum unwiderleglichen Zeugniss, 
dass in unserm Bischofthura keinerlei Liebe lebt, ausser die 
dér Seelensklaverei ihrer Gliiubigen und ihrer hierarchi- 
schen Göttlichkeit. Darum eben erhebt síeli dagegen die 
M e n s c h e n l i e b e ,  die weder papistisch noch kirchlich, 
weder römisch - katholisch noch christlich sein will und 
stimmt feierlich gégén die lieblosen Bischöfe und die von 
ihren Vorfahren bereits zűr Unnatur geführte christliche 
Liebe , die in dem Menschen nicht den Menschen sondern 
blos den Christen liebt, stimmt gégén ihre sogenannte christ­
liche Liebe, welche die Glaubensbrüder in Kirchen trennto 
und im gegenseitigen Misstrauen erzog, stimmt gégén ihre 
sogenannte christliche Liebe, die allé Ungleichheiten, die 
des Besilzthums, dér Freiheiten, dér Geburt, dér Erziehung 
etc. in dér Christenwelt feststelite und festhielt und so 
die Unliebe in allén Gestalten heraufbeschvvor und berech- 
tig te; stimmt gégén die sogenannte christliche Liebe, 
welche die Amerikaner ausrottete, die Erde mit Menschen- 
blut düngte, das Ge!d zűr Allmacht erhob, den Egoismus 
in allén Staatskircheninstitutionen heiligte und verewigte, 
die Freiheit des Geistcs, des Gedankens und dér Rede in 
Retten schlug, eudlich unter ekelhaften Namen wie „Jesui- 
tismus, Ultramontanismus, Pietismus etc.“ wie ein Vampyr

Horirik’s Kampf. 1 2
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an dér Menschlicit nagt und saugt. So racht sich die Men- 
schenliebe, indcm sie sich ausspricht. Sie , sie alléin ist 
die berechtigte, weil sie mit dér Vernunft identiseh ist, 
weil sie den Menschen um seiner Natúr, seines Wescns, 
alsó seines Menschseins willen liebt. Sie ist dér Instinkt 
dér Menschheit, welche so lángé leiden, sich selbst qualcn, 
schUnden, zerfleischen und bassen inuss, als sie dicsem Iu- 
stinkt dér Menscbenliebe nicbt folgt — und miissle es nocli 
cinmai sechstauscnd Jabre anhalten. Die sogenannte christ- 
liche Liebe ist kircblieh, d. h. so viel als : ,,keine“ gevvorden 
und hat aus Eigeuliebe keine höhere und bessere aufkommen 
lásson; darum brach dér Mensehengeist den Stáb über sie, 
warf sie von sich und installirte in dér ncuestcn Philosoj>hie 
die M e n s c b e n l i e b e  als die R e l i g i o n  d é r  Z u -  
kunl ' t ,  die anslalt des chrisllichen zweifacben Liebesge- 
botes cin einfacbes alsó aufslellt:

.,,Achte und liebe in dir sowohl als in den andern 
i iber  a l l e s  den Menscben und das menschliche Wesen, 
als den wahren Erlöser vöm wahren Uebel, als den Urqucll 
aller menschlichen Glückscligkeit. Dér Mensch alléin sei 
unser Vater, nnser Richter, unsre Heimalh, unser Gesctz 
und Mass, dér Anfang und das Ende unsres staatsbürger- 
lichen und sitllichen, unsers öflentlichen und hiiuslichen 
Lebens und Strebens. Kein Heil ausser dcm Menschen.“

Bis hierber reicht dér briefliche Síréit mit demBischof, 
worin Morárik das erbarmliche Krümmen des bischöflichen 
Vcrstandes vor dem menschlichen Selbstbewusstsein nur zu 
sehr anffalit.
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Verlust dér Erzieherstelle bei D.

Nun treten die Machinalionen in den Vordergrund, 
welche ihren Jlittelpunkt in Heil. Ivreuz und in Pesth haltén 
und anf nichts Geringeres abziellen, als dass Horárik seiner 
Hofmcistei'sielle enthoben weideund dadurch in die unmittel- 
bare Gewall des Ordinarius falle, ob es gleich mit dér Assistcnz 
dér Regierung oder des Komitates bewerkstelligt verdén 
sollte. Einerseits alsó ging mán den Bischof an , kraft 
seiner Auloritiit den Horárik oline Aufschub und durch un- 
widerstehliche Mittel zu sich in die Diözes zurückzufiihren. 
Anderseils bearbeitete mán U., den moralisch und re- 
ligiös gefahrlichen Geistlichen je eher je lieber von seinen 
Kindern zu entfernen. Solche Ermahnungen und Aufmun- 
terungen gelangten an denselben von Pesth , Erlau, Wien, 
Gran etc. Was thut nun dicsér und wie bcnahni sich dér 
Bischof?

U. envog alles rciflich als Valér, als treuerSohn seiner 
Kirche, als Aristokral und schrieb an Horárik folgenden 
Brief:

,,Ge!stlicher H err!

Als sie íd dér letzten Kongregation allhier riicksicht- 
lich dér geniischlen Éhen das Wort nahmcn und dabei, wie 
mán sagt, sich mancher Ausdrückc hedienten, die als eine 
Verletzung jener Aehtung, welche wir dér hochwiirdigen 
katholischen Geistlichkeit im Allgemeinen und den Würden- 
tragcrn unsrer Kirche inshesondre schuldig sind, angesehen 
werden könnten, so glaubte ich — obschon mich dieser 
Vorfall Ihretwegen, indcm sie Ihren eignen Stand nicht

j  2  *



beriicksichtigten , selír schmerzte — dennoch, dass Sie, 
vielleicht nur von jugendlichem Feiier hingerissen, und 
durch den Ehrgeiz sich einen öffentlichen Ruf zu erwerben 
momentán verleitet, dann bei kíilterem Blute von Ilirer 
Idee zurückkommen würden und wollte demnach den ganzen 
Vorgang in Bezug uuf Ihre Hofnieisterstelle bei meinen 
Kindern völlig ignoriren; da ich abcr vernommen habé, 
dass Sie bei dem lobi. Pesther Komitat nunmehr aueh eine 
schriftliche Protestation gégén die Geistlichkeit eingereicht 
halién, so bin ich als Vater gezwungen, Ihnen hiennit zu 
sagen : dass ich Ihnen die Erziehung meiner Söhne fiir dic 
Zukunft nicht mehr anvertrauen kann , und zwar nicht aus 
dem Grunde, als ob ich etwa bei meinen Kindern eine Irre- 
leitung in dérén religiosem Lebenswandel zu befürchten 
hatte (denn hierzu könnte ich weder in Ihren bisher be- 
wiesenen Grundsatzen, noch in Ihrer Erziehungsmethode, 
noch in dér festgegründeten Religiositat meiner Kinder An- 
lass finden), sondern ich muss blos deshalb, weii sie sich 
nunmehr mit Prozessen und Schriften befassen, die ausser 
dér Sphare ihres Berufs liegen, dér BesorgnissBaum gehen, 
dass sie durch diese andervveite Beschafligung Ihres Geistes 
sich dér Erziehung meiner Kinder nicht mit jener Sorgfalt 
und jenem Eifer mehr widmen können, die, wenn selbiger 
einen guten Erfolg habén soll, so unerlasslich nöthig sind. 
Sie werden es mir daher nicht verargcn, wenn ich dieses 
alles in Erwagung ziehe und dem Nachtheile, dér hieraus 
für meine Kinder erwachsen könnte, zu begegnen suche.

Indem ich Ihnen zugleich fiir alles meinen Kindern 
geleistete Gute meinen warmsten Dank abstatte und um Sie, 
bis Sie ein andres Amt antreten, schadlos zu haltén, habé
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ich Ihnen Híren jahrlicben Gahalt zűr Erhebung bei meiner 
Kassa angewiesen und verharre übrigens mit Achtung

P e s t h ,  den 17. April Ihr ergebenster
1841. M. U.

Ilorárik verhess das Ilaus U’ — s.

Brucb mit dem Bischof und dér DiSzes.

Dem Bischof glückte es gégén Horárik nicht besser. 
In dem W ahne, er habé es mit cinem Menschen zu tbun, 
dem nicbls heiliger wSre als dér blinde Gehorsam, auf 
dessen Folterbank mán die lannnfromnie Priesterseele nach 
Willkühr des Priilaten zerren und brechen diirfte, scboss 
cr in seincm vierten Schreiben den ersten Blilz dér bisehöf- 
lich-göttlichen Autorilat ab , dér Horárik’s Widerspenstig- 
keit einschüchtern , niederbeugen , ja mit heilsamer Furcht 
lahmen und so denselben nach Heil. Kreuz schrecken sollte.

Horárik hatte fiir bischöfliche Donner keine Ohren. 
Er wurde kein Kalb für den Strick und die Krippc des 
Bischofs. Er ging nicht.

Kurz darauf von U’s Handlung in Kenntniss gesetzt, 
wurde dér Bischof auf’s neue ermuthigt und beschied IIo- 
rárik durch den 5. Brief das zweite Mai zu sich, in dér 
Hoffnung, an dem Entlassenen und Verlassenen, dem Hei- 
math- und Hülflosen, dem kirchlich Gebrandmarkten und 
darum überall Verdiichtigen den leiehtesten Fang zu 
machen, denn die Verlassenheit demiithigte oft selbst die 
Starken, und dér Hunger biindigte auch schon die wildesten 
Löwen. Doch dem Horárik stand sodann gewiss nicbts 
andres als Unheil, Gefangenschaft, Kerker, Elend, Hass
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und lebenslange Verfolgung bevor. Diese seine Zukunft 
konnte cr Ieicht ahnen. Daher fand cs dér Priilat ange- 
mcssen, die geworfenen Netze zu iiberzuckern. Alsó 
heuchelte er ein vaterliches Wohlwollen gégén llorárik und 
und eiue Art Angst vor all dera Ungliick, welches dicsem 
in Pesth unvermeidlich widerfahren iniisse, obivohl er zu- 
gleich hinzufiigte, llorárik sei inoralisch und rcligiiis so 
entartet, dass er keine Jünglinge zum Woble des Valer- 
landcs und dér Kirche zu erzielien niebr gecignet ivaré; 
endlich sei es mit seiner Hofineister-Carriere beim Hrn. U. 
ohnehin eher aus geivesen, als dieser uiii die bischüílicbe 
Zuriickberufung Horárik’s geivusst hiitte ; folglich etc.

Horárik’s Scliicksal stand min auf dem Punkte, ivó 
er darüber entscheiden durfie; sein Gedanke erbob sicb 
iiber die abgelcbte Macht dér Hierarchie, und er schrieb 
das nie Envartete nieder; „Ich begebe mieh aller Diöze- 
sanbenelizien, aller geistlichen Aemter und Ebrenstellen, 
sage mich demnach von allén Pllichten gégén das Bisthum 
los, sowie ich aueh dieses dér Biirde nieiner Anstellung 
oder Versorgung feierlich und delinitiv enthebe.“

Dér Priilat fuhr dabci auf, nicht begreifend, ívie die 
Frecbheit eines niedern Geistlichen so iveit sieh versteigen 
könae, sicli die kirchenfiirstlichen Rechte anzumassen und 
die Bande aller kirchlich-heiligen Zucht eigenmiichtig zu 
zcrreissen —  zu entiveiben. Er schrieb nun den sechsten 
Brief, íviederholte das dritte Mai den Befehl, und zwar 
verscharft durch die Berufung auf sein Geivissen, das er 
vorschiítzte, und sagte u. a., Horárik sei dér Diözes zuge- 
ziiblt, und ihni als seincm PrSlaten zu geborchen durch 
heilige Pfliehten gehalten, die Biirde dér Seelsorge auf 
dem angeiviesenen Posten zu tragen vcrbunden und babé
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durchaus nicht das Reclit, sicli eigenmachlig von den Diö- 
zesandiensten loszusagen ele.

llorárik wussle wohl, dass es ke:ne Freilieit gab als 
die errungene und kein Reclit denn das erlrotzte, lilieb 
daher unerschütterlich bei seinem Enlschlusse und schwieg. 
Dieses Sclnveigen galt Für die ernslhafteste Antwort. Niim- 
licli er verschmahtc es, den unniilzcn Federslreit weiter zu 
verfolgen, besonders gégén eineMachl, die nie zűr Ver- 
nunft zu bringen ist, die keine Menschenrechte hat oder 
respectirt, die stets nur dér Gewalt des Schicksals nachgab.

Dieses Schweigen ist nun zugleich dér Rruch Horárik’s 
mit dem Rischof und dem Bischofthume, womit er sebon 
lángé umging, womit er zugleich aus jedem Verbande mit 
dem Seelsorgerslande Irat. Er stand nun in Ungarn alléin 
da, indem er keiner Diözes angehörte, was doch im Lande 
den höchsten Anordnungen widerstrebt. llorárik sah den 
zerriilteten Zustand dér hierarchischen Angelegcubciten 
und wagte alles.

Das ünweson dér bischöflichen Maciit.

Er lilieb dabei, dass er die bischöíliche Autorilal nacli 
seiner Suspension nicbt zu aebten brauche, weil sie sich 
1 ) bei seiner Bcstrafung nur durch hierarchischen Stolz 
leiten liess, 2) weil sie in seiner Demiithigung viel zu 
weit ging, 3) weil sie dem so gebrandmarkten Ho- 
rárik eincn gerechten Abscbeu vor ilir eindössle, 4) weil 
dér wenigstens zumTheilAusgestosscne nicht mehr geballeu 
war sich um das Bischofthum zu bekümmern, 5) weil das 
Bischofthum sich ihm feindselig enlgegenstcllte und durch 
ciné solche Stcllung ihn nicht sowohl zum Gehorsam und



zűr Reuc als vielmehr zum mannlichcn Muth und Kmnpf 
aufforderte, 6) weil dicse Au tori tilt den Iloi'árik verlaug- 
nete und so ignorirt werden konnte.

Wenn iibrigens Christus und dér heilige Geist die 
Bischöfe einsetzte, so mag wohl ihr Ansehen vor jenen 
gelten, die an diese Einsetzung glauben; Horárik aber 
giaubte daran niclit. — Ferner: die Macht, welche Christus 
und dcr heil. Geist verliehen habén soll, erstreckt sieh 
einzig und alléin auf das Gcistliehe; dér Körper, das 
Lében, das weltliche Loos dér Gliiubigen bleibt frei und 
unabhiingig davon, wie dieselben auch von dér Macht 
Christi und des heil. Geistes frei und unabhangig sind; 
alléin im Grunde habén die Bischüfe nie irgend einen ihrer 
christlich-freien Anhanger („Christus machtc allé frei“) zu 
strafen, indeni jeder Ungehorsain oder jede Animositiit 
gégén den Glauben unmittelbar vor das Gericht Chri.iti und 
des heil. Geistes gehört, weil die Seele und den Verstand 
in Glaubenssachen niemand zu richten vermag und die Bi- 
schöfe síeli docli nie unterfangen werden, zumal im 19.Jahr- 
hundert, einern Denkenden in’s Gesicht zu belheuern, sie 
wiiren berechtigt iiber seinen Geist und seine Ideen zu 
richten; und ihn wegen derselben zu strafen , es sei denn 
dass sie den Geist züchtigen wollten oder dürften. Falit 
nun die Beurtheilung des religiösen Ungehorsams dem heil. 
Gcisle anheim, so versteht es sich von sclbst, dass die 
Strafe auf das künftige Leben verschoben wird und ver­
seimben bleibt, womit sich die Bischöfe jedenfalls zufrieden 
gebén miissen, um so mehr, da Christus sich in dem Ileiche 
des Glaubens, d. h. in den Angelegenheiten dér Seele, allé 
Herrschaft, allé Bichterschaft wie auch allé Strafgewalt 
vorhehalten, den Jüngern hingegen und deuinach auch den
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íiischöfen nur die Macht des Dienens und die I’flicht des 
Niclitherrschens, Nichturtheilens und Nichtverurtheilens hin- 
tcriassen und eingescharft hat. In dér That bedarf dér Gott- 
mensch keiner Grosshcrrlichen Inquisitoren, keiner Kerker 
und Pönitenzcn, um sich und seineni Geiste Achtung zu 
vcrschafTen, oder um sein Reich zu erweitern, welches 
ohnehin üherall gedeiht, wo sein Name hindringt und aner- 
kannt wird. Aber auch in diesem Reiche Christi darf 
nichts sonst herrschen als sein Licht, d. h. seine Vernunft 
und seine Liehc, alsó keine Menschenmacht und Menschen- 
autoritSt, kein Bischof, kein Priester, kein Zwang und 
keine Strafe, ausgenommen die „des Zufriedcnlassens“ 
cines jeden, dér da an Christus zu glauben oder den Bi- 
schöfen zu folgen sich weigert.

Belrachtet mán iiherdies die Kehrseite des ungarisch- 
bischöflichen Thuns, so sieht mán es kcineswegs in dér 
Gestalt und Beschaffenheit, wie es dér heil. Apostel Paulus 
in den Bi'iefen an den Timotheus habén will, d.h. mán sieht 
die Bischöfe nicht beweiht, nicht von Zank und Hahsucht 
frei, dass sie zu Hause gehorsame Kinder hatten von ganz 
keuscher Sitié, nicht so gottselig, dass nichts dabei zu 
wiinschen übrig bliebe , nicht mit schlichter Nahruug und 
Bedeckung zufrieden, sondern iihcrreich geriahrt und ge- 
kleidet, in Fallstricken des Tcufels, in nianeherlei thörichten 
und verderblichen Begierden, ziemlich dér schandlichen 
Gewinnsucht ergeben, alsó im Geiz, dér die Wurzel 
alles Uebels ist, anmassend , herrschend über die Briidcr. 
(Timoth. II. 6 .)

Gégén ciné so verschrobene bischöfliche Macht empört 
sich natiirlich dér Miéi lige Geist, dér in jedem Glaubigen 
seinen TempcI hat, und protestirt dagegen als gégén ciné
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fremdartige, anmassliche , kuechtende Maciit, die von dér 
Gemeinde dér Gliiubigen nie gewalilt, kein Ausfluss einer 
Ileprasentation, keine Tragerin des Clirislengeistes, dem- 
nach aucli keine berechtigte Führerin dér Gemeinde Christi, 
kein Organ des gesanimten, des wahrhaft heiligen Geistes 
ist, noch sein kann. Sic erscheint ja in dér Gemeinde, wie 
wir wissen, nur als eine fremde, was sie auch in dér That 
is t: — weil von aussen anbefolilen, aufgezwungen, und ist 
dem zufolge wohl eine herrschende, aber keine Liebesmacht. 
lbr Interessé ist deshalb unmöglicb cin allgemeines , wohl 
aber ein privát- oder persönliches Interessé, niimlich ein 
persönlicbes Wohlscin, persönlicbe Unverletzlicbkeit, per- 
sönliche Machtbaberei. . Ja im Grunde besleht das bischöf- 
üehe VVesen und seine Maciit in diesen persönlichen lnte- 
ressen alléin, das götlliche aber, „Chrislus und dér heilige 
Geist,“  sind nur Maske, nur Deekmantel, nur ein Zauber- 
stab, womit die verhangnissvolle, seelentiiuschende und 
driickende tbeokratische Macht ihr verhangnissvolles Spiel 
treibt, um die Menscbheit zűr Milcbkuh fiir sich und die 
Macht von Gottes Gnaden berabzuwürdigen, wie es die Ge- 
schichte genügend beweist.

Neekereien gégén Horárik.

Von U. sollte Ilorárik in das Ilaus des edeln, M. v. Sz. 
als dér künftige Erzieher sciner zwei kleinen Siihne kom- 
inen. Bevor er dahin abging, nahin er sich vor, wenigstens 
zwei Monate fre i, obne Dienst, in Pestb zuzubringen, um 
docli in seinem drei und dreissigsten Jabre sagen zu kőimen, 
was , , f r e i  l e b e n “  oder eigentlicb l e b e n  lieisse. In 
dieser Zwischenzeit begegnete ihm dér Racbe Geist oder
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die Feindschaft dér katholischen Pricsterscliaí't auf folgende 
liicherliche YVcisc :

1) Dér Direktor dcr philosophischen Fakultat bei dér 
Universititt zu Pesth und Titular-Bischof, ein gewisscr 
Trsztyanszky, vcrweigcrtc ihm ein Sthulzeugniss iiber die 
wissenschaftlichen Leistungen und iiber das Zuebtreligiöse 
d. h. moralische Belragen dér Söbne von U., die sieli unter 
dér Führung Ilorárik’s in jcdcr Rücksicht und stets muster- 
haft benabnicn, was bei so reiclien, in Ueberíluss und frci 
erzogenen Kindern ausserst selten ist. Mit diesera Zeugniss 
wollte Horárik den Vater seiner Ziiglinge und dcn schlechl- 
denkenden Bischof wie auch diejenigen beruhigen oder 
zurückweiscn, welclie iiber seinen Glauben und seine 
Iminoralitat, alsó iiber seine künftige Gefahrlicbkeit hin- 
sichtlich dér Jugend, die mán ihm vielleicbt anvertraucn 
möebte, Zeter schrien. Dér genannte Pralat sehlug ibm 
nicht, nur die Bitté ab, sondern benahm sich vielmebr gégén 
ihn unfreundlicb , barsch , roll, grob, wider seine eigne 
und Horárik’s VVürde, ja er ras’te beinahe und wies dem 
P.orárik die Thiir.

2) Dér in obigen Briefen unterzeiebnele Pfarrer wei- 
gerte sich Horárik’s Beicbte zu hören, indem er vorschiilzte, 
Horárik sei dér schwersten Sünde, nUmlich des gcbrochenen 
Geborsams gégén die oberste Kirchengewalt verfallen und 
e r— dér Pfarrer— zweille daran, dass Horárik es gebörig 
bereut hiitte oder zu bereuen gesonnen ware. Nach einer 
kurzen unnützen Debalte zog oich Horárik mit seinen altén 
und neuen Gedanken und Absichten zurück.

3) Kaum hat te dér Waitzner Bischof in Erfabrung 
gebracbt, Horárik befiinde sich innerhalb seines Sprcngels 
auf dem Lande bei v. Sz., so beeilte er sich dem dortigen
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Dechantcn zu berichten : er diirfte (lem von (lem Erzbischof 
suspendirlen Presbyter Horárik keine Messe zu lesen er- 
lauben, wiihrend dieser —  froh w ar, keine lesen zu 
müssen.

Hierauf folgte Horárik’s llruch mit dér Priesterscbaft.

Horárik’s Bruch mit dér Priesterschaft.

Die Demonslrationen dér Geistlichkeit bewiesen hin- 
reichend, was ihnen die Suspension Horárik’s bedeutete, 
nümlich nicbts andres: als die Pílicht eincs allgemeinen 
Widerwillens und Abscheues vor demselben, so dass dieser 
es überall tief und deullich fiihlte, wie das geistliche Ele­
ment wider ihn gestimmt, ja erbittert und mit ihm auf 
immer zerfallen sei. Sie alinten freilich nicht, was er zu 
wagen im Standé sei und glaublen gewisslich, er werde in 
sicli zusammcnbrechen, in seiner Verlassenbeit und Zer- 
knirschung zu Kreuze kriechen. Horárik aber bemitleidete 
dieses eben so bösarlige als kurzsichtige Verfahren dér 
geistlichen Kiüsse und fasste seinen Entsehluss, niimlich :

Er kehrte sich an keinen Papst, an keinen Bisehof und 
keine geistliche Gerichtsbarkeit, indem er nichts davon 
mehr anei'kannte, sondern warf eigenmachlig die Kutte von 
sicb, entsagte allén Pílicbten und llechten (lesPriestertbums 
und negirtc an sich kurzweg dieWeihe, das heisst: er seku- 
larisirte sich auf eigne Hand und in dcm Bewusstsein, dass 
ihm keine Macht oder Gewalt das abgeschiillelte Jocli je 
wieder anfzwingeníwerde. üieses sein Bewusstsein führte 
ihn zu folgenden Gedanken :

„Ich habé gégén das die Mischehen verbietende hohe 
Episkopat einzig und alléin die Stimme erhoben und da-
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durch den Papst nebst dér hohen Priesteraristokratie Liige 
gcstraft. Dem zufolge bin icb vöm obersten Priester des 
Königreichs suspendirt worden. Diese Suspension entzog 
odor untersagte mir alles, was einen Geistlichen zum Geist- 
lichen macht. Ich nehme nun dieselbe fiir einen Wink, 
das geistliche Element zu verlassen und in das weltliche 
zuriickzukehren, da ich nicht feig genug bin, in dér Unge- 
wissheit schweben zu wollen, da ich niclit verstehe, was 
dér Oberpriester will, wenn er mich ermahnt anders und 
besser zu werden, und da ich die Weltlichkeit für mein an- 
gcbornes Rechl und Element anerkenne, wobei ich mich 
auf meine Milbürger berufe. Die hohe Ilierarchie zeiglc 
mir ja verniitlelst dér Suspension dicsen Ausweg; denn 
darf mán aufhören auf eine unbestimmte Zeit Priester zu 
sein, so darf mán es ohne Zweifel auch auf eine bestimmte, 
d. h. auf die Lebenszeit.“

Horárik war nun weltiich. Um dies dér Welt am 
kürzesten zu sagen und sich mit dér hohen Geistliehkeit 
nicht viel herumzanken zu miissen, Hess er sich den Bárt 
wachsen, dér seinPrinzip veröffentlichen sollte: die Katho- 
liken und Nichtkatholiken sollten sich an den Cédánkén 
gewöhnen, dér katholische Priester diirfe, sohald er will, 
Priester zu sein aufhören oder den bisher fiir unerlüschlich 
gehaltenen Charakter dér Weihe negiren, durch seinen 
blossen Willen vertilgen. Durch dieses Priuzip, wenn es 
einmal aufgestellt, durch die That bewabrt und anerkannt 
worden ist, wird natürlich die Theokratie dcs römischen 
Priesterthums und des Papismus mit dér Wurzel aus- 
gerissen.

D ér, welcher sich auf diese Weise selbst sekularisirt 
hatte, gab den Römlingen und auch den Prolestanten Anlass



zu vielem Wortwechsel. Mán konnle dió Mögliclikeit dér 
Sekularisation nicht fassen, indem mán auf dic letzten drci 
Jahrhunderte blickte, dann die landesgesetzlich sanktionirte 
Maciit des ungarisch-katholischen Klérus erwog und da- 
neben auf den Schlummer, welchen unsre Nation unter dem 
Wiegenliede dér Goügesalbten schliift, llücksicbt nalim, 
so dass ciné kleine Erklarung oder Aufklarung dér Sache 
liier am rechten Orte sein diirfte.

Das tyrannische und nichtige Wesen oder Unwesen 
dér Weihe.

Die Weihe dcr röniisch - kalholischen Geistlicbkeit 
und dér Grundsalz, sic verleihe dem Individuum einen 
heiligen iibermenschliehcn Charakter, eine übermenscbliche 
Maciit, ist dér ungeheuerste, unheilscbwerste Trug, dér ab- 
scbeulichste Betrug des Menschengeschlechts.

Die Priester dér allén ausgestorbenen Gőtter waren 
heilig und unverletzlich. So die Priester Baal's bei den 
Babyloniern und jene Bel’s bei den Phöniziern, so die 
Priester Moloch’s bei den Ammonitern und dér Ilauptgötter 
bei den Griechen wie aucb die Priester fást aller asiatiscbcn 
und europaischen Barbárén.

Ein hiiherer Grad des Heiligseins fand an den Prie- 
stern Altagyptens statt. Dicse standén als ein von Göltern 
stammendes Geschlecht d a , machten eine Kaste, einen 
Ausnahmstand aus und waren heilig geboren.

Nach diesem iigyptischen Prieslertbume modellé Moses 
das israelitische. Dér Stamm Aaron’s wurde Priester, von 
Geburt aus heilig und Gottes, dér Obcrpriester sogar dér 
Mund Jeliovas selbst.
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Audi die hcutige Menschheit hat ihre Priester d. h. 
ilire geliciligten, ihre göttlichen Individualilüten und Klassen. 
In China ist auch heute Einer heilig und Gott — dér Kaiser, 
seine Gehurt, Weisheit und Gerechligkeit stempeln ihn 
dazu.

Den Mongolon und ihren Glaubensbrüdern gelten die 
Lama’s fiir heilig und für den einverleibt-gegenwiirtigen 
Lichtgeist des Gottmenschen Buddha.

Bei den jetzigen Hindu’s Jinden wir noch die iigvp- 
tische Piiesterkastc. Ja, noch in unsern Tagén sind die 
Brahraanen Indiens ein Geschlecht des menschgewordenen 
Gottes Brahma, dér, wie mán es in Hindustan glaubt, in 
dér Klasse dér Brahmanen leiblich fórt existirt und an dem 
Heile dér Menschheit noch unermüdlich arbeitet. Die 
Brahmanen werden daher als vergötterte Menschen be- 
trachtet und verehrt.

Dies Heiligsein, diese Vergöttlichung jener Priester- 
aríen zogen schon die altén Donkor durch, verachteten 
solchc oder verlachtcn sie. Die Ghristen fandcn niclits 
Unsinnigeres, niehls Verwerflicheres als diese Uebermensch- 
lichkeit des Prieslerwesens , diese Vielgötterei. Und docli 
ward eben dieses Christenthum von demselben Schwindel 
erfasst. Die ursprüngliehen Aeltesten dér ehristliehen 
Kirche wurden nur zu bald Priester, heilig, göttlich, iiber- 
menschüch, unverletzlieh. Den cbinesischen Himmclssohn, 
die Lamas dér Mongolén , die Brahmanen dér Indier bemit- 
leidet und beliichelt mán heute in dér Christenheit allge- 
mein , und dies thut viellcicht ja geiviss niemand mehr als 
unsre katholischen Priester, und docli sind sie dasselbe 
Geschlecht, dieselbe Gattung dér geheiligten, dér gotlbe- 
vollmüchtigtcn Uebermenschen.
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Mán erwiige aber gefalligst den Unterschied dér Noth- 
wendigkeit und das Wesen jener heidnischen und dieser 
katboli'cbeu Priesterschafl.

In jenen urálién Zeiten hatte das Volk keinen Wer t h ,  
war nicht einmal seiner Menscbheit bewnsst. So jenes 
Sklavenvolk, welches die Wunderbauten Aegyptens und 
Babylons zu Standé brachte, so das sklavische Volk Hin- 
dostans, das sich in seinem Fanatismus seibst verachtet und 
mordot. Ueber solche Völker mochte und mag wohl einc 
edlere Race sich als übermenschlich erheben. — Jene 
Völker hatten ferner und habén keine W ü r d e ,  weil sie 
ohne Bildung und Rechte, ohne Willen, ohne Seibst- und 
Ehrgefühl dahinlebten. Ueber solche Völker mochte und 
mag eine übermenschliche Priesterkaste stehen und die 
Menschcnwiirde sammt ihren Bedingnissen an sich reissen. 
—-Jene Völker besassen kein L i c h t ,  keine In  t e l i i ­
ge n  z, welche erforderlich sind um das gesellschaftliche 
Leben einzurichten, zu einem Königthume zu verfassen, 
dieses zu verwalten, zu versorgen, zu regieren, zu be- 
schützen u. s.w.  Demnach bedurften sie einer übermensch- 
lichen Priesterklasse, die jene Intelligenz besass und be- 
avies. — Endlich jene Völker lebten einzig und alléin dem 
V e r l a n g e n ,  aus ihrer irdischen Sklaverei in eine^über- 
i r d i s c h e  F r e i h e i t ,  zu e i n e r  S e l i g k e i t ,  weni g-  
s t e n s  n a c h  dem T o d e  z u g e l a n g e n ,  darin und 
darum kamen ihncn die Statthalter dér Götter, die Priester 
zu gute, die dcnselben ein angenehmeres Leben jenseit des 
Grabes in Aussicht stellten und so die erniedrigten zer- 
qualten Sklaven mit göttlichen Blendwerken trösteten. 
Dem zul'olge hatte dér Trug dieser Priesterheiligkeit einen 
Sebein dcrNatürlichkeit, desRechts und derRechtferligung.
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Alléin bei uns im 1 9 . Jahrhundert hat und kennt jeder 
gesunde Mensch seinen unleugbaren unverausserlichen 
W e r t h  als Mensch, den er schlechtweg in seinemMensch- 
sein, jcner Geburt zűr Freiheit, seinen Fahigkeiten, seiner 
Nützlichkeit für Andre und für das Ganzé findet. Nun es 
ist ein Verrath an diesem Menschenwerthe und ein Unsinn, 
denselben durch einen übermcnschlichen Priesterwerth er- 
niedrigen oder iiberílügeln zu wollen. — Jetzt hat mán 
schon genug W i i r d e ,  weil mán Vorrechte und Rechte 
bcsitzt, weil mán das Glied eines selbststiindigen Staates, 
ein Element einer Konstitulion , etwa Mitarbeiter am Lan- 
desgesetze, oder wenigstens Familicnvater, Beförderer des 
allgemeinen W ohls, Vcrtheidiger des Vaterlandes ist. Es 
wTiire dann ein Verrath an dieser Menschenwürde, dieselbe 
durch irgend eine Priesterwürde verkürzen oder ersetzen 
zu wollen.

Jetzt hat mán genug Licht und I n t e l l i g e n z ,  das 
Wohl dér Menschheit zu ermilteln , die Gesellschaft zu 
einem Staate zu organisiren, die biirgerlichen Verhaltnisse 
und Freiheiten einzurichten, das ganze Staatsleben zu 
lenken, das hohe Ziel dér Volkserziehung aufzufassen und 
zu bethatigen etc., so dass es wiederum nur ein Verrath 
an dieser modernen mensehlichen Intelligenz, ein unerlriig- 
liches Hinderniss dér Angelegenheiten des Staats wie dér 
Menschheit wiire, ihr die Autoritiit einer iibermenschlichen 
Priesterintelligenz, die keine menschliche mehr ist, entge- 
genstellen oder aufbürden zu wollen. — Endlich: Jetzt, 
wo alles Leben dér Sklavenketten los, sich milder, freier, 
feiner und freudenreicher entfaltet und gestaltet, hangén 
die Sterblichen mit Einsehluss dér Priester den Welllich- 
keiten und Menschlichkeiten, den Siissigkeiten unsres 

Ilorúrik’s Rampf. 13
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eignen Geistes, unsres cignen Erwcrbes so machtig nach, 
dass sie allmiihlig entwcder nicht so hastig nach dem himin- 
lischen seufzen , oder dazu keine viberraenschlichen Fiihrer 
brauchen, dergestalt dcmnach dass die sich göttlichsteliende 
Priesterschaft und ihre Uebermenschlichkeit unter uns 
schon wirklich ín’s Erbíirmliche und Lacherliche umschliigt, 
ja  umgeschlagen ist.

Jene vergölterten Menschen des Heidenthums wurden 
und werden heilig und übermcnschlich entweder vermittelst 
dér blossen Geburt, wie jene Aegyptens, Indiens, Israels 
und China’s , oder durch eine allgemeine Anerkcnnnng dér 
inneni Uniibertrefflichkeit, wie die Lama’s des Buddhais- 
mus und dér Kaiser Cbina's, oder endlich verniillelst aben- 
teuerlicher geheimnissvoller Zauberzeremonien, wie die 
Priester Moloch’s , Baal’s , dér griechischen Götter, die 
Druiden etc. •— Die christlich-riimisch-katholische Priester­
schaft dagegen wird weder durch Geburt und Anerkennung 
noch durch eine Zeremonie geheiligt und iiber die Men- 
schen erhoben, sondern durch den Zauber aller Zauber, die 
sogenannte YVeihe, mit andern Worten: 1) durch cin hei- 
liges Oel, 2) durch die Auflegung dér bischöflichen Hande,
3) durch das bischöíliche Gébét, 4) durch den Schwur, 
wclchen dér Geweihte „Gott, dem Bischof und dér in Thesi 
entmannten Priesterschaft11 leistet, endlich 5) durch die 
unmenschliche — weil beschworene — den Priestern des 
Heidenthums unbekannte Weiblosigkeit — das Cölibat. — 
Das Oel, die Handauílegung und das Gébét erbten sie von 
den Juden, das Schwören, das Cölibat von den Bonzen 
Buddha’s , von den essenisch-israelitischen und altchrist- 
lichen Einsiedlern und Askcten. Die katbolischen Priester 
habén vor jenen klassischen des Heidenthums nichts als die
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Weiblosigkeit voraus, und diese setztsie eben anWerlh zu- 
gleich unter dieselben herab, indem die heidnischen Priester 
gesetzmassige Vater und demnach werthvoller waren.

Alsó das Oel sollte durch die Ilexenspriiche und Ge- 
berden eines Bischofs heilig werden und so die Wunder- 
kraft dér Ileiligung besitzen, den heiligen Geist gelangen 
haltén und über den Geölten bringen, mit Goltes Gnaden 
geschwangert scin und dieselben dem Geweihten einimpfen, 
den Menschen aus dér Menschbcit emporheben und an den 
hüchsten Dienst Gottes ewig fesseln! Dies alles sollte das 
Oel vermögcn!! —  Die Ilandauflegung und das Gébét des 
ordinirenden Bischofs soll ebenfalls den sündhaften Men­
schen zum Gefass dér güttlichen Macht umzaubern, von dér 
übrigen Menscbheit absondern, zum Engelsein befahigen, 
den heiligen Geist darein banneu, den Geistlichen zum 
Siindenrichter, zum Willkührherrn des Fegfeuers, zum 
Meister des Leibes und Blutes Christi, zum Thürschliesser 
des Himmels umwandeln und verherrlichen ! —

Dér Schwur krönt die Weihe. Dér Gesalbte schwört 
Gott und Christo, nur ihre Sache zu fördern, nur ibr Reich 
zu besorgen und auszubreiten. Er schwört ferner dér 
Kirclie und ihrem Oberhaupte, dem Papste, nur ihnen mit 
ganzem Wesen ergeben zu bleiben; schwört dem Bischof, 
ihm in allém zu gehorchen; schwört dem Bisthume, nur ihm 
zu dienen, schwört dér Priesterkaste, nur ibr anzugehören, 
nur ihr Leben zu leben, nur ihre Aufgabe zu verfolgen, 
nur ihre Freunde zu lieben, nur ihre Kriege zu fiihren. 
Folglich schwört er nicht dér Menscbheit, ihr irdisches 
Wohl und das Reich ilires Glückcs zu befördern, schwört 
nicht dem Staatc, seine Autoritat zu achten und seinen 
Zwecken allé Krafte zu widmen ; schwört nicht dér Staats-

13 *
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konstitution, sie zu wahren und daran Lauen zu helfen, 
nieht dem Staatsgesetze, sich ilnn zu fügén und keine andern 
Gesetze ihra vorzuziehen; schwört nicht dem Valerlande, 
für dasselbc und mit derűseiben zu leben und zu sterben. 
Von allém diesem ist er durch seinen Schwur des Gehor- 
sams und dér Weiblosigkeit a b g e f a l l e n ,  mithin allén 
Interessen dér Menschheit abtrünnig, ja ibrem irdischen 
Ileile im Prinzip feind geworden. lm Prinzip Feind und 
Bekiimpfer dér weltlichen W abrheit, feind dér YVeltweis- 
lieit, feind dér Welt, feind dér menschlichen Natúr , feind 
dér Wissenschaft, feind dér Menschenfrcibeit, feind dér 
ehelichen Familie, feind dem Staate, seinen Institutionen 
und seinem Gedeihen, feind dem Gedanken, feind dér 
Vernunft, feind dem Geiste , mit einem Worte feind allém 
Weltmenschlichen , welches er seinem Berufe nach verab- 
scheuen, übenvinden, zerlreten, über dessen Trümmer er 
in das himmlische Jenseits wandern lehrt.

Er erlangt durch die Priesterweihe das Recht und die 
Pílicht, die Gebeimnisse — die unbegreiílichcn, vermeintlich 
himmlischen Leimen als die alleinigen Wahrheiten zu ver- 
künden, die liehten menschlichen Wahrheiten aber zu 
schwachen, zu verdachtigen und zu entwcrlhen; er be- 
kommt das Recht und die Pílicht, die Familien zu beauf- 
sichtigen, ihr Gewissen zu bewachen, auch wohl ihr Gliick 
zu stören, den Verstand und die Seele ihrer Kinder von dér 
Mutterbrust an in Empfang zu nebmen, unter dem Volke 
die entrvürdigende Demuth und blinde Folgsamkeit, d. h. 
die eigentlichste Einleitung in allé Sklaverei zu predigen; 
er erreicht das Recht und die Pílicht, allé Gesinnungen und 
Gefüble dér Glaubigen durch die Beichte zu erfragen, alles 
Ervvachen des Denkens zu unterdriicken, allé sich regende
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Vernunft niederzuhalten, jede Freiheit zu verrathen, jede 
Freiheitsstiinmc zurückzuweisen odcr zu dcnunziren, endlich 
auch die Schule zu überwachen und dcn ganzen Menschen- 
geist zu bevonnunden! —

Das beschworene Cölibat mit dér Weihe verbunden, 
metamorphosirt ihn zu einem Ungethiim, und das Sakra- 
ment dér siimmtlichen Weihen zu einem unmenschlichen 
Wesen, welches in jeder menschlichen Gesellschaft in 
jedem Kreise dér Slaatsbürger als ein írémdes, ausserwelt- 
liches, widermenschliches, unheimliches, auf’s tiefste ver- 
letzendes Individuum und Element síeli fühit und gefiihlt 
vvird.

Das Alles ist nun dér unverlöschliche Charakter — 
indelebilis — dér röm.-kath. Priesterweihe, die oben als 
dér Haupttrug und Betrug dér Welt ausgegeben worden 
war. —

Die Broschüre Horárik’s und ihre Folgen.

An den Akt dér Selbstsekularisation kniipft sich die 
Schrift, welche Horárik unter dem Titel ,,Die Éhe im 
Geiste Christi‘f herausgab. Er lebrte darin :

I. ) Jede Éhe eines Mannes und eines Weibes ist, so 
lángé sie Licbe, Treue und Freundschaft zusammenhalt, 
heilig — ein Sakrament. —  Christus wollte und konnte die 
Éhe nicht mebr heiligen. — Die Eheleute sind die Selbst- 
priester. — Gott und die Liebe sind darin die Segnenden 
und dér Segen selbst, nicht aber dér Priester. — Trennen 
sich die Herzen, so ist auch die Éhe aufgelöst.

II. ) Christus lehrt 1 ) die Éhe sei urspriinglich Gottes 
Werk, durch die Menschen nicht auflöshar. 2) Dér Apostcl
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Paulus nannte sie ein Sakrament. 3) Nach derEinfiihrung dér 
Trauungszeremonien dekretirte die Florentiner Kirchenver- 
sammlung im 15. Jahrhundert: ,,das Sakrament dér Éhe 
besteht nicht in dér Einsegnung des Priesters, sondern ein- 
zig in dér gegenseitigen Uebereinstimmung desEhepaares;11 
oder: „jede Christeriehe ist ein Sakrament.“ —  4) Die 
Trienter Synode wich von dér Lehre Christi und dér bis- 
herigen Praxis dér Kirche ab und gerieth mit beiden in 
Widerspruch, indem sie als kiinftiges Gesetz hinstellte, dass 
die Éhe , die nicht vor dem Priester gekniipft würde , un- 
gültig, nichtig, keine sei. So machte sie den röm.-kathol. 
Priester zum S c h ö p f e r  und Monopolisten dér hiermit an 
die Ilierarchic verrathenen Éhe.

III. ) Ileantwortele und widerlegte er Punkt fiir Punkt 
das erzbiscböfliche Zirkular. In dér

IV. )  Ablheilung schilderte er die Unstiitigkeit, Evo- 
lulion, Variation und Verflüchtigung des rüm.-kath. Ehe- 
prinzips. So hiess es:

1 ) lm Anfange: ,,Die Éhe ist mit jedem Sterblichen 
erlaubt, gültig, heilig“ — 2ter Schritt: ,,Die Éhe mit
einem Heiden oder Juden zieht die ewige Verdamniss und 
die Exkommunikation nach sich.“  — 3te Variation: „W er 
sich mit cinem Ketzer verehelicht, ist selbst ein Ketzer.“
— 4te Variation : „Die Fiirsten, dic Machtigen und Reichen 
diirfen oline Unterschied des Glaubens heirathen, wofern es 
dér Papst gestattet.“ — 5te Variation: „Mit papsllicher 
Einwilligung darf mán einen Ketzer chelichen, wenn er 
ein Katholik wird oder es zu werden ge!obet.“  —  6te Va­
riation: ,,Der Papst gestattet die Ebe mit einem Ketzer, 
wenn solcher seine Kieder im röm.-kath. Glauben erzieht.“
— 7 teVariat.: ,,Mischehen darf mán auch einer bischöf-
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.ichen Dispcnsalion zufolge scbliessen.“ — 8 le Variation: 
„Die Éhe mit einem Ketzer ist auch ohne allé Dispensation 
erlaubt, wenn selbiger (len geforderten Revers ausstellt.“ 
— 9te Variat.: ,,Auch jenes Mischehepaar, welcbes den 
Revers nicht ausstellt, darf sich verchelichen und dér kath. 
Priester muss  es segncn.“ — lOte und letzle Variation: 
„Auch ohne Revers ist es erlaubt einen Ketzer zu heirathen, 
wenn nur dér katholische Priester bei dér Trauung gegen- 
wiirtig ist.“

In Bezug auf das Sakramentalische dér Ebe variirte 
die piipstliche Kirche folgendermassen: 1 ) Laut pSpsllicher 
Konkordate ist in Holland und Frankreich die bürgerliche 
Éhe — alsó die nichlcingesegnete — ein Sakrament. —
2) Bei uns in Ungarn, zunial seit dem Erlasse des Zirku- 
larSj würde die kathol. Geistlichkeit die nichtkatholisch 
ciugesegncte Ebe um keinen Preis dér Welt ein Sakrament 
nennen. —  3) Vor dér Trienter Kirchenversanindung war 
bei den kath. Cbristen jede E be, selbst die heimliche, 
überhaupt güllig, hei l ig,— ein Sakrament. — 4) Seit 
dieser Versammlung ist nur jene Éhe wahrhaft und ein 
Sakrament, welche in Gcgenwart des katholischen und 
zwar darüber betenden Priesters zu Standé kommt. — 
5) Ileutzutage endlicb raumt die pUpstliche Kirche auch 
das Gébét und das Scgnen bei Seite, und sagt: „Auch 
ohne Gébét und Segen des Priesters gilt die Ehe.“  —  Auf 
dicse Weise vcrwirrte die rom.-kath. Kirche selbst den 
Begriíf dér Éhe, und nicmand weiss nun durch ihre Schuld, 
woran er damit ist.

Dicses Schriftchen war eine zu deutliche Sprache von 
Seiten des Ilorárik ; es ging daraus hervor, sein Stand- 
punkt sei nicht spezifisch dér katholische oder protestan-
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tische, sondern dér christlich-humanistische, seiiie Frei- 
mütliigkeit und Rücksichtslosigkeit vorzugsweisc in dér 
Kritik des erzbischiiflichen Rundschreibens entschieden, dér 
Papst und das Episkopat ihm ein Spielzeug. Darum ver- 
kaufte mán die Broschüre nur untcr dér ITand, mit Auswahl 
dér Personen und mit Furcht. Die Hierarcliie, besonders 
die höhere, schmollte, zumal dass ihre zwei höcbstverehrten 
Oberhaupter darin angegriffen, ihre Satzungen gebrand- 
markt und ihre Autoritaten aus dem Reirhe des Staates, des 
Geisles und des Wissens eliminirt, einer krassen Unwahr- 
heit und Inhumanitiit geziehen worden waren. Schliesslich 
schien dér Tón dér Schrift von dér Art ,  als zahlte sich 
Horárik nicht mehr zu den Priestern, iiber die er darin 
richtete und absprach.

Es wiire am zweckmassigsten gewesen, auf diese 
Schrift eine Anhvort zu verfassen, dieselbe griindlich und 
vollkommen zu widerlegen, Lügen und Unwissenheiten auf- 
zudecken und diese ganze Schrift auf diese Art zuSchanden 
und zu niehle zu machen. Einige Geislliche fassten wirk- 
lich einen Entschluss, es soll aber ein geheimcs Yerbot von 
Gran aus —• wie es ein Censor dem Horárik selbst er- 
ölfnete — ergangen sein, welches allé Lust, die Schrift 
Horárik’s zu beantworten, gnadigst unterdrückte.

Bruch mit dem Vikar.

Einen naliirlichern Cédánkén hatte dér Kapitularvikar 
von Neusohl, dér statt des jüngst verbliehenen Bischofs den 
Sprengel verwaltete. Dieser Maim dér Kraft und That 
nahm sich vor nicht miissig zuzusehcn, er beschloss sicli



201

durch Thaten fühlbar und wichtig zu maciién, vor alléin 
alier den Verfasser dér skandalösen Schrift als cinen revo- 
lutionüren Priester mit einem Schlagc zu hetimben und bei 
Seite zu schaffen ; er gedachte alsó den Horárik, diesen 
Starrkopf und Wabnsinnigen, entweder durch einen Befehl 
zu sich zu zwingen odor, falls das misslange, mit Hiilfe des 
Gesetzes und dér Regierung in seine Gewalt zu bringec, 
dann hierarchisch in den Nachtgeheimnissen dér Pönitenz 
vcrschwinden zu lassen. In dieser Aussicht nun Hess er 
einen Brief an den Vize-Gespann M. v. Sz —  k., bei 
welchem Horárik als Erzieher angestellt w ar, und einen 
andern an Horárik selbst richteu. Hier sind sie beide:

Brief des Vikars an Hrn. M. v. Sz.

An den Edéin Wohlgebornen M. v. Sz., Vize-Gespann 
des Pesther Komitats.

,,Euer Wohlgeboren Herr Vize-Gespann!

J. Horárik, Priester des Neusohler Bisthums, dér vor 
einigen Jabren kraft einer gniidigen Erlaubniss des verstor- 
benen Priilalen bei Hrn. U. de Sz. die Hofmeisterstelle ver- 
waltete, ist von demselben Priilaten aus wichtigen Ursacben 
1841 amtlich und nachdrücklicb kraft des gelobten kircli- 
liehen Geborsams und gegebcnen Eides zu wiederholten 
Malen in die Diözes zurückgefordert worden; aber um die 
vaterlichen Ermahnungen, wie auch um den Gehorsam und 
Scbwur unbeküinmert, besteht er bis heute starrsinnig da- 
rauf, jenem Befehl nicht Folge zu leisten und kehrt nicht 
in die Diozes zuriick, wohin ilm die nocb nicht erloschene 
Dienstpílicht ruft. Da ich aber aus sicherer Quelle in Er-
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fahrung gcbracht habé, (láss dér besagte Horárik gegen- 
wartig — dem VVillen seincr Obrigkeit und seincm Schwur 
zuwider — bei Ew. Woblgel)oren als Erzieher sich belindet, 
da es ferncr in den Befugnissen und Interessen dér auf 
mich naeh dem Ableben des Ordinarius rechtmassig iiber- 
tragenen Vikarial-Gewalt licgt, dem fraglichen Horárik das 
Nöthige int Sinne des kanonisehen und bürgerlichen Ge- 
setzes anzuordnen: so ergeht an Ew. Wohlgeboren im 
Vertrauen auf Dero Gerechtigkeitsliebe die Bitté, Sie wollen 
die Gnade habén, dem ungliicklichen Priester, welcher 
unterm hcutigen Dátum zűr Biickkehr in den Sprcngel 
streng und kirchlich ermahnt wird, einen weisen Bath zu 
ertheilen, dass er zu dem Gehorsam, den er seiner kompe- 
tenten Obrigkeit schuldig ist, zurückkehre. Sie werden auf 
diese Art durch freundliche Dazwischenkunft sein reelles 
Wohl und eignes Interessé fördern. Ich bleibe übrigens 
in Bereitwilligkeit iíhnlichen gegenseitigen Dienstes und mit 
ausgezeichncter Hochachtung

Ihr
N e u s o h l ,  den 8 . Marz Ihnen verbundener Diener 

1843. Georg B u d a t i n s z k y ,
Kapilular-Vikar.“

Dér Vikar aber tauschte sich gewallig. Sz — k. 
ISchelte iiber das ganze Pfaffenspiel, vergass die Kleinigkeit 
und that erst etwa in zwei Wochen naeh dem Empfange 
vor Horárik im Scherze Erwiibnung des Briefes und sci- 
nes Inhaltes.



Brief des Vikars an Horárik.

Dcr Brief an Horárik war hoclitrabender:
„Georg Budatinszky, Abt dér S. J. M. zu Bábolna, 

Grossprobst des Neusobler Dorukapitels und Domberr, so 
wie Kapitularvikar und General Causarum Auditor dér Neu­
sobler Diözes.

Dera ebrwiirdigen und lieben Rruder in Christo Jo- 
bann Horárik, Priester dér Neusobler Diözes! Ewiges 
Ileil in dem Herrn und strengen Gehorsam unsern Befeblen 1

Du weisst, dass es zu unsrer sicbern Kenntniss ge- 
konimen ist, wie Du nur mit ausdrüeklieher Erlaubniss des 
Ordinariats den Beruf eines Erziehers bei H. M. U. de Sz. 
vcrsahst und noch im Jahre 1841 naeh cinem amtlichen an 
Dich gcrichteten Schreiben Deines Priilaten, vöm 22. April 
aufgefordert wurdest, jenen Beruf zu verlassen und in die 
Neusohler Diözese zurüekzukehren, zu dérén Dienst Du 
streng verpfliehtest bist 1 Du weisst ferner, wie Du mit 
Ilintansetzung dieser von Deinem gesetzmiissigen Obern 
erlassenen Anordnung — nachdem Deinem schriftlichen 
Begehren vöm 1 1 . Marz des namlichen Jahrcs, wo Du um 
die Erlaubniss ansuchtest, in dér Eigenschaft eines Privat- 
erziebers ausser dem Diözesanverband bleiben zu diirfen, 
naeh cinem vöm 19. Mai dat. Bricfe Deines Bischofs nicht 
gewillfahrt wurde —  geradezu im Widerspruche mit die- 
sem Verbote mit offenbarer Verletzung des kanonisehen 
Gehorsams Dich unterfangen hasi, aueh fernerhin als Pri- 
vaterzieher auf eigne Autoritiit hin zu wirken, ja  dass Du, 
auf allé Stellen dér Diözese vcrzichtend, dér wahnsinnigen 
Meinung lebst, als ob Du frei wörst von dem fiié allé Ewig- 
keit feierlich abgelegten allerheiligsten Gelübde des Ge-
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horsams. Du weisst, wie Du so viele Dir im Slillen und 
privatim gegebene wahrhaft vaterliehe Ermahnungen Dei- 
nes Ordinariats samml (lessen weisen Rathschliigen verach- 
tet und in den Wind geschlagen hast; Du weisst, wie 
Du zuletzt den vöm 8 . Juni desselb. J. an Dichgerichteten, 
Dich so ernst verpflichtenden gerechten Zurechtweisun- 
gen Folge zu Ieisten Dich weigertest, wie Du alsó den vü- 
terlichen Bemühungen ein ungelehriges Geinütb, den in- 
stiindigsten Mahnungen ein verh;irtetes Ilerz, den wohlbe- 
griindeten Befehlen einen widersctzlicben und rebellischen 
Geist entgegen setztcst, wie Du sogar bis zu diesem Tagé 
in dem abscheulichen Laster des kanonischen Ungehorsams, 
in so gotlloser und siindhafter Frechheit verbarrtest. Du 
weisst endlich, wie Du Rathsehlage und Bemühungen dér 
Verschlagcnheit j Beweise einer gelockerten Gemeinschaft 
mit dér Kirclie, wie auch scbiidlicher und strafbarer Wi- 
dersetzliehkeit und verbissener Ilartnackigkeit nicbt ohne 
Verachtung und Geringschalzung dér kirchlichen Gewalt 
überall kund zu gébén und unter schwerem Aergerniss des 
glaubigen Volkes ölTentlich darzulegen Dich nicbt seheutest. 
Weil Dir nun, dér Du dér Neusohler Diöces zugeziihlt und 
folglich dér kirchlichen Gerichtsbarkeit dureh diese Auf- 
nabme in jeder Ilinsicht unterworfen bist, in Folge dér 
Anordnung heiliger Kanones und vaterlandischer Gesetze 
die Pflicht des kanonischen Gehorsams obliegt, das heiligsle 
Bánd kirchlicher Gemeinschaft aber gefabrlich zu lockern 
oder gar zu zerreissen, ein greulicher Frevel des Schis- 
ma’s, eine ungeheure Unthat und ein entsetzliches Verbre- 
chen ware, da Du doch vielmehr schuldig bist den Gehor- 
sam des Herrn nachzuahmen — dér gehorsam war bis zum 
Tode, ja  zum Todc am Kreuz — und jener Ermahnung
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eingedenk zu sein, die dér heil. Ignatius, Schiller des Jün- 
gers dér Liebe , giebt: „Fiiehet die Zerwürfnissc als die 
Quelle alles Uebels! Es ist schicklich dem Bischof zu ge- 
horchen und ihra in keiner Sache widerwiirtig zu sein, 
so wie dér Herr ohne dem Vater nichts thut, so auch ohne 
Bischof weder Du noch ein Presbyter , noch ein Diakónus 
noeh ein L aie!“  folglich, nach dér Aussage desselben 
aposlolischen Vatcrs (in seinem Briefe an die Smyrnenser 
Kap. 5 .): „Derjenige wiire zu strafen, dér ohne Bischof 
nach seiner Willkiihr handeln wollte, die Eintracht zer- 
reissend und die schickliche Ordnung dér Dinge verwirrend, 
da sie ■—die Bischöfe — doch in dcr Genieindc des lehen- 
digea Gottes, welche eine furchtbare Schaar geordneter 
Krieger ist (Matth. 18, 15. 18. II. Cor. 13, 2, 10.), kraft 
des göttlich ertheilten und durch die Apostel (nach den 
Zeugnissen I. Timoth. 5 , 20. Tit. 2, 15.) wirklich ge- 
handhabten Bechtes bestellt worden sind, zu stehen als eine 
Mauer gcgcn jegliche Ilöhe, die sich über die Erkenntniss 
Gottes erheben möchtetc : so wollen wir, dcr wir bei erle- 
dijjtem hischöfiichen Sitze als Vikar nach dér kanonischen 
Ordnung die Macht dér kirchlichen Gerichtsbarkeit unwiir- 
dig verwalten und kanonischen Gehorsam von jedem uns 
Uutergeordneten hegehren —  ohschon wir (nach dem Aus- 
spruche II. Cor. 10, 6 .) „an dér Iland hatlen zu rachen 
allén Cngehorsam,“  obschon es uns ferner bekannt ist, 
dass die eine hohe Meinung von sich habenden und gégén 
das göttliche Ansehen dér Kirche sich crhebcnden Men- 
schen in ihrer ungezügelten Wuth durch anhaltende Straf- 
losigkeit und gewahrte nachsichtsvolle Milde nicbt nacli- 
lassen, sondern vielmehr sich gestarkt fiihlen und folglich 
nach dem Beispiele des Apostels Paulus, welcher I. Cor. 4,
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21. schreibt: „Was wollt ihr? soll ich mit dér Ruthe zu 
Euch kommen oder mit Liebe und sanftmüthigem Geiste?“ 
es nach erschöpften Bemühungen dér Liebe und Langmuth 
des verstorbenen Bischofs die hüchste Zeit würe, Dich (nach 
deiu Erforderniss des Kan. Q. Dist. 93. u. Kan. 11. Quaest. 
3. Caus. 1 1 .) mit dér Sussersten kirchlichen Strenge als 
den in Ungehorsam verharteten zu strafen —  so wollen wir 
doch nichts destoweniger, bevor wir zu den im llechte be- 
gründeten Strafen schreiten, nocbmals Iieber das Beispiel 
des guten Ilirlen (Luc. 15.) nachahmen und w'arnen Dich 
zum letztem Male auf das ernstlichste auf kanonischem 
Wege und erinnern Dich auf das dringendsle: dass Du ja 
wohl bedenken mögest die Strafen und Kanones, die durch 
die Beschliisse dér heil. Konzilien gégén die Ungehorsa- 
mcn und im Ungehorsam Verharrenden vorhanden sind; 
dann aber scbreiben wir Dir nachdrücklicbst vor und be- 
fehlen Dir hiermit kraft des heiligen und heilsamen kanoni- 
schen Gehorsnins: dass Du die gegenwartige Stelle als
Erzieher, welche Du gégén die Erlaubniss, ja gégén das 
ausdriickliche Verbot Deiner kirchlichen Obrigkcit ein- 
nimmst, sogleich verlassest und ohne alles Bedenken und 
Zögern in die Neusohler Diözese zurückkehrst, dér Du 
bisher zugelheilt und für den Beruf dér Seelsorgc verbind- 
lich bist. Darum rufen wir Dich laut des gegcnwiirtigen 
Befehls in die Neusohler Diözes zuriick, indem wir Dich 
kurzweg vor uns bescheiden und Dich alsó vorladen, dass 
Du Dich in die frcie künigl. Bergstadt Neusonl vor uns in 
15 Tagén, von dem Tagé an berechnet, an welchem Dir 
diese kanonische Ermahnung und Zurückberufung einge- 
liandigt wird, unausbleiblich einzufinden und zu stellen 
hasi, nm unsern Anordnungem mit folgsamem Gemüthe zu
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vernehmen. W ir erkliiren Dir, dass, wenn Du dieserunsrer 
Ermahnung und Zurückberufung nicht alsbald und ohne 
allén Aufschub gehorchst, wir gégén Dich nach den oben 
angeführten reclitlich begriindelen Anordnungcn verfabren 
werden! Nach Einsicht des Gcgenwartigen ist cs dem 
Ueberbringer zurückzustellen. Gegeben zu Neusohl am 
Feste des heii. Tboinas von Aquin des Konfessors und Leh- 
rers dér Kirche, welches falit am 1 . Miirz 1843.

G e o r g  B u d a t i n s z k y ,  
Kapitular-Vikar zu Neusohl.“  

Auf gniidigen Befehl des hochwiirdigen Vikariats 
J o s e f  K o z á e s e k ,

Kanzcllist des Vikariats.

Dieses Cornu Copiae dér Scbimpfwörter, dieses wür- 
digc Excmpel des echlhierarchischen Verfahrens verur- 
sachte dem Horárik nicht wenig Freude, da es die Aussicht 
gewahrte, dass das Episkopat doch einmal ernsthaft pa- 
pistisch auftreten, die Sache auf die Spitze stcllen, dér 
Oelfentlichkeit aussetzen und so den letzten Wunsch IIo- 
rárik’s erfülien werde, dér nichts so heiss verlangtc, als 
die Ilierarchie einmal auf die llichterhühne dér Oeftentlich- 
keit herauszuschleppen. Dér Vikar beschloss den Weg des 
Gesetzes zu hétrétén, die Regierung — und dcmnach das 
Komitat anzugehen, dass es die Auslieferung des wider- 
spenstigen Priesters fordre. Jene, dachte dér Vikar, wür- 
den zu seinen Gunsten sprechen, weil die kanonische Selhst- 
verwaltung dér ungarisch - katholischen Kirche durch die 
vaterlandischen Gesetze ja konstitutionsmiissig gewiihrlei- 
stet, die Regierung und jede Jurisdiktion alsó gehalten ist, 
ungehorsame Geistliche auf Antrag ihrer Obrigkeit ihren
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Hiúidén ohne weitres zu überliefern. Dieses Schreiben des 
Vikars ist an den Dechant des PeslherDislriktsgerichtet und 
dieses ersucht worden, dasselbe Horárik dem ganzen Ge- 
halte nach lesen zu lassen und nach dem Lesen zurückzu- 
nehmen. Dér Dechant berathschlagle sich mit dem gesamm- 
ten Presbyterium seines Bezirks und mán beschloss, 1) dass 
mán das donnernde Schreiben nach dér nahe bevorstehen- 
den General-Kongregation des Pcslher Komitats abgebe, 
damit so die Zeit vergehe, wo Horárik die ibm verbeissene 
Komitatsassistenz in Ansprucb nehmen könne; 2) dass es 
durch zwei abgeordnete Presbvter dem schon ganz seku- 
Iarisirten Horárik mitgelheilt werde, 3) dass mán Horárik, 
wie es dér Vikar dem Dechanten unverhohlen einschiirfte, 
nach dem Vernehmen des Inhalls wenigstens zu eiuermünd- 
licben Erkliirung veranlasse.

Den 3. April 1843 erschienen in dér That zwei Prie- 
ster bei Horárik und lasen demselben das Mandat vor. 
Dieser fiihite schmerzlich bis ins Mark die Barbáréi des In- 
halts. Zu einer Antwort aufgefordert, gab er solclie nach 
reiflichein Nachdcnken dabin ab: „Freunde! Ich Ideibe 
wie, was und wo ich bin ; zuriiek gehe icb nie mehr: denn 
mir ziemt es nicht zu weichen; ferner bin ich aucb nicht 
unsinnig genug das theure Geld, das zűr Rettung Diirftiger 
besser verwendet werden mag, auf so knechtische Weise 
wegzuwerfen und dabei noch dazu in oífene Gefahr zu 
rennen. Ich kenne meine Leute, kenne meine Zeit. Ver- 
sichern Sie demnach dem Vikar, er schrecke vergebens; 
er habé nicht mit einem eben dem Seminar entkrochenen 
Burscben zu thun, wohl aber mit einem Denker, dér oben- 
drein aucb die Schule des Ungliieks durchgemacht und zu 
zittern, zumal vor dér Hierarchie zu zittern, déren Klauen
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und Ziilinc dér Geist dér J.ihrhunderte zieinlich abgenagt, 
langst vergessen habé. Wenn Christus dér Herr gehorsain 
war, das mag ihm zűr Éhre gereichen, weil er dem ge- 
horchte, den er fiir die höchste Vernunft anerkannte. 
Uebrigens ersehiittert mich auch dieses Beispiel des Gott- 
menschen nicht ira Mindesten 5 er war er, ich bin ich ; er 
folgte seinem Geiste, ich dem meiuigen , dér von dem sei- 
nigen im Grunde kaum verschieden ist. Ich ersuche sie 
iiberdies hiermit unwiderrufiich, dem Herrn Vikar zu be- 
richten , er möchte den Weg des Rechtes ohne Bedenken 
versuchen, ich sei voli Verlangen ihm dórt zu begegnen. 
Was kann er denn m ir, einem ruhigen, friedsamen, un- 
schiidlichcn Bürger des ungarischen Staates anhaben? 
Seine Hittel sind lediglich die geisllichen, die moralischen, 
die des Gemüths und dér Theorie *); das Starkste, zugleich 
das Letzte derselben aberist die Exkommunikation. Wohlan! 
er mag allé diese Hittel gégén mich abnulzcn und er- 
schöpfen, meine Pcrson , meine Freiheit muss er doch un- 
angefochten lassen ; denn diese gehören mir, gehüren dem 
Staate, gehören dér Mensehheit, niemals aber irgend einem 
Vikar und sind vor jeglicher hierarchischen Gewalt heilig, 
unantastbar, unverletzlich.“

Nach dergleiehen Apostrophen kopirte Horárik den 
Ukas zurn ewigen Andenken, versprach auch in einer 
eigenhiindigen Schrift den Vikar aufzuklaren und verab- 
schiedete die Botén mit Dank und Gruss.

*) II. Timotli. 4 , 2. Weise zurecht, warne, ermahne mit 
aller Sclionung und Lehrvveisheit. V. %. 24 — Tít. 3, 10. 
Wenn du cinen ketzcrischen Menschen ein oder zweimal ge- 
warnt hast, so meide ihn.

Horárik’s Kampf. 1 4
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1
Antwort Horárik’s an das Vikariat.

„Joli. Horárik an das HochwürdigeKapitular-Vikariat.
Mit tiefster Ehrerbietung.

„Da das Hochwürdige Vikariat seine gégén mich gewen - 
dete Gewalt und seine Rechte so sehr zu verkennenscheint, 
so mag es nicht überflüssig sein, das zwischen uns obwal- 
tende Verhiiitniss einigermassen auscinander zu setzen. Dér 
tíbcrpriester Josef Belánszky hat mich zu Heil. Kreuz nur 
so emprangen und nach Berg als Káplán beschieden, dass 
er mich dana erst in seinen Sprengel aufnehmen und nach 
Gebühr anstellen werde, wenn ich durch mein Verhalten 
wie auch meine Dienstleistungen mich dessen würdigmaehen 
würde. Somit avar ich seinein Bislhume nicht einverleibt 
worden , sondern batte darin lediglich als Gast gewirkt. 
Aus dcm Bewusstsein dieses unsres Verhiiltnisses kara es, 
dass, als mich das hochwürdige Kapitel in Abwescnheit 
des Bischofs zu Presshurg von Prag weg nach Gross- 
Ugrocz versetzle , ich gégén diese heilige Wilikühr bei 
dem Bischof meine Verwahrung einreichte, ihn daran erin- 
nernd, wie ich, dér ich in Folge unsrer Uebereinkunft und 
scines Ehrenwortes, in seine Diözes noch gar nicht aufge- 
nommen sei, durchaus nicht vöm Kapitel, sondern alléin 
von ihm und seiner bischöflichen Person abhinge und ab- 
hiingen könne. Von G.U. verselzte mich dcr Oberpriester 
selbst nach Deutsch-Polen, aber wieder mit dér Bedin- 
gung, ich solle mich vervollkommnen, mir Verdienste er- 
averben; zaveifelsohne darum, damit ich mich so immer 
mehr dér Aufnahme in sein Bisthum und meiner nicht nach 
Gunst sondern nach Recht bcmesscncn Anstellung nühere. 
Undsiehe! so behielten wir wicdcr unsre vorigen Rollen

I í



211

bei, d. h. er machte den Versucher, ich den Gast fórt, 
unser Verhaltniss blieb fortwiihrend ein recht- und pflicht- 
loses. lu dieser Lage traf uns die Berufung des Herrn von 
U. und dér verehrte Príilat stellle mir als seinem arbeiten- 
den Gasle unbedenklich ein Zeugniss aus, und zwar in dem 
Bewusstsein, dass weder er inéin Herr noch ich sein Unter- 
than sei.

Zu Pesth itusserte icli mich in dér Angelegenheit dér 
Mischehen gégén die Ansicht des bobén kalholischen Klé­
rus, wozu ieb als Priester berechtigt war. Dér oben ehren- 
voll ernahnle Biscbof hat mich dalier im 4., 5. und 6. Briefe 
vor sich zurückberufen; aber ieb, eingedenk des mich 
keineswegs bindcnden Verhiiltnisses, habé mit aller Scho- 
nung geantwortet; denn auch er, fühlend seine rechtlose 
Slellung zu mir, forderte mich nur vaterlich mahnend vor, 
ja überliess mich am Ende stillschweigend mir selbst.

Jetzt aber, da das hochwürdige Vikariat nicht nur 
befchlend, sondern auch mit den Blitzstrahlen dér Drohun- 
gen gégén mich auflrilt und mich nur zankend, riigend, 
scheltend, wie ein die Gottheit beleidigeudes Ungeheuer 
unter dem Schwingen dér lluthe und dem Bünkén des 
Sabels vor sein zornentbranntes Fórum zu treiben geruht, 
jetzt bin auch ich so íréi in Folge des oben auseinanderge- 
setzten Verhiiltnisses fiir immer zu crkliiren , dass es jenes 
llecht, welches es sich hinsichtlich meinerPerson zuschreibt 
und, sich auf Strafgesetze stützend, auszuführen gedenkt, 
überhaupt nicht hat, so wcnig als solches sein verstorbener 
Oberpriesler halté. Es zeige dasselbe doch einmal jenen 
Eid oder auch nur jenes ernstliche Versprechen vor, das 
ich dér Diözes oder dem gewesenen Bischof ablegle; es 
weise die Urkunde auf, wodurch mich eben jener Ober-

14*
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priester in seinen Sprengel aufnahm, odcr es zitire irgend 
ciné feierlíche oborpriestliche Handlung oder Rede, die 
uns davon übcrzeugen könnte, dass ich von dér Nensohler 
Diözes ein wirkliches Mitglied, ein wirklich Untergeordne- 
ter , ein wahrhaft Verpflichteter geworden w are! Meine 
Dienstleistungen gehörten allerdings dér Diözes an, so lángé 
ich in ihrein Kreise verweilte , meine Person jedoch war 
ihr nie verfallen! Hieraus geht alsó klar hervor, dass 
jener angebliche fúr immer feierlich angelobte Gehorsam, 
den mir das hochwilrdige Vikariat aufstreiten wili, nichls 
weiter ist als eine fromme Einbildung; und daher sind nuch 
allé darauf gebaute Forderungen nicbtig, ganz abgesehen 
davon, dass eines solchen I’riesters, wie mieh dér Vikariat- 
befehl schildert und entstellt, weder die Diözes noch das 
Yolk, weder Christus noch Goit bedarf, indem es vielmehr 
folgerichtiger sein wiirde cinen solchen so fern als möglieh 
vöm Altare zu haltén! Da übrigens das hochwürdige Vi­
kariat in keinem Falle gesonnen ist, mich zu beglücken 
oder mir fortzuhelien, welchen Grund bat es doch, wider 
inéin Leben so zu arbeiten? Hat mich doch dér gewesene 
Neutrauer Bischof Josef Vuxum aus seinem Risthume mit 
Beseitigung dér königl. Inlimate entlassen, dér verstorbene 
Neusohler Bischof nie in das seine aufgenommen, und end- 
licli dér Graner heiligc Stuhl aus dér Geistlichkeit selbst, 
rund herausgesagt, ausgeschlossen und in das Biirgerthum, 
in die Kation zuriickgewiesen.

Pesth, den 16 April 1843.
In tiefster Ehrerbietung verbleibe ich des Hoch- 

wiirdigen Vikariats
unterthíinigster Diener 

J. H o r á r i k ,  Erzieher.“
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UnkircMiche Stellung Horárik's in dér Rirche.

Die Schlussworte deuteten genügend an, wie es Ho- 
rárik damit nieinte, nauilich dass er von dér Priesterschaft 
scheide und unerhörterweise in das weltliche Element 
hinüberziehe, was doch ein Unfug und eine sehwere Schuld 
sein mochte. Dér Vikar, entweder selbst zurückgeschreckt 
oder von seinen Lenkern gewarnt, blieb auf immer ohne 
Bewegung, — und Horárik war auch weiterhin in seiner 
Seele, in seinem Aeussern, in dér Gesammtheit seines Da- 
seins, durchaus kein katbolischer Priester mehr.

Alléin unsre kalholische Menschbeit, die sich in das 
übernienschliche Wesen des geistlichen Standes hineinge- 
lebt hatte, blieb befangen und liess es sich nicht nehmen, 
dér priesterliche Charakter sei unvertilgbar und ewig; 
Horárik sei zweifelsohne ein Priester, aber ein Starrkopf 
und demnach blos zurechtzuweiscn. In diesem Zusammeu- 
stoss dér Wirklichkeit und dér frommen Ansicht dér 
Glaubigen, bing Horárik in dér Schwebe — er war kein 
Geisllicher und auch kein Laie; kein Geistlicher, weil er 
keiner sein sollte; kein Laie , weil es dem verknöchcrten 
Dogma dér Kirche zuwider gewesen würe; aber auch um- 
gekehrt: er war ein Geistlicher, weil er doch nicht hei- 
rathen, zugleich wieder ein Laie, weil er die Sakramente 
nicht mehr austheilen, die Sünden nicht mehr vergeben 
durfte e tc ., und noch einmal kein Geistlicher und kein 
Laie, weil ihm beide grollten, beide ihn verabscheuten, 
beide von sich stiessen , beide fern von sich wiinschten, 
beide eine Bestrafung oder Bekehrung oder eine UnschSd- 
liclnnachung desselbeu für unerlasslich hielten. Protestan- 
tischer Seits schaute mán dem Slrausse ganz gleichgültig
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zu. Es mochte den Protestanten nicht ganz unangenebm 
sein, Zerwürfniss und Hader in dcr kalholischen Sakristei 
zu wissen oder, was noch mehr sagen will, wie jene be- 
rühmte Maciit dér bobén Hierarchie, die ihre Knechte vor- 
her so gewallig schlug und zerschlug, jetzt vor einein 
schlichtcn Priester wankte und zauderte und temporisirte, 
sich lust- und muthlos geberdele. Viele interessirten sich 
für den Ausgang dér seltsamen Angelegenheit.

Ratb dér Prálaten.

Wíihrend des Giihrens dér kircblichen Meinungen und 
Muthmassungen ging dér Landtag an und Ilorárik erschien 
mit dér Familie des Pesther Deputirten M. v. Sz. in dér 
Landtagsstadt Pressburg, erschien und zeigte sich von 
Kopf bis zum Fuss weltlich, kiibn in Gang, Blick und Rede, 
oline allé Spur des geistlichen Wesens. Das Aergerniss 
dér Frommen soll ungeheuer und ihr einstimmiger Wunsch 
oder selbst ihre Forderung darauf gericbtet gewesen sein, 
das Verhaltniss Horárik’s zűr katholischen Kirche baldigst 
zu crmitteln. Hierauf sassen die beim Landtage anwesen- 
den Oberpriester zu llatho und wai'fen die Frage auf: 
„Was ist wohl mit dem widerspenstigen Priester — so 
hiess er nocli •— anzufangen? Einer dér Oberpriester soll, 
wie einst Gamaliel, darauf angetragen habén, den Armen 
laufen zu lassen ; er werde ohnehin, nachdem er sich in 
allé Dornen des Gewissens , des Unglücks, des Alters, des 
Vcrlassenseins, dér Ruhmlosigkeit, dér Vergessenheit und 
dér Reue verlaufen habé, gén isslich umkehren und zer- 
knirscht, mit regenerirtem Gennith, gezahmtem Geiste das 
Kreuz umarmen; es gebe kein zweckmassigeres, treffen-



215

deres Gegenmittel in iihnlichen Fallen , als das miihelose 
I g n o r i r e n ;  sowie hierdurch die Schrift Ilorárik’s in ihr 
Nichts zurücksinke , inüsse auch seine ganze Person und 
was sich daran knüpfe, nachster Tagé dér Vergessenheil 
anhcimfallen.‘£ Mán pfliehtete dem weisesten Pralaten bei; 
mán ignorirte Horárik, mán liess ihn laufen.

Dér weise Pralat traf den Nagel auf den Kopf. Denn 
,,S i licet exemplis in parvo grandibus uti,li halié mán 
z. B. Alcibiades nach dér Verstümmlung dér Bernien laufen 
lassen, ignorirt, wie ganz anderswlire dieGeschichle Athens, 
und jene Griechenlands ausgefallen! Hiille mán Luther 
nach dem ersten Aufbrausen zu ignoriren gewusst, wie gut, 
wie herrlich erginge es gegenwiirlig dér röm.-kalhol- 
Hierarchie auf dicsér Welt! Hatte mán Napóleon nach dem 
Genieslreich bei Toulon laufen lassen , ignorirt; so wSrc 
heulzutage dér Geist dér Nationen nicht von siehen hösern 
Geistern bewolmt und dér politische Jesuitismus wiirde auf 
llosenlust wandeln. Alléin, umgekehrt, hal das Laufen- 
lassen auch genug Schaden angerichtet. Marius hat den 
jungen Julius Casar laufen lassen und die römische Freiheit 
fand daran ihren Hcnker; Polen hal vor 15 Jahren seinen 
Despoten laufen lassen, und siehe, es módért im Grabe 
dér erloschenen Nalionen! Die röm.-kalhol. Kirche hat 
Voltaire und die llationalisten laufen lassen — müssen, und 
mm werden ihre Wege von Tag zu Tag finslerer und rauher.

Versuch dér Versöhnung mit dem Episkopat.

Indcssen liess mán es desscnungeachtet an Versuchen 
nicht fehlen, den sich gleich bleibenden Horarik mit dér 
sich verletzt fühlenden hohcn Ilierarchie auszusöhnen, wie
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auch einem leicht mögliehen Skandál vorzubeugen. So 
etwas unternahm ein Domherr von Colocza , dann ein sehr 
frommer Priester, dér Horárik cinst im Pesther Seminar 
lieb gewonnen halté. Das Eine wie das Andere schlng fehl, 
da Horárik davor im Innersten zurückschauderte und das 
Haupthinderniss in dem amllich - tbeokralischen Stolz des 
höchsten Oberpriesters, des Primas zu liegen scbien. Dieser 
Oberhierarch, ein höchst kluger Herr, dér sich vöm Staubé 
bis in den Goldhimmel, aus dér Nichtigkeit bis in die Ma- 
jestiit des gültlichen Pontifikats liinaufgerungen, dér seiner 
Unterhandlnngsklughcit zufolge im gegenwartigen Jahrhun- 
dert zwei dér ergiebigsten Bislhiimer Ungarns zu gleicher 
Zeit gewonnen hat, dieser ist in dér Handhabung dér kano- 
nischen Zuclit starr wie Eisen , vor ihm soll sich alles Un- 
tergeorduete unbcdingt beugen und deinülhigen. In diesem 
Bewusstsein nun, sah Horárik voraus, wie er vor dem An- 
gesichte des überhohen Pontifex nur kapituliren und die 
Waffen strecken müsste; drum sprach er gégén die be- 
sagten zwei Vermittler seinen eigentlichen Willen nie ent- 
schieden aus.

Da fand sich an dér Neige des Jahres 1843 eindritter 
Streiter, die erste lntelligenz und Notabilitat unter den 
Oberpriestern Ungarns , dér vielgepriesene Bischof Lono- 
vics Exzellenz.

Das Resultat dér ersten Untcrhandlung stellte her- 
aus: 1) dass Horárik, dér nicht mit dér Kirche, son- 
dern blos mit dem Episkopat in Missverstiindniss sliinde, 
einer crnslhaften Yersöhnung dcrmalen nicht durchaus ab- 
geneigt wdre; 2) dass Seine Exzellenz diese Vermittlung 
zu übernehmcn und selbige obne allén Zwang, „ohne allé 
Deinüthigung“ , ohne allé Verletzung dér Manncrwiirde
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Horárik's, dér es so forderte, zu fíiliren die Gnade habén 
werde; 3) bewunderte dér Priilat den guten Willen Ho- 
rárik’s , hiess ihn das Beste hoílen und machte sich an- 
heischig, den beleidigtenHerrnFürstPrimas— sobald dieser 
von seiner weihnachtlichen Reise zurückgekommen sein 
werde, zu sprechen und umzustimmen.

Horárik hoffte nichts, seiue Natúr vermochte es nicht. 
Wenn er an die Rückkehr zum Aitare nur von weitem 
dachte, so kochte sein Blut augenblicklich und sein junges 
Wesen empörte sich dagegen. Sein freies Selbstbewusst- 
sein, das enlschiedene Misstrauen gégén die ldee dér Prie- 
sterschaft, die Schmach dér Schwache und Unmiinnlichkeit, 
endlich die grossen Gestalten dér Unsterblichen, nie riick- 
nur vorwiirts gegangenen Wahrheitshelden bearbeiteten 
unaufhürlich seine Gedanken, klopl’ten unabweislich an sein 
Herz und erinnerten ihn mit Ernst an die Mannesehre, an 
die Éhre dcr Denkwelt, die Éhre dér ldee! Und in dér 
That, alles dies wirkte aul’ ihn so míichtig, dass er deutlich 
empfand, wie er für den Fali seines Nachgebens sich selbst 
tief verachten , ja wie er vor Gram und Schande in den 
Schoss dér Erde hinabeilen müsse !

Er besuchte doch den Bischof auch das zweite und 
drilte Mai. Das GesprSch war beide Male breit, aber stets 
im Elemcnte dér relisnüsen und kirchlichen Erbarmlichkei- 
ten. So setzte Horárik u. a. seine Meinung über ein Bucii 
auseinander, das ihm dér Priilat in dér Absicht zu lesen gab, 
damit er beten lerne ; dcnn bei dér ersten Zusammenkunft 
hátié er dem Bischof auf die Frage: ,,Können Sie beten?í£ 
mit ,,Ncinlí geantwortet. In dem Werke schilderte ein 
junger, im Geiste dér grossen Revolution, alsó französisch- 
atheistVsch crzogener Franzos m:t poctischem Sdrwunge,
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wie er nach Italien reis't, nach etwas Befriedigendem ringt, 
daher in dér Unruhe des unbefríediglen Gexvissens, in die 
Entzweiung des Gemiithes und des Denkens geschleudert 
wird, endlich an den Beispielen dér italianischen Andacht 
und beim Anblicke dér rcligiösen Gliickseligkeit im Hause 
seines in Italien verehelichten Freundes sicli erbaut, sich 
endlich dem Glaubcn, dér llcligion, dér inbriinstigen An­
dacht in die Arme wirft und von da an am glückseligsten 
lebt etc. Und dieser Franzos sollte nun ein Muster dér An­
dacht und des Gebets fiir Horárik sein. ,,Der Verfasser 
des Buches und Selbstbiogradh passt nicht fiir micb,“ sprach 
Horárik; „ich bin ja  im entgegengesetzlen Falié; er rang 
und litt in dem selbstbewusstlosen Paroxj sinus des grund- 
losen Unglaubens dér Revolution und strebte in das Reich 
dér Phantasie hinauf, wollte in Golt ruhen und schlunimern, 
er wollte trüumen. Ich bingegen habé dieses Reich schon 
durchwandert, habé ausgeschlafen, ausgeruht und ausge- 
trdumt; ich bin wach. Aus dem Gebiete eines grundlosen 
VVissens, d. h. des Nichtwissens, kann mán wohl in das 
Zauberland des Gültlicben und Rcligiösen hinabwandeln ; 
aber in dieses zurückfallen, nachdem mán sich daraus in 
das Reich des selbstbewussten Wissens erboben halté, ist 
unnatürlich.

Dann entdeckte dér Priilat fiir Horárik einen ange- 
messenen Wirkungskreis, namlich eine Mitarheitersstelle 
bei dem „Religioes Nevelés“ betitelten katholisch - kirch- 
lichen Journal. Durch dicse Anslellung sollte Horárik’s Vcr- 
stand Spielraum gcwinncn , sollte er fiir die Sache, gégén 
welehe er verstiess, nothgedrungen fechlen und in mög- 
lichst kurzer Zeit weiter und besser befördert werden.

Bei diesem ganz erwiinsehten Gangé dér Ausglei-
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chungen fragte Horárik freundlich: , ,worin besteht doch 
das Fiirchterliche, was mir die Hierarchie wegen meiner 
antibischöflichen Meinung und meines Ungehorsams hiitte 
anthun können? Viele Menschon“ , setzte er hinzn, „babén 
mich damit schrecken wollen, obwohl ich mich nie davor 
zu fürchten im Standé war. Meinem Leibe, wiiren sie doch, 
hoffe ich , nicht zu nahe getreten ; diese Unbeschcidenheit 
konnte ich dér ungarischen Hierarchie unsres Jahrhunderts 
nie zutrauen.“ Dér Priilat erwiederte : „Das würde ailer- 
dings habén geschehen können und auch geschehen sein, 
wenn nicht ete. Das vaterlandische Gesetz sanktionirt ja die 
Antonomie und die Disziplin dér ungarisch - katholischen 
Kirche und sichert demnaeh dem Priilatcu die Assistenz dér 
Regierung gégén einen geistlichen Verletzer dér Disziplin.“ 
Horárik vcrbiss darauf seinen sich regenden Unwillcn und 
scliicd.

Bruch mit dem Episkopat und dér Kirche.

Alles war jedoch gnt eiugefadelt, meistcrhaft geleitet, 
wirklich auf dem beslen W ege, die beabsiehtigte Versöh- 
nung zu Standé zu bringen, bis —  endlich die vierte und 
letzle Unterredung zu Standé kain. Nun berichtete dér PrS- 
lat, er habé den zuriickgekehrlen Priinas schon gesprochen, 
dieser über die Umkehr dcr Denkungsart Horárik’s seine 
Freude bezeigt, zugleich Bereilwilligkeit verhcissen dem 
Bekehrten huldreich und víiterlich entgegenzukommen und 
ihm wohlwollend unler die Arme zu greilen. Nach diesen 
Troslesworten bob das Künslliche dér Rede an, woraus zu- 
letzt hervorging, dass die schönste Ttigend doch nur die 
Dc mut h  sei, dabei aber den Menschen mcbts dcrgestalt
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zu sich selbst und so zűr christlichen Erhabenheit führe als 
die l i eue  etc. etc. Demgemass ware denn auch sein 
frcundschaftlicher Rath wie dér ilini aufgetrageue Wunsch 
des Erzbischofs, dass Horárik schrifilicli (auf ein kleines 
Stückcken Papier) ganz kurz aussprecken müge, cr bereue 
seine W orte, seine Schriften und seine Thaten; verab- 
scheue sie allé als Verirrungen seines stolzen Walrnes und 
dér übermiithigen Vernunft; verdamme und widerrufe sió 
insgesammt, Hehe um vaterliche Vergebung; unterwerfe 
sich unbedingt dér hochfürstlichen Gnade und Ungnade, 
maciié sich schliesslich anheischig, fürderhin als seiner und 
dér Kirche treuester Diener zu leben. Dirses Instrument- 
chen werde aber nie im Druck veröflentlicht, sondern blos 
seiner priesterfiirstlichen Gnaden insgeheim eingehiindigt, 
solcher Gestalt auch die Éhre Horárik’s völlig sicher ge- 
stellt, seine Besorgnisse gehoben und seiner voraus aufge- 
stellten Bedingung genug gethan werden.

Horárik durchschaute die schon geahnte Kabale des 
theokratischen Prinzips den Augenhlick; er sah, sobald er 
sich ergab, sich voin güttlicli - stolzen Oberbischof in den 
Staub getreten , die Partéi dér Denker und dér Humanitiit 
durch sich feig vcrrathen, die Vernunft und Wahrheit ver- 
schachert, sah seinen Namen gebrandmarkt, seine Ver- 
gangenheit und Zukunft, ja  sein Grab selbst entehrt — ge- 
schiindet, die natúr- und vernunftfeindliche Hierarchie hin- 
gcgen triumphiren, die Hohenpriester aber endlich aus 
vollem Ilerzen ein höllisches Gelachtcraufschlagen ! ! Diese 
beispiellose Unmenschlichkeit des Bischofthums hat sein 
Selbslbewusstsein und seine Mannheit vollkomincn empürt, 
das BIul fiihlle er in sich tőben und die Warme dér erregtcn 
Begeistcrung in sein Autlitz steigen. Sein Geist schwur mm
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im Slillen: lieber den Scheitcrhaufen als eine solche De- 
mutli und Ergebnng; lieber das Kreuz als eine solche 
Reue; lieber den tiefslen Kerker als einen solcbenTriuniph 
dér Ilohenpriester ! Dann hub er so an :

Ew. Exzellenz ! Ich sehe nun, nieine Bedingung wird 
nicbt gewürdigt, meine Éhre nicht geschont; mán kommt 
mir von dem ehrwiirdigsten Grossherrn Primas mit einem 
Pönitenz - und Erniedrigungssystem daher; mán ist mii 
meinem guten Willen, mit eines schlichten Mannes Wort 
nicht zufrieden, welclies ich im Diensle dér Kirche ohnehin 
bevvahrheitet hiitte, und mán erwartet meinen Enlschluss. 
Es sei! Obwohl ich weiss, dass ich nicht nur vor einem L. 
rede, sondcrn vor einem Machtigen, dér in die Maschine 
unsres Schicksals tiefer eingreift, dennoch verlasse ich den 
Sehwindelboden dér Theologie, dér kcinen Ausgang hielet, 
und erklare hiermit feierlich als Mann , dass ich über allén 
religiösen Glauben, üher allé Glaubensreligion, über allé 
Kirche hinaus hin, und frage Ew. Exzellenz, oh einen 
solchen Mann jenes Institut wohl hrauchen mag, welches 
röm.-kathol. Kirche heisst?

Dér Pralatl rieb d i e s ma l  seineStirn und erwiederle: £
„NeinA'

Horárik fuhr fórt: „Und docll, ob ich schon so bin, 
wie ich eben erklarte, doch sollen Ew. Exzellenz nicht 
glauben, als wollle ich sogleich die Religion, den Glauben, 
die Kirche anfallen, bestürmen, satyrisiren, verdachtigen 
und über den Ilaufen zu werfen strehen; dies sei férné von 
mir! denn ich weiss, dass sie die heiligsten lnteressen dér 
Menschheit, dér letzte Trost des armen Volks in dem ge. 
genwíirtigen Staate sind, weiss, was sie zu dem heigetra- 
gen hat,  was die Menschheit heute gilt, ja ich würe —
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wenn ich eben miisste — sogar im Standé diese Religion, 
dicsen Glauben, diese Kirclie vielleicbt gründlicher und 
zcitgemasser als unsre Tbeologen zu verlbeidigen odor an 
ilirer Yerbreilung und Beliebtmachung zu arbeiten, weil 
ich dieselben durcbdacht und mich dariiber hinausgesetzt 
habé, weil sie mir ferner Gegenstand sind und ich darin 
nicht inehr befangen bin.“

Dér Pralat: ,,Dies wiirde mit Ihrem eben geoffenbar- 
ten Charakter nicht übereinslimrnen und alsó ciné Ilypo- 
krisie sein , Sie möchlen die religiösen Wahrheiten nur so 
aus Mitleid und mit innercr Verachtnng dcm Volke himver- 
fen, wie es bei manchen proleslantischen und französischen, 
sogenannten aufgeklürten Geistlichen dér Fali ist. INein, 
Sie künnten dies nicht wollen.“

Ilorárik: „Vöm Wollen sei liier kcine Rede; ich 
sprach nur vöm M ü s s e n ;  „wenn  i ch m ü s s t e “ habé 
ich gesagt und zwar in Bezug auf Ewr. Exzellenz neuer- 
liche Behauptung, es ware mein Fatum kathol. Priester zu 
bleiben und mir durcliaus unmöglich mich dicsem Fatum zu 
entziehen, da es in Ungarn schlechthin unerlaubt und un- 
thunlich sei die Priesterschaft abzulegen. Und nun habén 
Ew. Exzellenz jene Behauptung mit cinem entscheideuden 
,,Nein“  widerlegt. Damals namlieh sprachen Ew. Exzellenz 
als ein kirchlicher Politiker, heute hingegcn als ein Mensch 
und Denker, und beliebter einzusehen, ja oíTen zu geste- 
hen, dass ieh bei dér Gesinnung, dér ich lehe, nicht nur 
kein Priester mehr bin, sondern es auch keineswegs sein 
kann. Dicse Einsieht, dieses Gestiindniss wünsehte ich 
alléin ! Was die Vernunft anlangt, welche Ew. Exzellenz 
neulich als Dunkelheit und Verführerin in die Finsterniss 
zu schildern geruhlen, bemerke ich blos, dass es ausser
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<ler Vernunft kein Licht für unsern Geist giebt. W er diese 
verwcist, tadelt und verurlheilt, dér ist ein für allé mai dér 
Freund dér Unvernunft. Was war denn Christus wenn er 
nicht Vernunft war? Vcrwcrfen wir die Vernunft, so ver- 
werfen wir uns selhst und brauchen dann weder Gotl noch 
lleligion, weder Priester noch Hiúiméi. Es mag wer immer 
ini Glauben sein Licht und seinen Trost finden, mán lasse 
ihn selig sein; aber viele bediirfen dieses Lichles und 
Trosles nicht, weil sic solchc in ihrer Vernunft und in dem 
menschlichen Wesen finden: und diese soll mán auch leben 
und glücklich sein lassen. — Kun verzichte ich auf jeglicbe 
Versöbnung und will aucli nichts mehr fiircbten. leli kenne 
sclion unsre Mutter, d. h. unser Jahrbundert, kenne seine
Maciit und kenne Ilom. leli empfehle mich.“ ------- So fiel
dér Versuch dér Versöhnung aus!

Horárik’s Austritt aus dér Eirche.

Auf dem Punkte dieses Abfalls mussle Ilorárik seine 
Stellung genan bemessen und den Bódén , worauf er weiter 
wollte, streng sondiren. Sein erster Blick fiel auf seine 
Kircbe und erzeugte in ilim die Idee: „Von der Biibne dér 
Ilierarchie fübrt mich der naliirlichsle Weg in die Kircbe, 
in das Laienthum zurück, wo ich mit den Uebrigcn auf jene 
Art kalholisch bleihen kann, wie ich es bis in mein dreiund- 
zwanzigstes Jabr gewesen bin ; so werde ich Gott als Laie 
verehren, wie ich ihn als Priester verehrte.“ Alléin als er 
genauer hinsali, wurde er deullich inne, dass die Seele des 
katholischen Laienlhums keine andere als die der Hierar- 
chie oder mit andern Worten, dass eigentlich in der Hier- 
archie alléin die röm.-katb. Kircbe eingeschlossen sei, dass
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sie nur als Ilierarchie und nicht als Kirche Gellung 
habé; dass es denmach eiD wahrer Unsinn , cin Wahn sei, 
zu meinen, es wiire in dieser Kirche ausfiihrbar dér Prie- 
sterschaft zu entsagen und doch zugleich in dér Kirche 
ruhig belassen zu werden. Wer mit dér Priesterschaft — 
mit dér göttlichcn ■— zerfallen, dér ist mit dér Seele, mit 
dem Trager dér Kirche zerfallen; wer Feind dér Klerisei, 
dér ist auch Feind dér Kirche und rnuss hinaus, es sei 
denn dass die Kirche in ihrer Mitte Einen loleriren diirfte 
oder könnte, dér den Altardienst verabscheut, dér den 
Beruf des Gnadcnspenders aus Ueberdruss abtrat, den das 
von Christo und dem heil. Geist anvertraute holie ehrenvolle 
Amt anekelte, dér die heilige Weihe seinenFluch nennt und 
wegwirft, endlich dér sich gégén die Seelsorger, geist- 
lichen Vater und ObervSter dér Kirchenkinder trotzig auf- 
lehnte und auf diese Weise iiberhaupt die kirchliche Dis- 
ziplin, alsó das Oberhaupt, demnach das Hauptdogma dér 
kirchlichen Unterordnung und Unterwürfigheit verletzte. 
0 cin solcher darf ohne Reue, ohne Pönitenz , ohne Busse 
und Genugthuung in dem Schosse dér sich stets konse- 
quenten Kirche nicht mehr weilen!

Eine derartige Einsicht nöthigte Horárik die kathol. 
Kirche zu verlassen und einen andern Bódén zu hétrétén. 
Aber w e l c h e n ?  das war die grosse Frage. A r i u s  trat 
aus dér Kirche und schuf eine Kirche; L u t h e r  verhess 
die Kirche und gründete eine Kirche; Calvin trennte sich 
von dér Kirche und organisirte eine Kirche; Ileinrich VIII. 
vcrwarf die Kirche und schuf eine Kirche; endlich Cz e r s k i  
und R o n g e schieden von dér Kirche und arbeiten wieder 
an eincr Kirche! Immer dieselbe Leier, immer dasselbe 
bevormundcnde Priesterthum, dasselbe bevormundete , un-
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mündige feige Laienthum, immer derselbe Traum, derselbe 
Hang nach dem Ueberirdischen, immer dieselbe Bigotterie 
im Wachsthum, immer derselbe Prozess dér Sichentfrem- 
dung des Geistes, immer derselbe Verrath unsres Wesens 
an ein unbekauntes, unmenschliches, in cinem Dórt, eigent- 
lich in einem Nirgends wobnen sollendes Wesen, immer 
dieselbe Selbstverachtung, dieselbe Selbsterniedrigung vor 
demselben stummen Himmel! Und bei allé dem docli immer 
dasselbe Unglilcklichsein dér Menscbheil!

Horárik war dieses Walmes iiber und iiber sáli. Er 
wolite demnach einen einfachen, in Kircbe und Nichlkirche 
ungespaltenen, einen rein menschlicben, nur menschlichen, 
ganz menseblichen Bódén, worauf die Menschheit von An- 
beginn ihrer gesellschaíilichen Existenz her wirkt, denkt, 
ringt, schafft, sich entwickelt und in’s Unendliche befahigt; 
kurz er wolite den S t a a t  alléin betreten und in dicsen 
seiue Kirchlichkeit, die ibm schon überfliissig gewordene, 
aufgeben lassen. Bies alléin, dieses Ueberflössen dér 
Kirche und ailer Kirchlichkeit in den Staat schien ihm neu, 
gut, gerecht, vernünfiig und ehrenhaft für uns Menschen 
und für unsre Geschichte, weil es die Existenz dér Mensch­
heit vereinfacht, den Menschen vöm Ilimmel befreit, ihn 
ganz und ausschliessllch dem Wohl seiner Gattung, dem 
Wohl seiner Welt zuwendet, mit einem Worte , ihn ganz 
zu dem, was er sein sollle — zum Menschen maciit.

Es hiess alsó : Austritt aus dér Kirche! Rückkehr in
den Staat 1 Rückkehr in den Menschen!------- Zűr Ausfüh-
rung, zum Werke nun! Die That soll den Meister lobén!
------- Nach solehen Apostrophen stellte sich das , , W i e “
ein. Horárik fragte folglich auch: „W ie?“ und schaute 
sich in dér Kirche, schaute sich im Staate um. Naehdem

Horírik’s Kampf. 1 5
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er aber nlles gesehen halté, so wurde es ihm hangé um’s 
Herz; (lenn seinem Auge, seinem sinnenden und wühlenden 
Geiste bcgegnelen von allén Seiten nichls als uniibersteig- 
Iiche Hindernisse, Schwierigkeiten, Feindschaft, Gefahren, 
mit einem Worte : Unausführbarkeit. Ueberdies halté er 
kein Beispiel vor sich, keine Dnrchbruchsmitlel, ja nicht 
einmal Existenzmittel bei sich, kein Ansehen , keinen Na- 
nien , keine Familienwiclitigkeit, keine Konnexionen, keine 
Protektion. Dem zufolge konnte und durfte er nirgcnds 
auftreten, ölnie sich liicherlich oder bemitleidenswerth zu 
machen, nebenbei aber sich Unannehmlichkeiten zuzuzieben, 
die an seinem Lobén gezehrt hatten. l)er Biscbof nlinilich 
mocbte leicht seine Austrittserkliirung nicht annehnien oder 
bei dér Regierung um seine Auslieferung sollizitircn , dér 
Erzbischof den Ilorárik sammt derartigen Erklarungen an 
den Ordinarius verweisen; das Komitat — kein Geselz da- 
fiir vorfinden und sich dér Einmisehung enthalten; dér 
Landtag die Sache als nicht vor sein Fórum gehörig an­
sehen; dér König, d. h. das Kabinet die Austriltserklárung 
entweder fíir toll erklaren und in allé Ewigkeit bei Seite 
légen oder im besten Falle dem Bischof cirill,’indigen ; die 
übrigen Privatleute endlich mochten vielleicht von dér 
christlichen spiessbiirgerlichen Freundschaft sein, Ilorárik 
fiir einen Geisteskranken gelten zu lassen. — Ilorárik 
verlangte alsó OeiFentlichkeit und immer OelFentlichkeit. 
Auf dicsem Felde daehte er seinen Feinden gewachsen 
zu sein, traute er sich die Theologie und Ilicrarehie zu 
liihmen , zu verwirren , aus dem Felde zu schlagen ; wah- 
rend im Geheimen die Priestersehaft, das mSchtige Bischof- 
tlium ohne allé Miihe, mit einer, höchstens mit zwei Wen- 
dungen ihn, den armen Zwerg, niedergestürzt, zertreten,



227

vernichtet, begraben hUtte; denn im Geheimen ist ihre 
Gewalt eine Wundergewalt, unwiderstehlieh und unüber- 
windlich. Auf dér Biihne dér Pubiizitat wiirde Horárik die 
Hierarchie demaskirt, ja bis zűr Nacktheit entschleiert, das 
kirehliche und Staatspublikum verstandigt, aufgeklart, zűr 
Milde, Nachsicht, Menschlichkeit und Bruderliebe gestimmt 
habén. Aber so auf den finstern, versteckten Pfaden glaubte 
er den Auftrit.t nicht nur ganz und gar unnütz, unreif und 
zweeklos, sondern zuletzt gefahrvoll und dér guten Saclie 
schadlich.

Er musste demnach wohl oder übel all seinen innern 
Drang beschwören, seinen Plán aufschieben und seine Hoff- 
nungen , wenri er dérén in sich gliminen liess, hinhalten. 
Daher wurde ihm das Lében driiekend, da in seiner Brust 
die unbefriedigten und nicht zu hefriedigenden Mdchte wie 
die Winde in A e o l u s ’ Höhle mit einander rangén und in 
freie Wirklichkeit hinaus wollten.

Das neue Gesetz.

Indem Horárik so zukunftslos auf dem Lande daliin- 
lebt, licst er unverholft in dér Zeitung, „es sei als die vol- 
lendete Niederlage des kath. Klérus, cin Gesetz in Religi- 
onssachen vöm König eingebracht worden. Dem zufolge 
jedem Katholiken zum Protestantismus überzutreten ge- 
stattet werde, und zwar dergestalt, dass er nichts weiter zu 
thun babé, als mit zwei Zeugen zu seinem Pfarrer sich zu 
begeben und diesem in Gegenwart derselben zu erklaren 
wie er entschlossen sei, Protestant zu werden und daher 
den Seelsorger urn ein schriftliches Zeugniss über diese Er- 
kliirung hitte; falls aber dieses Zeugniss verweigert werde,

1 5 *
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so habé er sich solches von jenen zwei Zeugen zu fordern, 
nach vier Wochen diesen ganzen Akt zu wiederholen úrid 
dann síeli bei den Protestanten immatrikuliren zu lassen.“ 

Horárik lebte bei dieser Nachricht wieder auf, denn er 
erblickte in diesem Gesetze die oil'ene Thiir seiner Befrei- 
ung, erblickte für sich eine Zukunft, und sprach bei sich 
selbst: ,, leli heisse auch ein Katholik; wohlan! ich werde 
mich auf diesen Wendepunkt stellen, dórt die Stricke 
meiner Gefangenschaft zerbauen und inich dér Freiheit in 
die Arme werfen.“ Er begriisste ferner dieses Gesetz als 
den Todtscblag dér röra.-katb. Hierarcbie, die dadurch im 
Grunde aufgelösst is t, weil dér Charakter dér Weihe, dér 
bisher für unerlösclilich galt, eben dadurch ncgiit, ver- 
nichtet wurde. Horárik staunte bei solcher Auffassung des 
Gesetzes über die Schlafrigkeit oder Kurzsichtigkeit dér 
Pr.tlaten und andrer auf deiu Landtage anwesenden bobén 
Geistlichen, dass sie die Gefahrlichkeit dieses Gesetzes 
nicht augenblicklich durchschaut haltén, da ihnen so etwas 
unmöglich gleichgültig sein konnte. Entweder geschah es, 
weil mancbmal aucb dér feinste Jesuit etwas übersieht, oder 
unser Jesuitenthuin wollte es selbst so. Es scheint iiber- 
haupt dem Landtage nicht beigefallen zu sein, dass unter 
dem Schirme des besagten Gesetzes auch katholische Geist- 
liche protestantiseb werden dürfen; mán hat sich nanilich 
in diese Idee, in die Unerlüschlichkeit dér kath. Priester- 
weihe, so weit bineingelebt, dass eine entgegengesetzte 
Meinung schon Unnatur war. Diese und ahnliche Betrach- 
tungen jagten dem Horárik Besorgnisse ein, dass die hohe 
Priesterschaft vielleicht crwachen, eine Modifikalion des 
Gesetzes durch eine die katholische Geistlichkeit ausschlies- 
sende Klausel beantragen und durchsetzen dürfte. Darum
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schwieg e r, damit sein Entwurf nicht vcröifentlicht, seine 
Befiirchlungen nicht verwirklicbt werden möchten.

Doch das Schicksal halté Erbarmen. Das Gesetz 
wurde sanktionirt und publizirt. In Pesth fand die Publi- 
kation den 17. Januar 1845 sta tt, und den 19. érsekién 
Horárik schon vor dem Pfarrer mit 2 Zeugen, und erkliirte 
demselben seinen Austritt aus dér römisch-kathol. Kirche, 
mit dér Bitté um ein Zeugniss dariiber. Dér Pfarrer wandte 
ein: „Das Gesetz erwahnt keinen Geistlichen, giebt dem­
selben alsó auch keine Erlaubniss zum Uebertritt ;‘£ zwei- 
tens: ,,Sie habén Ihren Bischof, melden Sie sich bei dem 
und nicht bei mir.“ Horárik entgegnete: „Das Gesetz 
nennt im allgemeinen die K a t h o l i k e n ,  und jeder röm.- 
kathol. Geistliche ist gewiss ein Katholik; ferner, das Ge­
setz weist an den Pfarrer, unter welchem mán steht oder 
stand; Ew. Hochwürden sind ein soleher.“

Horárik’s Stimme gégén den Deutschkatholizismus.

Nachdem dieser Schritt Horárik’s bekannt geworden 
w ar, rieth mán ihm, dér Czersky oder Ronge Ungarns zu 
werden; die Gemüther waren vorbereitet, Hunderte wiirden 
ihm sogleich zufallen und andre dürften gewiss sehr bald 
nachkommen. Ein solcher Riss des Papismus in seinem 
Innern ware höchst wiinschenswcrth und dem Katholizismus 
unheilbar.

Horárik lehnte diese Einladung ab. Mán blicke nur 
in das Wcsen des Deutschkatholizismus, und vergleiche ihn 
mit Horárik’s Ideen !

Dér Neukatholizismus -wurde durch die Schule, nicht 
durch die Kirche frei, und doch organisirt er sich auf die
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Art, dass die Schule liinier die Kirche wie das Licht liínter 
den Lichtschirm , dér Lelirer hinter den Geistlichen tritt, 
d. h. dér Lehrer des Fortschrittes hinter den Prediger des 
starren Dogma’s , dér Lehrer des Lebens hinter den Pre­
diger des Slerbens, dér Lehrer des Wissens hinter den 
Prediger des Niehtwissens ! Siehe da ! Jene Vernunft, die 
ihn von dér Autoritiit des Papstes, dér ihm verhassten 
Hierarchie losmachte, bannt er wieder unter die Autoritat, 
in die Schanzen des Evangeliuins oder in ultima anatysi 
unter die Autoritat des Geistlichen, dér auf ewig dér Papst 
des Volkes bleibt.

Wie er die Schule an den Priester verrathen, so hat 
er auch die Éhe von desselhen Vormundschaft nicht eman- 
zipirt, als ISse er von dem Ringen dér französischen, deut- 
schen und schweizerischen Schule gégén das Priésterthum 
gar kein Wort. Seine Glaubigen, einerseits revolutioniir, 
liisst er andrerseits ohne weiteres fromme, kirchliche und 
politische Schiiflein sein, wie sie waren. Dies soll nun 
einem Denkenden, seine Gattung inniger liebenden Men- 
schen eine herzbegliickende Freude einllössen!

Genauer betrachtet, erweist sich dieses deutsch-kirch- 
liche Leben eben so wie das altkirchliche: als ein himm- 
lischer Traura; die neuen Reformátorén sind neue Traunt- 
deuter, dér Keim einer neuen Priesterschaft, oder, rund 
herausgesagt, einer neuen Hierarchie. Sie agitiren keines- 
wegs für die Besserung dér weltbürgerlichen Verhaltnisse 
sondern blos dér himmelsbürgerlichen, als lebten sie im 
Himntel. lhr erster Rttf ist allerdings: Vernichtung dér 
priesterlichen Obergewalt! Aber hinsichtlich ihrer eignen 
Personen sind sie befangen, über sich selbst, über ihre 
Species nicht hinaus. Sie sehen nicht, wie sie selbst für
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Hierarchen, ja für Oberhierarchen gellcn! In ihnen hat 
mán deutlich eine personifizirte AutoriUit fiir das Volk! 
Ein Priesterthum hat in jeder Verdünnung, in jedcr Gestalt, 
in jeder Metamorphose, selhst im Schalten dieselbe Secle, 
welche durch die ganze YVeltgeschichte hindurch dieselbe 
Natúr aüimet. Es lebt im Grunde lediglich dér Sache 
Gottes, nicht aber dér Sache des Vaterlandes noeb jener 
dér Menscbbeit*).

Sie hoflen* Wunder. Aber eine Gewissheit muss ihnen 
jede derarlige Hofl’nung zerschneiden. Namlich sie werden 
die Kirche auf keinen Fali klassischer einrichten, vor Ent- 
artung glücklicber sichern, als es die Apostel gethan 
habén. Doeh was wurde aus dér aposlolischen Kirche? 
Ueberdies kannte mán in dér apostolischen Kirche nicht 
einmal den Namen „Geisllieher oder Pfarrer,“ und den- 
noch. . . ! In dem Deutschkalholizismus fignrirt bei seiner 
Wiege schon dér Name, ja  das Amt selhst gross und breit. 
Und, was oH'enbar in’s Auge springt, das allererste Streben 
dér deutsehkatholischen Kirche ist darauf gerichtet, gégén 
ihn —  den Pfarrer , den Geistlichen — und seine Gewalt 
auf allén Seiten Barrikaden aufzuricbten ! Beweincn möclile 
mán diese Sterblichen. Sie kennen, sie gestehen die 
Furchtbarkeit, die unaussprecbliehe Widermenschlichkeit 
des Priesterwesens, des geistlichen Elementes, sie ent- 
scheiden sogar glcich von vorn herein, dass sie sich 
gégén sein verhangnisavolles Uebergreifen wahren würden. 
Und doch besitzen sie nicht den Muth ölnie denselben zu

*) , ,Le clergé est partout le mérne: á Romé, á Oxford, 
d Berlin, a S tu ttgardt, d IFaiblingen et á Lausanne, mérne 
d Zürich; i l  veut dominer, et il ne le peut que pár le triom- 
phe des ténébres sár la lumfére.“  etc. D rney.
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leben, ohne ilm Menschen zu werden doch wahlen sic 
Einen , doch dotiren sie ihn, doch vertrauen sie ibm die 
Köpfe und Herzen ihrer Kinder, doch sehlagen sie seinen 
Segen hoch an etc., mag auch ihr innerster Gott unwill- 
kiirlich davor zurückbeben; denn die Geschichte und das 
wirkliche Leben stellen ja dieses Element, wie es bis jetzt 
unter den Vülkern hauste, auf eine solcbe Weise dar, dass 
dariiber belelirte Gemöther mit unbcschreiblichem Grauen, 
mit bangem Entsetzen erfüllt werden.

Mán wird wohl erquickt, wenn mán dicse Neuerer 
unter die Fahne dér Vernunfl striimen, und nur unter ihr 
das Heil suchen sieht; mán wird erquickt, wenn mán sie 
von jenem heiligen Kerker des menschliehen Geistes-—- dér 
üibel — von ihrem Inhalte, ja selbst von Christo anders, 
als es vielleicht bis iieule in dér Kirche geschah, selbstbe- 
wusster sprechcn bort *); maii wird aufgemuntert, wenn

*) „ C z e r s k y ,  T h e i n e r ,  R o n g e ,  P o s t  und S i l ve -  
s t e r  sollen in Uauuitz über l’olgendc Punkte iibereingekom- 
men sein:

Jede Gemeinde ist frei in ihrer besondern Glaubensansicht; 
nur in folgendem sollen sich allé einverstehen:

1) Dass die Kirche von jeder aussern Autoritat frei sei.
2) Dass die Presbyterial- und Svnodal-Verfassung ange- 

nommen wcrde.
3) Allé transcendentalen dogmalischen Begriffe sollen, 

als fiir das christliche Leben unfruchtbar und iiberllUssig ab- 
geworfen werden.

4) Die Lehre und dér Geist des Christenthuins sollen in 
dér Mensehheit zűr That und zűr Wahrheit werden etc.

5) Die christliche Liebe soll hinfiiro Genieindeangelegen- 
heit sein, und durcb sie sollen allé Wunden dér leideudeo 
Mensehheit geheilt werden.“ etc.

Deutsche allgem. Zeituug.
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mán Augenzeuge is t, wie durch sie die Zitadeile dér zu 
cinem historischen Unsinn gewordenen Hierarchie hier und 
da niedergerissen wird; mán fiihlt sich wohler, wenn mán 
den kirchlicli - demokralisehen Einriclitungen zuscliaut, 
welche in Hunderten von Gemeinden mit überrasehender 
Schnelligkeit vor sich gelien: jedoeh fiillt es uns dabei ein, 
dass auch dies auf Absperrung gégén den Staat abzielt, 
dass all dicse Freibeitsanstalten wesentlicb doch nur Un- 
freiheit, lediglieh auf das andre Leben gemünzt sind. So 
erlischt alles Vergniigen in unsrer Brust, die sich aus- 
schliesslicb nach dér wahrhaften, wirklichen, beiligen Frei- 
hcit und Gleichbeit sehnt, demnach sich riicksichllich des 
DeutschkathoÜzismus nur damit tröstet, dass dér Zerhrecher 
veralteter Formen —  dér Geist — auch diese wolil zer- 
hrcchen und umgestalten wird.

Diesen und ahnlichen Ansichten folgend, gab sich 
Ilorárik zűr Förderung dér deutschkatholischen Reform 
nicht her. Aber auch davon abgesehen, ist sein Geist von 
Ilause aus anti-ekklesiastisch. Ilim ist jcde Kirche jene 
Fönn des Geistes, wodurch er sich in cinem Jenseits sich 
selhst entfremdet und verliert. In dér Kirche leben heisst 
ihm „unter dér Geistlichkeit, unter einein Priesterregiment, 
unmündig, unmannlicb leben.“ Ihn dünkt, die Kirchen 
gleichen den Fahriken; in die Lángé und im Grossen be- 
trieben, erzeugen sie den unnatürlichsten , den schreiend- 
sten Pauperismus, wobei nur die Fabrikherrcn gedeihen ; 
und dér geistige Pauperismus dér Kirchen zeigt sich nur noch 
heklagenswerther. Seines Dafürhaltens habén die Kirchen 
und Hierarchien ihre Rollen schon ausgespielt, sich über- 
lebt, erschöpft; in unsrer Zeit muss daher nach seiner An- 
sicht überhaupt jeder, dér Mann und Menschenfreund ist,
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allé seine Kriifte (lem Staate , und dessen Schule , alsó dér 
Menschheit zuwenden.

Ec halté alsó das Herz nicht, den Menschengeist, den 
cdlen und werthen, wieder in eine denselben in die Fremde 
sehleudernden, wenn gleieh reformé te Form zu bannen; 
halté das Ilerz nicht denselben durch eine reformirte Geist- 
lichkeit, reformirte Messe und reformirte Zucht, durch 
reformirte Autoritüten, ein rcformirtes Abendmahl, durch 
reformirte Kontributionen, und ein reformirtes Golteswort, 
durch cinen reformirlen Himmelsweg und eine reformirte 
Zwillingswelt vielleicht aufJahrhunderte wieder zu lauschen, 
zu fangen , zu hinden und zu hlenden. Au (lem Himmel- 
reich mügén die Himmlischen arbeiten ; an dem Gottesreich 
die Götter; dér hier gehorne, hier leidende und genies- 
sende Mensch árlicité an dem Menschenreichc I

Von dem politischen Standpunkte aus entgegnele IIo- 
rárik seinen neukatholischen Rathgebern : Was in Preussen 
oder übcrhaupt unter den protestanlischen Regierungen 
thunlich wSre, ginge unter dem östreichischcn Ilimmel 
nicht, indem dér Papismus jenen ein Hemmschuh, dér uns- 
rigen hingegen zűr Zeit noch — wenigstens zum Sebein — 
eine Kriicke sei. —  Darum wollte Ilorárik kein Nachahmcr 
dér deutschkalholischen Reformátorén werden.

Austritt aus dér römisch-katholischen Kirche.

Indessen verstrichen die im Geselzc anheraumten vier 
Wochen. Ilorárik ineldete sich den 19. Február das zweite 
Mai bei dem Pfarrer, empling das zweite Zeugniss von 
seinen Zeugen und war sonach mit dem Austritte aus dér 
röm.-kath. Kirche im Reinen; er stand in Sicherheit; seine
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Kelten lagen zerbrochen, keine geheiligte Willkühr, kcine 
Prieslermacht drohte seinein Hauple — er athmete wie neu- 
geboren auf!

In iliesem Jubel seines Wesens fragte mán ihn , in 
welche Kirche er denn jetzt überzulreten beabsichtige oder 
entschlossen sei, ob in die evangelische oder in die refor­
mirte, und wenn er diesen Schrilt zu thuii gedenke. Seine 
Anlwort w ar:

,,In keine und nie.“ Er habé bescblossen — sagte 
er, — weil unmiltelbar und ausschliesslich fiir die Gesell- 
schaft, für seine Gattung, fiir dicse Welt geboren — als 
Mensch und IJiirger im Staate alléin zu bleiben, nur dér 
Menschheit und dem Vaterlande zu Ieben. Formen des 
Geistes, wie die Kirchen es sind, bediirfe er nimmermehr, 
und dér Staat, holfe e r , werde so menschlich sein, ihn in 
seiner Kirclienlosigkeit ungestört zu lassen, den Bestre- 
bungen seines Lebens keine Hindernisse entgegenzusetzen, 
sobald er die vernünftigen Landesgeselze achte und keines 
Mitbürgers Rechten zu nahe trete, da ohnehiu weder er 
dem Staate sonst nocb etwas scbulde, noch dér Staat mehr 
von ihm zu fordern befugt sei.

Seine Freunde fuhren auf solche Rede zusammen, und 
nannten ihn verwegen, slel 1 len ihm cin langes Missgeschick 
vor, wie es darum iiber ihn herslürmen würde, erinnerten 
ihn auch an die Unausfiihrbarkeil seiner Idee mitten in 
einer befangenen W elt, mitten in den Kirchen, drangen 
demnach bei ihm darauf zu irgend einer Kirche überzu- 
treten. Dér Austritt ohne Uebertritt giilte nicht, sagten 
sie; so sei das Gesetz zu verstehen. Er miisse durchaus 
sicli innerhalb des Gesetzes verhalten, dariiber hinaus harre 
seiner nur allgemeiner Abscheu, nichts als Unehre , da allé
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Religionsparleien ohne Unterschied gégén ihn auflreten 
wiirden Ueberdies sei unser Staat noch kein Staat dér 
Menschen, sondern nur erst dér Christen und dér Kirchen- 
kinder. In diesem Staate alsó sei nian schleclilliin gehalten, 
irgeud eiuer Kirche anzugehören, ausser wenn mán sich 
vielleicht gefasst maciién wollte, das Land zu verlassen.

Dér Sturm hatle gefrommt. Horárik sann eine Nacht 
láng und sah zuerst wirklich nur Gülter, Anbeter derselben, 
Kirchen, Religionen, Gliiubige, Priester, Ilimmelshürger 
und Christenparteien um sich , derén jede mit ihrem Gott 
und ihrem Himmel ein Monopol hesitzt, aber einen Mann, 
dér dem Göttlichen entsagend rein Mensch sein wollte, 
kaum leben Iassen würde. Dann sah er den christlichen 
Polizcistaat als die schrecklichste dér Kirchen, die mán 
keineswegs umgehen könne, wo mán keiner Bürgerrechte, 
sogar keines Aufenthalts theilhaftig wird, bis mán den 
Menschen gégén den Glíiubigen vcrtauscht, und sich in die 
Gemeinschaft eincr Kirche, mithin in den Dienst eines 
Gottes hegelien hat. Endlich befürchtete er einerseits 
durch diese ungewöhnliche erbitternde Wcndung leicht dér 
Wohllhatigkeit des Gesetzes Eintrag zu thun, andrerseils 
hoff'te er, das Beispiel seines Uehertrittes werde wenigstens 
eine und zwar die erste Bresche machen , durch welche 
dann die katholLsche Geistliehkcit Ungarns — seine Ker- 
kergenossen— besonders die niedere Geistlichkeit in jedem 
Unglück, bei jedem Drucke ihrem Gefangniss entrinnen 
körmié, da sie ohnedem sonst kaum oder docli kaum so hald 
einen Eishrecher finden dürfte, indem jeder Geistliche, in 
unmittelbarcr Gewalt seines Oherhierarchen, augenblicklich 
erdrückt werden könne.
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Uebertritt zum Protestantismus.

Dieses Gewahnverden dér riugs herumstehenden Kir- 
chenmiichte, des drohenden Slaates und hauptsachlich dér 
lebenslanglich gcfangenen Klcrisei bekehrten seinen Sinn. 
— Er fiigte sich dem Gesetze und reichte im Gefühl dér 
Nothwendigkeit dem Protestantismus die Hand mit dér Er- 
klarung, er pflichte dem Prinzip dér freien , durch gar 
keine Autoritat beschrankten Bibeldeutung, dann dem Prin­
zip des Fortschriltes iiberbaupt bei und wíihle das Luther- 
tbum, weil dieses den Namen des unsterblichen Vaters dér 
Reformáljon trage und dann weil die miichtig fortgeschrit- 
tene Schule, die Aufklarung und YVüssenschaft im Durch- 
schnitt die bohe That des Lutherthumes sei.

Auf dicse Weise ward denn auch dér Uebertritt vol- 
lendet; — dér rüm.-kathol. Priester Ungarns war in dér 
That nicht nur Expriesler, sondern zugleich Ketzer, und 
zwar mit dér Erlaubniss des Staatsgesetzes, alsó wieder 
kein Ketzer. Mán staunte sowohl kalholischer als prote- 
stantischer Seils, mán glaubte das Geschehene kaum, ja 
mán befürchtetc hald die Kábáién dér machtigen kathol. 
Oberpricster, hald das Einscbreiten dér Regierung, da das 
Gesetz, vvie gesagt, eine Einvvendung gégén die Geistlichen 
oífen gelassen batte. Doch liess das Bischofthum dem Ge­
setze seine Allgemeinheit und die Regierung dem Manne 
sein Recht gelten. So ward das Gesetz auch in Betreff dér 
katholiscben Priester sanktionirt. Das Episkopat benahm 
sich dabei ganz tolerant, eigentlich indolcnt, that wegen 
des verlorenen Sohnes keinen einzigeu Schritt, weil unsern 
Pralalen dér wahre, unermiidliche, sich aufopfernde Eifer 
fiir die Sache und Kirche des Herrn bercits ausgegangen,
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was übrigens theils bei dera Lichte des neunzehntcn Jahr- 
hunderts, theils inmitten ihres überwogenden Glückes aucli 
sehr leiclit erklarlich und verzeihlich ist.

Lasst uns nun abcr auch beherzigen , welche Folgen 
dér Schritt Horárik’s halté. Von diesem Uebertritt an ist 
es vor allém mit deni Character indelibilis wie auch dem 
Zauber des Sakraments dér Weihe ganz aus. Die Bande 
des katholischen Priesterlhums hürten auf lebenslang zu 
tyrannisiren. Die röm.-kathol. Iiierarchie Ungarns ist 
nunmehr wie cin olíenes Gelangniss. Dér freier denkende 
Priester mag sie verlassen, sobald er will, dér Unbefriedigte 
mag austreten, dér Verliebte mag davon gehen, dcr Reieli- 
gewordene darf mit seinem Gelde hinaus, dér von schwerer 
Armuth Kiedergebeugte aber dabei Lebensfiihige. Mán 
kann die Frciheit erlangen, dér von obeh Gedrückte, dér 
Verfolgte, dér Verletzte, dér Bescbimpfte wird fliehen, dér 
Feind dér Werkheiligkeit endlieh mag sich entfernen. So 
mag, so wird, so muss sich die katholische Iiierarchie all- 
mahlich aullösen, zumal nachdem die Kation einmal inne 
gewordcn sein wird, dass diese Iiierarchie sehon ein mor- 
scher Körper, ein seelenloser Autómat, im Grnnde gar 
keinc Iiierarchie mehr is t, indem das Sakramentale der- 
selben durch das hesprocliene Gesetz zerschnitten und ver- 
nichtet, dieses Zerschnitten- und Vcrnichtetsein aber durch 
Ilorárik’s unbeanstandelen Austritt gcsetzlich gemacht, fei- 
erlich bewiesen worden ist. Ja , nun sieht mán, was mán 
geworden! Das Episkopat mag nachdenken; ilim liegt die 
Veraatwortlichkeit ob!
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Geist des Gesetzes über den kirchlichen Uebertritt.

Ungarns Legislatoren von 18 j  J habén durch das frag- 
liche Gesetz herrlichere Dinge ausgefiihrt, als sie vielleicht 
selhst hezweckt oder auch nur geahnet habén mögen. 
Dicse Gerechtigkcit muss mán ihnen widerfahren lassen, und 
zwar nicht sowohl desswegcn , weil sie dem religiösen Be- 
wusstsein einen freiern Athem gegeben, dér Reformation 
cinen leichtern Gang gesichert, weitere, crfreulichere Aus- 
sichten érődnél und den hcmmenden, erhitternden Hader in 
dér Kirche beschworen habén, sondern vorzüglich deshalh, 
weil sie die theokratische Gewalt des Klérus mit cinem ge­
béimen tödtlichen Sticlie im Grunde ihres Wesens durch- 
bohrten , indem sie durch den Geist des neuen Gesetzes 
folgende Prinzipien aufstellten, zum Leben brachten und 
beiligten :

1) Jene Bürger unsres Vaterlandes, die in das rüm.- 
katbol. Priestertbum geratben sind oder sich begeben habén 
und dórt von allcr Persönlicbkeit entblösst, zu willenlosen 
Knechten, ja  zu Inslrumenten des Papisraus gestempelt und 
alsó dem Staate entrissen worden sind, dürfen kiinftighin 
sich ihrer Knecbtscbaft zu jeder Zeit entschlagen, indem 
sie durch den Protestantismus in den Staat zuriickkehren.

2) Die Iiierarchie ist fiirderhin nicht berechtigt, die 
Sühne desStaates unter dem Vorwand derGottesdienerscbaft 
in die übermenscbliche Klerisei zu entführen, noch solche in 
ewige Fesseln zu schlagen, dérén Lebenslanglichkcit ohne- 
hin von nun an nicht gilt, sondern lediglich vöm WiJIe des 
Priesters abhangt, und zwar um so uiebr, weil

3) Dér bisherige Weihescbwur dér röm.-kathol. Prie- 
sterschaft unbeilig, ja dem heiligen Geiste dér íréi sein
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sollenden Kirche wie auch dér Menschen- undBürgerwürde, 
endlich derVerminft und Moralitat des Staates zuwiderliiuft. 
Denn er ist ein Schwur, welcher den Priester .aus dem 
Bürgerthume ausscheidet, aus dér Kation reisst, inmitten 
dér Menschheit isolirt, zwischen seinen Mitmensehcn und 
zwischen Gott wie ein Unwesen schwenkt; ein Schwur, dér 
ihn dem Staate raubt, zum Sklaven dér Hierarchie, des 
Bischofs und des Papstes maciit, von den Ilauptinteressen 
des Vaterlandes und unsrer GatLung nicht nur ablockt, son- 
dern auch dagegen anreizt, seinen Willeu, sein Schicksal, 
seine Bildung in eine versteinerte Einseitigkeit hineinbannt; 
ein Schwur, dér seine Mannheil negirt, ihn an ein fremdes 
Priestergesetz kettet, dem vaterlandischen Gesetze aber zu 
schwören verbietet; ein Schwur, dér Goit mit dem Priester, 
den Priester mit Gott so zusaaimenzwingt, dass sie sich von 
einander nie losmaclien dürfen; alsó endlich ein Schwur, 
dér zugleich eine Verschwörung und Autorisation gégén die 
Sache dér freien Vernunft und dér vernünftigen Freiheit, 
folglich eine wahre Staatswidrigkeit in sich birgt und den 
mán all dem zufolge wo miiglich und baldigst widerrufen 
soll, widerrufen muss.

Das Gesetz hat eine rücksichtslose, seine Klassizitat 
ausmachende Állgemeinheit, die auch den Priester rettet 
und in welcher dcssen zermalmende Macht besteht; so 
wird die röm.-kalh. Klerisei bei dem kirchlichen Üebertritt 
ganz aus dem Spiele gelassen , all ihr Gegenstreben, all 
ihre Rnilfe , allé Tausehungcn — Schreckmiltel vereitelt, 
was doch bei uns, wo diese Klerisei zum Seelendespotismus 
und kirchlicher Mensehenqualcrei so lángé bevollmachtigt 
war, seit Jahrhundei'ten im hüchsten Grade Nolh that.
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Durch dicses Gesetz und durch jenes über die Misch- 
elien laut dessen die Trauung dem Priester des Brautigams 
und die religiöse Erziehung dem Willen dér Ellem anheim- 
gestellt wird — bewies unsere Gesetzgebung nochmals ge- 
nügend, dass sie die berechtigte usuroborirte Obermacht in 
kirchlichen und religiösen Angelegenheiten ist, d. h. die 
ungarische Staatsgesetzgebung machte wiederum den Grund- 
satz geltend, dass —  nachdem die kirchliche Obergewalt, 
die Hicrarchie, in den Angelegenheiten dér Menschheit 
nicht weiter will, noch kann — derStaat heiligst verpflichtet 
sei, solche auch in kirchlichen und religiösen Angelegen­
heiten zu übernehmen. Die Hierarchie ist bei uns ohnehin 
nur ein Ausfluss dér Staatsobergewalt, die allé Ilohepriester 
ernennt, bestallt, vereidet, befördert, versetzt und absetzt 
und gewisslich auch , wenn sie wollte , allinahlich aufheben 
dürfte. Ferner die Selbstverwaltung dér ungarisch-katho- 
lischen Kirche beruht blos auf dem Staatsgrundgesetz, ge- 
hört demnach als seine besondre Angelegenheit in den Or- 
ganisinus des Staates, ist so zum Gegenstaude seines Land- 
tags gewordcn, dér dieselbe dem allgemeinen Staatszwecke 
unterordnen und danach reguliren muss. Mit einem Worte, 
dér Staat ist alles; er ist dér Trager, die Wirklichkeit, die 
Anstalt dér Vernunft, dér Sterblichkcit und alles Lebens; 
er ist die Allmacht über den ganzcn Menschen. In seinen 
Zweck, in seine Obsorgc falit alles, was das ganze Dasein 
Aller angeht. Wie die Schule, Gerechtigkeit, Sicherheit 
etc. so ist auch die Kirehlichkeit, Familiensittlichkeit und 
Religion nichts andi'es als sein inneres Interessé, Momente 
seines Lebens und seiner Entwickelung, alsó cinzig und 
alléin seiner Gesetzgebung unterworfen, nie aber irgend 
einer Hierarchie, ja diese hört viclmehr als Maciit im Staale

Ilorárik’s Kampf. 16
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auf, ist dér Staatsmacht gcgeniiber ohnmíichtig, rechtlos, 
antiquirt, verraag nichts mclir und ist nichts mehr.

Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet, stellt sieh 
dér Schritt unsrer ungarischen Gesetzgebung grossartig ja 
welthistorisch heraus, weil sie ein weltbistorisches Faktum 
zum Abschluss gebraeht, eine vvclthistorische Form aufge- 
hoben, eine welthistorische Maciit im Prinzip vernichtet, 
eineni welthislorisehem Irrthume und Truge das Leben ge- 
nomnien hat. Jede denkende Geschichte wird daher diesen 
ihren Schritt mit Anerkennung aufzeichnen, mit Freude 
rubinén müssen.

Antrag auf eine totálé Freigebung dér Kirchenlosigkeit.

Halt mán das besprochene Gesetz mit dér zuletzt her- 
vorgetretenen Tendenz Horárik’s zusammen, so drangt sicb 
natürlich jene Anforderung dér Zeit an den Staat auf. Er 
sollte die Gesetzgebung in kircblich - politischer Hinsicht 
sehon einmal vollenden; mit andern Worten: e r s o l l t e  
n i c h t  b l os  d i e  Ki r c Ilii eb k e i t , s o n d e r n  a u c h  
die K i r c h e n l o s i g k e i t  — den Gl a ube n  s c h l e c h t -  
hin g e s e t z l i c h  f r e i  s t e l l e n ,  g e s e t z l i c h  be -  
r e c h t i g e n .  So ist namlich dér Drang dér Zeiten. Denn 
„diese neue Freibeil“  — die Kirchen- und Dogmenlosig- 
keit — existirt sehon wirklicb, obwohl nocli ohne Haus 
und Herd, noch in Gefahr; dicse Gefahr jedoch alterirt 
sie keinen Augenblick. In den Köpfen derer, die sie in 
dér Fremde für sicb gewinnt, cntziindet sie ihr ewiges 
Feuer; sicher dass es die ganze geschichtliche Welt er- 
greifen und allé ihre bősen Schaden ausbrennen wird. Die 
Gefahr dér Staatsautoritat aber ist eben nur ihre Unfahig-
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keit, den neuen Geist dieser neuen Freiheit zu befreien und 
sich seiner zu bedienen, anstatt ihn von sich zu stossen 
und dadurch eine feindliche Autorilttt sich gegenüber zu 
stellen.

Das eben gepriesene Gesetz Ungarns befriedigte wohl 
das Volksbewusstsein, aber nur einseitig; denn Tausendc 
giebt es im Lande, die sehon höher stehen als das Gesetz, 
Tausende sind sehon unkirchlieh, Tausende sogar unchrist- 
lich, nur zu viele überhaupt ungliiubig. Allé diese stellte 
das Gesetz nicht zuírieden, alie diese befinden sich in dér 
geistigen Unfreiheit und Nothwendigkeit Heuchler zu spielen 
oder vielleicht auch ein zu einer gefahrlichen Gahrung ge- 
zwungenes Element zu reprasentiren. An demselben Uebel 
leiden allé Liinder der Christenheit. Die staatsfiirslliche 
Usurpation im Geisterreiche, das Ungeheuer der Zensur, 
die unerhörteReaktion durch den vielgestaltigen Jesuitismus, 
das Buhlen der Kronen mit der Tiare lassen ahnen, wo mán 
den Menschengeist hinwünscht. Wozu der Worte mehr? 
Es ist ja Staatsgesetz, es ist die Grundbestimmung der bis- 
herigen Konstitutionen bei uns, keinen Kirchenlosen und 
Ungliiubigen im Lande zu dulden, wo er Mutter und Wiege 
hatte, Kinder- und Jugendjahre verlebte , mit dem Vater- 
lande sich freute und litt. Diesen schlechten Rath bezog 
oder erbte die Staatsvernunft von der Kirche, ja von der 
Kirche mitBeseitigung und zurUnterdrückung der Schule ,  
dieser kiinstlich hingehaltencn , aber jetzt sehon unleugbar 
gross gewordenen Maciit der Menschenwelt. Mán vernehme 
hierin die Geschichte, wie sie die Kirche und die Schule 
vor unsre Augen hinstellt. —

16*
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Kritik dér Kirche an dem Fádén dér Geschichte.

Die Kirche trat als eine Art Kommunismus in die 
Welt mit folgcnden Lebensprinzipien :

1) Leben in Gott und Christo fiir den Himmel.
2) Entsagnng dér Weltwissenschaft als einer Thorheit

vor Gott.
3) Brüdcrschaft, Gleichheit, Friede hienieden.
4) Geduld bis in den Tód.
5) Krieg dem Fieische und seinen Lüsten.
6) Krieg dér Welt und ihrem Pompe.
7) Nachstenliebe.
8) Aussperrung dér Dissidenten.
9) Absperrung von den Nichtchristen.

10) Entsagung dem Staatsleben.
11) Gewissenhafter Geborsam gégén die Staatsmacht.
12) Dem Kaiser das Seinige.

Von diesen Prinzipien aus zűr Geschichte entfaltet, 
crreichte die Kirche ihre Vollendung oder ihre Vollkom- 
menheit: in dér möglichst strengen Sitllichkeit und Fröm- 
migkeit des Montanismus, in dér Lebensverachtung des 
Mítrtyrerthums, in dér Weib- und Glückslosigkeit des mor- 
genlandischen Mönchthums, in dér Selbstqualerei ihrer 
Eremiten, in dér Unwissenheit des Mittelalters und in dem 
Helotenstaate von Paraguay.

Die weitere Geschichte dér Kirche bietet nur ein un- 
erfreuliches Gemalde dér Entartung obiger Grundsiitze dar. 
Das e r s t e  und z w ö l f t e  Prinzip gebar natürlich eine 
otale Knechtschaft vor Gott und Knechtschaft vor dem 
Kaiser. Das z w e i t e  erzeugte Hass gégén die Denkenden
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oder Denkenwollenden. Das d r i t t e  schlug in eine empö- 
rende Ungleichheit und ewigen Unfrieden um. Aus dem 
v i e r t e n  wurde eine unerhörte Reizbarkeit zűr Rache. 
Dem f ü n f t e n  zuwider verebrte mán das Fleisch ohne 
weileres und es ward auch dér Unzucht gehuldigt. Das 
s e c h s t e  erlag dér Selbst- und Gewinnsucht. Das s í é ­
ben t e schwand in einen engherzigen Sektengeist zu- 
sammen. Das a c h t e  wurde mit Menschenblut verwischt. 
Das neun  te crwies sich mancbmalVölkervertilgend. Dem 
z e h n t e n  entwuchs Staatsstörung und Zerstörung. Das 
e i l f t e  sliess bald Völker, bald Fürsten zu Beden. So 
widerlegten allé Lebensprinzipien dér Kirche sich selbst, 
indem sie zu Liigen wurden, und aus dem Leben verbannt, 
verewigten sie sich nur als Theorie, zu Dogmen versteinert, 
als Geisel dér Welt bis in unsre Tagé herauf.

Die originell demokratische Verfassung dér Kirche 
erhielt nur zu bald eine aristokratische Form durch die sich 
sondernde Priesterschaft. Ueber diese Aristokratie schwang 
bald die Oligarchie dér Rischöfe den Herrscherstab. Ueber 
diese Oligarchien endlich arheitete sich die Despotie des 
Papstes empor. Und dér Pyramidal-Bau dér Hierarchie 
stand fürchterlich da. Das Veik dér Laien schwand zu 
ciner passiven Masse zusammen. Die Kirche ilel in die 
Ilande des sogenannten Lehrstandes, dem dér Gedanke, dér 
Wille, dér ganze innere Mensch unterthan wurde. Dies 
ist die geschichtlich-kirchliche Gefangenschaft des christ- 
lich-menschlichen Geistes : aufwarts gesteigerte Willkühr, 
abwarts gesteigerter Druck.

Durch die Aufhebung dér Gleichheit und Begründung 
dér Priesterherrschaft, dann durch den Hochmuth, die 
Herrsch- und Habsucht sowie durch die Zankereien dieser
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Oligarchen rissen in dér Kirehe allé Arten dér Verdcrbtheit 
ein. Es erstanden Unzühlige, die sich von dér Kirehe als 
einer cntwürdigten und unwürdigen Anstalt ablös’ten. 
Andre erhuben Streitigkeiten iiber verschiedeneLehrpunkte, 
dergestalt dass sich die ganze Kirchengeschiclite in einen 
Zank und Streit dér Priester, Zank und Streit mit den Ge- 
lehrten, Zank und Kampf mit den Schismatikern und 
Ketzern , Zank und Kampf mit dér Slaatsmacht, Zank und 
Kampf dér Kirchen gégén einander verwandelt, bis die 
Wuth im Blute entweder abgekühlt ward oder erstiekte.

Auf dieser Schaubühne handelten im 1. bis zum 3. 
Jahrhundert: die Sehismata des F e l i z i s s i m u s ,  N o v a -  
t i a n u s ,  M e l e t i u s ,  die Gnostiker und Manichaer, die 
judaisirenden , die schwarmerisch-asketischen und die 
rationalisirenden Sekten ; im 4 — 6 Jahrhundert: die Aria- 
ner und Donatisten, denen die antikirclilichen Sekten dér 
Priszillianer, Audianer und Hypsistarier folgten. Das 7 .— 
9. Jahrhundert erweckte die Paulizianer; diesen reichlen 
im 9 — 11. Jahrhundert die abendlSndischen Sekten und 
das griechische Schisma die Hand. Im 11 —  13. Jahrhdt. 
verbreiteten sich unaufhaltbar die Bohomilen, mit ihnen 
gleichzeitig erschienen die fürchterlichsten uncliristlich- 
philosophischen und die reformatorischen Sekten; die 
Apostel - Brüder, Waldenser und Albigenser. Dem 14 — 
16. Jahrhundert entkeimten die Fratres liberi Spiritus, 
die Flagellanten, endlich die schrecklich gewordenen IIus- 
siten. Vöm 16 — 19. Jahrhundert belraten das Féld die 
Lutheraner, Calvinisten, Antitrinitarier, Unitarier, Wie- 
dertaufer, Quaker, Independenter, Presbyterianer, Epis- 
kopalen, die mahrischcn Brüder u. a. m. W ir erlebten die 
Deutsch- Katholiken.
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Hand in Hand mit den Sekten gingen die Lehrstreitig* 
keiten; im i  — 3. Jahrhundert Streitigkeiten mit den 
Juden, mit den Ileiden und Schismatikern. Vöm 4 —  6. 
Jahrhundert brannte dér Arianische, Originische, Nestoria- 
nische, Eutychianische, Monophysitische, Pelagianische, im 
7 — 9. Jahrhundert dér monothelitische, adoptianische und 
dér schaudercrregende Bilderstreit; das 9 — 11. Jahrhdt. 
heckte die Streitigkeiten iiber die Priidestinalion, iiber das 
Abendmahl und iiber die Scheidungspunkte dér griechischen 
Kirehe aus ; dern 1 1 — 13. Jhdt. fielen die Zankereien 
dér Scholastikcr, die Bekiimpfungen dér geistig-biirger- 
lichen Schule Arnolds v. Brescia nehst den kirchlich-poli- 
tisehen Fehden dér morgen- uud abendlandischen Ober- 
priester zu; vöm 14 — 16. Jhdt. ward dér Streit gégén 
die unnatiirliehe Maciit des Papstes und die verwahrloste 
Kirchendisziplin geführt; das 16. Jahrh. entzündete den 
Hadcr iiber den Ablasskram und brachte die Reformalion in 
die Wclt.

DcrHöIlc dieser aussern und innernKampfe entstiegen 
allé Unholde. Misstrauen, Stolz, Gewissenszwang, Herrsch- 
begierde, Rache , Blutdurst, Vertilgungswuth. Die Kir- 
chenoligarchen schürten das Feuer, zogen die Staatsfiirsten 
in das Getreibe , entwarfen die Kriegsplane, fiihrten die 
Kíimpfer an und verwandelten die Schaubühne in ein 
Schlachtfeld. Mán errichtete, unter dem Einfluss des Epi- 
skopats tausend Kriminalgerichte, baute piipstliche, bischüf- 
liche, staatsfürstliche Gefangnisse, Galgen, Schafotte, mán 
hielt Henker ohne Zahl; mán gebrauchle Millionen von 
Foltermaschinen, Schwertern und Scheiterhaufcn. Ueber diese 
baumte sich die bluttriefende Inquisition, so dass das Ganzé 
von den Flammen jener Millionen Holzstösse beleuchtet einen
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imposanten und erschiitternden Anblick gewShrt. Dórt 
Hegen dic Gerippe von Priszillian, Goltschalk, Arnold 
v. Brescia, Heinrich aus Lausanne, Kainpanella, Petrus 
Ramus; dórt die Asche Davids von Dinanto, Petrus von 
Bruys , des heldenmüthigen Huss und seines Freundes von 
Prag, wie aucli die des Savonarola, und dér Denker Brúnó 
und Vanini; dórt modern die Gebeine dér Glaubensver- 
bannten unter den nieht gezahlten Leieken dér Neger- 
sklavcn — dieser Opfer des christlichen Handels. Das 
Ganzé schwimmt und walzt sich weiier an die Zeit gefesselt, 
in cinem Blutslroine. Es ist das Blut dér byzanlinischen 
Bilderstürmerei, das Blut dér Arianer, Donatisten und Pau- 
lizianer, das Blut des Sarazenen , das dér Albigenser und 
dér Tempelherren, das Blut dér Reformation, das Blut dér 
Hugenottenkriege, das Blut dér Niederlande, das Blut 
dér Amerikaner und das Bruderblut des dreissigjahrigen 
Krieges. Die Vernunft des Beobaehters staunt, in allén 
Tiefen erschüttert, belriibt und entrüstet. Dér schnarze 
Engel des cbristlichen Ilasses sehnebt triumphirend iiber 
dein ganzen Scheusal und fragt mit Hohnliicheln: Ist dies 
das achtzehnhundertjahrigc Reich deiues Gottes? Und dér 
Christmensch erröthet vor Scham.

Die Rirche als Erzieherin dér Menschheit-

Die Kircbc d. h. die Hierarchie in ikren vier Abstu- 
fungen — das Papstlhum, das Bischofthum, das Priester- 
thum und das Mönchthuin — nahin die Erziehung dér 
Menschheit, — die Scliule auf sich. Die Aufgabe ist un- 
ermesslicb. Sie enthalt nichts weniger als I) die harmo-
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nische Enveckung, Uebung und die dem menschlichen 
Wesen stets treue Ilichtung, siimmtlicher Fahigkeiten. 
2) Bereicherung mit lebensfahigen Kenntnissen. 3) Bil- 
dung und Yeredlung des Willens. 4) Befreiung dér Ver- 
nunft von freinder Autoritiit. 5) Politische und materielle 
Erlösung dér Menschheit.

Wie Iöste sie dicse Aufgaben?
]) Die kirchlich - hierarchische Schule ging auf die 

Abstumpfung, ja, wenn es möglich vviire, auf die ganzliche 
Untcrdrückung aller Fíihigkeiten los, die den Menschen vor 
dér Thierwelt auszeicbnen; sic übte nur die Fiihigkeit dér 
sich sclbst vergessenden Deinuth und dér unversiegbaren 
Gcduld, gab endlich keine andre Richtung als die dér unbe- 
dingten Untenvüríigkeit und des Gehorsams gégén Gott, 
gégén seine Priester und gégén die Gewalt, die fiir diese 
den Degen trug.

2) Die Lehrsatze dér Kirchenschule waren lauter Na- 
turwidrigkeiten, Unbegreiflichkeiten, die den gesunden Ver- 
stand verdrehten, allé vernünftigen BegrilTe umkehrten, 
den Sprachgebrauch und die Erfahrung selbst verwirrten. 
Nach ihr nun ist die b e w o h n t e  Erde nicht des Menschen 
Wohnort, sondern dér Ilimmel sollte es eígentlich sein; 
nicht dér wirkliche Geburtstag sondern dér Sterbetag galt 
fiir den wahren Geburtstag; das Leben ist ein Reisen, das 
Stcrbcn das Heimkommen; das Dasein ist ein Todeszu- 
stand, dér Tód die wahrhafte Existenzepoche; das mensch- 
licbe Wissen heisst Narrhcit, die Tugend ein schönes 
Lasler; die menschlicbe Ungercchtigkeit verherrlicht die 
Gerechtigkeit Gottes; die Armuth ist Reichlhum, die jung- 
frauliche Unfruchtbarkeit ein Yerdienst, die Mutterschaft 
fást eine Schuld; das unsinnigste Leiden ein sicheres Un-
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terpfaud dér hiinmlischen Freuden; dér beslehende wenu 
auch alles Máss übcrschreitende Despotismus kommt von 
Gott und ist a!so geheiligtj Gerechtigkeit, Wahrheit, Glück, 
Liebe, Freiheit sind nur nach dem Tode im Jenseits zu er- 
reichen ; hier auf Érden dürfen Ungerechligkeit, Irrthum, 
Elend, Hass, Knechtschaft unter dér Menschbcit bausen; 
ein gcvvisses Brod ist Fleisch , ein gcwisser Wein ist Blut; 
fiir den schon gestorbenen Menschen giebt es noch drei 
Welten in einer Nichtwelt; allé Betriiger, allé Plünderer, 
allé Tyrannen dér Menschheit sind nicht in ihrem Leben 
und nicbl dér Menschheit, sondern n a c h  i h r e m  Leben 
und den Gütlern verantwortlich u. s. vv.

3) Unter einer von solchen VTorstellungen geílochtenen 
Peitsche, an dérén zwei Enden dér Ilimmel und die Hölle 
hingen, konnte dér Wille nur barbarisch bleihen oder 
musste es werden. Die Tugend, auf die persünliche Will- 
kiihr eiues Goltes basirt, wurde eine iheologische, ciné 
göttliche, nicht menschliche, das heisst — keine; die Silt- 
lichkeit Zustand des Zwanges ; dér Wille eingeschiichlert, 
betiiuht zuin Sklaven.

4) In dér Verdammung, in welche dér heilige Au- 
gustin die ganze Menschennalur hinein demonstrirt hal, 
ging fiir die Kirche auch die Vernunft — das Wesen unsrer 
Natúr unter. —■ Dér kirchliche Fluch lastet noch jetzt 
darauf als auf dér Erzfeindin des Güttlichen, des Priester- 
lichen und des theokratisch-staatlichen Umvesens. Das 
ganze Erzielmngssystem arbeitete vielmehr darauf los, die 
Vernunft mit den feinsten Fűden obiger Unnatürliehkciten, 
imposanter Autoritaten, kindischer Vertröstungen, ver- 
schmitzter Verheissungen zu umstricken. Und mán hat sie 
auch wirklich umgarnt, umllochten, ja auch diese Fűden
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im Gangé dér Jahrhunderte unendiich venvirrt und ver- 
schlungen, obendrein die so verstrickte Vernunft geblendet, 
ja sogar auch dér so geblendeten keinen freien Gang ver- 
gönnt, sondern bis hcute mit dem wachsamsten Auge nacli- 
gespaht und aufgelauert.

5) Die Kirche hat sich zugleich als Bildnerin dér 
Staaten versucht. Sie brachte Verfassungen zu Standé 
durch eine Amalgamation dér herkömmlichen Barbáréi und 
des römischen Rechts. Neues gab sie nichts ausser jenem 
Artikel dér sogenannten Konstitulionen, ,,dass die Geist- 
liehkeit aller Orten dér erste Stand ist, Ilerr und Bichter 
dér Gewissen, über denBereich derLandesgesetze erhaben, 
Gott alléin untergeordnet.“  Nachdera sich die I’riester- 
schaft diese Kleinigkeiten für sich ausbedungeu hatte, theilte 
sie sich in den Grundbesitz, die Aemter, Würden und 
andre Ilerriichkeiten mit dér Aristokralie und üligarchie 
derLander, überliess dem so ausgeschlossenen Volke den 
Bimmel mit seinen ewigen Giitern und gratulirte sich im 
innersten Herzen, so rühmlich konstiluirt zu habén *) ! Von 
da an ermangelte dieselbe Hierarchie nie, jede L ast, jede 
Bedriickung, jede Knechtschaft dér Völker auf das gewis- 
scnhafteste zu pflegen, zu befestigen, zu verewigen, wie 
auch jede Freiheit, die jene sich etwa irgendwo errangen 
oder nur zu erringen Miene machten, nachdrücklichst zu 
bekitmpfen, zu unlergraben, zu hintertreiben, zu erwürgen, 
So benahm sich diese Maciit unter dem Feudalismus, so

*) Diese bier unbcwiesenen Behauptungen und Schilderun- 
gen síiül grossartig aiisfgeführt und bewahrheitet in dér Iíir- 
chengescbichte, ja selbst in dér Pbysiognomie dér Gegenwart.
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unter den beschriinkten, nicht anders unter den absoluten 
Monarchien, wofern sie nicht einmal ihrer selbst vergass 
oder vöm Geist dcr Weltschule mit fortgerissen wurde.

Auf diese Weise in die Welt verwickelt, wurde die 
Kircbe weltlich. Die Welt kann den Menschen durch vier 
Dinge beglücken : durch Reichthum, Macht, Weib undWis- 
senschaft. Die Kircbe schwur anfangs alles dies ab. Die 
Zeit und Erfahrung schliíf ihre Grundsalze alimahlich ab. 
Die Kirchengemeinde wandte sich dér Welt hold zu, nicht 
so die Geistlichkeit; sie schwur auch weiterhin die vier 
Dinge feierlich ab, doch mit welchem Erfolg? mit einem 
weltberüchtigten Verfall in vierLaster: in den Golddurst, 
in die Herrschsucht, in Unzucht und in den Schwindel dér 
Weltweisheit. Kein Mantel des Ileiligenscheins vermochte 
weiter ihre Eide zu bedeckeu : sie ragten und schrieen aller- 
wiirts hervor.

Vor dreihundert Jahrcn besann sich die Kirche eines 
Besseren, sprach das irdische Leben heilig , Luther nahm 
cin Weib. Wie spann sich die Sache weiter? Luther war 
ein emanzipirter Schulmann und seine Kirche eine emanzi- 
pirtc Schule, sonst nichts. Die Reformation hat dem Geiste 
den Staar gestochen, womit er in dér allén Kirche behaftet 
war. Doch mán nahm sich — unter dér Leitung dér Re- 
formationspriester — des Ilimmels und seiner Geheiinnisse 
an. Mán jatete wohl das Unkraut dér katholischen Dogmen, 
bewahrte aber einsig die Kriiuter dér proteslantischen Kon- 
fessionsartikel. Diese wurden bald zu Petrefakten wie die 
altrömischen, und auch dér protestantische Tempel blieb 
wie dér Hiramel, ewig einfarbig, ewig blau. Da fasste sich 
die emanzipirte Schule als den alléin wahren Protestantis- 
mus, nahm allé Farben des Lebens in sich auf und goss
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alles Leberi umlier. Was nicht Scliulc sein vvollte noch 
will, das alles gehört dem Wesen des Papismus und seiner 
Kirchentheorie. So zerfiel dér Protestantismus (besonders 
in Deutschland) in Kircbe und Schule. Die Kirche organi- 
sirte sich hierarchisch, mit dem Landesfürslen an dér 
Spitze. Das Laienlhum blieb mit dér Schule ausserhalb 
des Sanktuariums.

Die Schule tritt in die Geschichte dér Christenheit als auf 
klarendes und humanisirendes Element.

So tritt die Schule als Weltmacht in die Geschichte. 
Sie wird als solche, von den ihr gegeuiiberstehenden, und 
sie angreifeuden geschichtlichen Weltinachten schon durch 
diese Beziehung selbst anerkannt. Das Zeugniss dér G e ­
s c h i c h t e  ühcr die Schule lautet folgendermassen: Die 
Mutter dér Schule war Griechenland. Die christliche 
Kirche verstiess oder vernachlassigte die erwachsene Toch- 
te r ; denn auch das Zeitalter dér Neuplatoniker und dér 
heiligen Vater wurde dér Vergessenheit zum Raube. Die 
Kirche wagte sich ohne Schule an das Leben, aber mit 
entsetzliehem Erfolge. Spatcr jedoch, um nicht etwa hinter 
den wissensehaftlichen Gliiuhigen Mahomed's zurückzu- 
hleiben, liess sie eine Art Schule in’s Leben treten, die 
aber, an das Giíngelband des Kredo’s fest ange<chna!lt, 
unter dér Zuchtruthe dér Hierarchie stand. Sie war Theo- 
logie, ihr höchsterPunktScholastik. Noch sphter schwiirzte 
mán den Aristoteles hinein — einen Heiden. — Da fing 
mán an , den Glauhen auf die Folterbank dér Metaphysik 
und diese auf den Leisten des Glaubens zu spannen. Die
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Dialektik hob an. Die Mystik auch. Aristoteles rief seine 
Brúder : Plató, Epikur , Cicero aus iliren Griibern zuriick. 
Jetle Philosophie fand Anhanger. Die griechische Schule 
kehrte nun aus dér Untenvelt iu die Christenbeit zuriick. 
Das Papstthum empfand hald die Rückkehr dér heidnischen 
Vernunft; denn die Schule wand sich von ihm und seincr 
Kirclie los und i'iibrte eine neue Vernunft herauf ura sich 
dadurch über die Bibéi, welche die christlirhe Vernunft ge- 
fangen, gcbeugt, gehlendet, und geknechtet Iliéit, hinaus- 
selzen zu diirfen. Und in dér That schlug Deskartes den 
VVeg des unabhangigen Denkens ein; Kant proklainirte die 
Suprematie dér Vernunft iiber die heilige Schrift, Hegel 
rollte die ganze Vergangenheit dér christlichen Welt zu- 
sammen und machte sie blos zűr Stufe für den Himmel dér 
neuen Zeit. Zwei Theologen lösten die Bibéi auf; Feuer- 
bach zerschlug allé darauf rubenden Bauten dér Theologie 
und des Glaubens und legte einen neuen Grund — den 
Menschen. —

lhr Zerfallen mit dér Kirche.

Dér Kirche blieben nun die Trümmer, welche síéin 
die Festungswcrke dér Theologie mit dem Kramerverstande 
dér Ileils- d. h. Vortheilstheorie trug, dieser finstern, 
schlauen , drohenden, feindseligen, verhiingnissvollen Dis- 
ziplin, welche stets Ideen dér Gefahr, des Kampfes und des 
Krieges, nie aber Ideen des Friedens, des Fortschrilíes und 
dér Freiheit weckt. Dabei verschanzte sich die Kirche 
hinter die Unbegreillichkeit, vcnvahrte sich so gégén allé 
Angriffe dér Vernunft und dekretirte endlich auf dicse 
Weise ihre Vernunftlosigkeit. Hingegen behielt die Schule:
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die Vernunft, die Natúr sammt dem Menschen und Iieferte 
bis zűr Stunde Schiitze des Wissens, die in’s Unendliche 
gehen. Ihre Schiilze sind die Naturwissenschaften, die 
Ideenwelt dér Philosophie und dér Mathematik, die Errun- 
genschaft dér Staats- und Rechtskunde, die herrlicben 
Schöpfungen dér Kunst. Die Schule bildete allé Gelehrte, 
aiie Gesetzgeber, allé Beiden, allé Staatsmiinner, allé Re­
formátorén dér christlichen Geschichte. Selbst ihre be- 
riihmteren Feinde sind nur ihr Produkt. Durch sie ent- 
standen die sich stets erstaunüch mehrenden VVunder dér 
Mechanik, dér Technik; Wunder dér Chemie, dér Indus­
trie, dér Oekonomie wie auch die dér Schifffahrt und alles 
Ilandels, sammt aller Organisation dér gesellschaftlichen 
Gegenwart und Zukunft. AIs die höchsten Verdienste dér 
Schule inuss mán jedoch anerkennen:

1) Sie zivilisirte die christliche W elt, sowcit diese 
zivilisirt dasteht. Denn sie ermittelte zu jeder Zeit die 
politischen, bürgerlichen und gesellschaftlichen Verhiiltnisse, 
Beziehungen, Pílichten und Rechte, welche dann nach Um- 
stünden den Nationen angepasst, die Zivilisation zűr Folge 
hatten. Wenn die Aristokraten dér Hicrarchie vielleicht 
diese Ebre heanspruchen, so ist ihnen damit zu begegnen, 
dass sic e s , —  wenn sie es ja lliaten — a) als SchulmSn- 
ner, als Schüler dér altén Staatslehrer, b) nie ohne eignen 
Vortheil gethan habén , c) dass die Zivilverhaltnisse nicht 
einmal dér Gegenstand dér Kirche sind, die einzig und 
alléin jene Verhiiltnisse herücksichtigt, welche zwischen 
dem Glaubigen und seinem Gott und dem Priester obwallen. 
Die Idee dér Zivilisation und rein menschlichen Moralitiit 
ist auch durchaus keine Idee des christlichen Verstandes.

2) Die Schule humanisirle die Cbristenheit, soweit
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wir diese humanisirt finden. Die Schule ílösste dér kircli- 
lichen Sektenseele die Menschlichkeit ein; die Schule gebar 
das Prinzip dér Toleranz ; durch die Schule ist heute die 
Idee dér Menscheneinheit und Gleichheit gang und giibe. 
Die Kirche war die natürliche Lehrerin dér Entzweiung 
und des Hasses. Die erzwungene und mit den Waffen be- 
hauptete Duldung war stets die höchste Stufe dér christlich- 
kirehlichen Liebe. Selbst die Bibéi diese Rüstkammer dér 
Wahrbeit und dér Unwahrheit, wurde humán, nur indem 
dér in dér Schule humán gewordene Verstand dieselbe 
humán auslegte und humán anwendete.

3) Sogar die in erfreulicherMenge uns überrasehenden 
philanthropisehen Anstalten, Vereine und Bestrebungen 
sind Kinder nur dér Schule. Sie eileuehtete die Köpfe, 
sie veredelte die Ilerzen so w eit! selbst die Bibelgesell- 
schaften lögen hlos noch im Schoosse dér Möglichkeit oder 
gingen nur noch mit karglichen, unmenschliehen Zunftab- 
sichten um, wenn sie nicht zu den Füssen dér Schule ge­
sessen , an ihren Brtisten gehangen und sicli an ihrer Lie- 
beswarme erwarmt hatten.

Die Arbeit und dér Standpunkt dér Schule in 
neuester Zeit.

Es ist höchst interessant, den jiingsten Standpunkt und 
die jiingsten B e s t r e b u n g e n  dér Schule zu wissen. Sie 
arbeitet in unsrer Zeit an zwei Geisteswelten: an dér Welt 
dér Religionen und an jener dér Staaten. Dies ist die 
deutsche und französische Schule. Die deutsche steht ferlig 
mit dcm W erke, zu welchem schon Aristophanes, Luzian,
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Voltaire und seine Zeitgenossen so viel Malerialien herbei- 
schafften. Sie líess Gott in dér Welt und in dér Mensch- 
lieit sich verdiichligen und bewies dem Menschen, sein Gott 
ware sein Spiegelbild, in dem Spiegel seines Wesens, er 
aber selbst sei das Original, wie das menschliche Wesen 
die Quelle alles bisher Göttlichen. Dér letzte Standpunkt 
ist nun: ,,der Gott abgesetzt, dér Mensch eingesetzt.“  
Die französische Schule erfocht schon die Anerkennung des 
Staatsprinzips dér Freiheit. Statt dér Fiirstensouveranitat 
silzt nunmehr die Volkssouveranitat auf dem Throne. Die 
deutsche Schule baut an dér Brücke zwischen dér Gott- 
heitsreligion und dér Menschheitsreligion, dann zwi­
schen dér Kirche und dem Staate. Die französische ana- 
tomisirt den bestehenden Staat und bahnt den Weg seines 
Uebergangs in die Gesellschaft, wo die VolksouverSnitat 
volle Wahrheit, dér Mensch keines Mitmenschen sein sollte. 
Die Schulen waren vorher nicht in einem vermittelten Ein- 
yerstandniss. In unsern Tagén jedoch wurde eine Ver- 
standigung und Verabredung bewerkstelligt. — Ruge war 
zwei Jahre in Paris. Da fiihrte die germanische Schule 
dér frankischen zu Gemütbe: nach jenem Traumstaate mo- 
dele sich unser Nothstaat; im Himmel wurzle dér hiesige 
Despotismus; die Majestat des überwclllichen Souverans 
heilige die dér unsrigen; eine Radikalreform im irdischen 
Staate sei alsó schlechthin unlhunlich, so lángé dér himm- 
lische Staat bestehe und ein Muster für jenen abgebe. Den 
himmlischen Herrn, den himmlischen Absolutisinus, den 
himmlischen Helotisinus miisste mán nun erst aufheben, 
aus den menschiichen Schadeln tilgen. Die Nichtigkeit 
dér Welt habé den Menschen zuni Himmel gejagt, die Nich­
tigkeit des Himmels werde ihn sicherlich auf die Erde, in 

Horárik’s Kampr. 17
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die Gesellschaft, in die Menschheit, in sein Wesen, in siolii 
selbst zurückjagen; d. h. nur nachdem die Menschheit 
deutlich eingesehen habén wird : dass dér Ilimmel wirklieh 
hohl, ein ungeheures Nichts, nur ein Phantom war und ist, 
dass sie alsó im Hímmel nichts zu suchen noch zu linden 
habé ; dann werde sie sich ernslhaft ganz derErde, diesem 
Leben anschliessen, sich demselben ganz widmen, allé 
Hoffnungen, allé Ansprüche des Besserseins, dér Freiheit, 
dér Gerechtigkeit auf den irdischen Staat beziehen und nur 
in ihm zu verwirkíichen suchen: mithin denselben auch 
reformiren, bis er jenen Anforderungen entsprechen wird. 
Das sind die jüngslen Bestrebungen dér Scbule.

Ura fernerhin die historische Bedeutung dér Schule 
und ihrer Forderungen gehörig aufzufassen, muss mán auch 
ihre politische Stellung dem Bewusstsein beibringen. Da 
dies aber durch das gegenseitige politische Verhaltniss dér 
Staatsgewalt und dér Kirche von sich selbst in’s Auge 
springt, so wird mán hier natürlich auf eine charakterisi- 
rende Belrachung dér Staatsgewalt und ihres politischen 
Bundes mit dér Kirche hingewiesen.

Die Staatsgewalt als Strebepfeiler dér geschichtliehea 
Machte.

Mán betrachte nun diese Staatsgewalt als diejenige, 
welche allé mittelalterlichen Elemente : die Barbáréi, die 
Munizipalitítteu, den Feudalismus, das Faustrecht, den 
Adél, die Standé, die Ilierarchie und die Kirche iiber-
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dauerte, welche aus (lem ungeheuren Kampfe siegreich her- 
vorging. Ihr, ihrem Verstande, ihrem Interessé und ihrem 
Degen muss mán es auch üherhaupt verdanken, dass die 
Kirehen einander nicht ausgerottet habén , dass sie doch 
jetzt einander dulden, sich friedlich verhalten , und so den 
GlSubigen Zeit gewahren allmiihlicb menschlicher als ihre 
Priester zu werden. Ihr liefen die Partéién dér Oligarchen 
zu und rieben sich mit ihrer Hülfe auf. An sie schmiegten 
sich die Völker um viele kleinere Tyrannen loszuwerden, 
gelobten ihr und gébén bis zűr Stunde Gold, Krieger und 
Gehursam. Sie ergriff daher machtig das Ruder des Welt- 
geschicks, welches noch in ihrer Hand ruht. Uebrigens 
geschah dies alies nicht ohne Mitwirkuiig dér Kirche, 
mit welcher die Staatsgewalt seit Konstantin Hand in Hand 
ging. Eine war die Stütze dér andern und musste es sein, 
In dieser intimen Freundschaft oder Yerflochtenheit wurde 
die Seele dér Staatsmacht kirchlich, baute sich in einen 
Macchiavellismus ein und heirathete den Theokratismus aus 
dem Morgen- und den Jesuitismus aus dem Abendlande.

Ihr Bund mit dér Kirche.

Diesen Bund dér Staatsgewalt mit dér Kirche muss 
mán festhalten, um zu einem klaren Bewusstsein dér histo- 
rischen Bedeutung dér Schule, ihrer Forderungen und ihrer 
politischen Stellung zn gelangen. Greift mán tief auf den 
Grund des Bündes dér beiden Machte, so holt mán folgen- 
des Wesen dér Uebereinkunft heraus: „die Kirehenaulo- 
ritiit machte sich anheischig die Massen in einer religiösen 
Bewussllosigkeit hinzuhalteu , das Gebot: — Gébét dem 
Kaiser, was des Kaisers ist — zum Hauptdogma zu erheben

1 7 *
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mid die Staatsautoritst in den Nimbus dér Göttlichkeit ein- 
zuhüllen. Die Staatsmncht schwor gleichfalls auf’s Evangé­
lium, die Kirchenaristokratie in deni Fett des Landes, ín 
allén poliliscben Vorrechlen, in dér Seelenherrschaft aus 
allén Kraften zu erhalten; das Biirgerrecht nur ikren Gliiu- 
bigen zu ertheilen.“

Erhoben demnaeh Ketzer und Sekten ihr Haupt, so 
gall dies die Kirchenmacht bei ihrer Bundesgenossin unver- 
hohlen an, mit dem drohenden Schlussworte : Dér Gehor- 
sam, den sie lehrt und dér sieh als den bestcn ausgeiviesen, 
würde aufhören und dér Tliron wiirde zertriiimnert iveiden, 
sobald dér aufstrebende Hierarch odor seine Sekte aufkiime. 
Die so aufgescheuehte Staalsgewalt griff hierauf treu und 
eifrig nach Gegenmassregeln und schritt grösslenlheils 
grausam ein. Vor dér Reformation scbiindete sie sich durch 
diesen Dienst auf dem Throne von Byzanz, dann in friinki- 
schen und spanischen Fürstenhausern. Die rümiscb - katlio- 
lische Kirche ivar gliicklich beschiitzt ivorden , die Kelzerci 
bekehrt, d. h. Iheils bezivungen, tbeils ausgerotlet*). Das

*) ,,Allé Ketzer in allén Landen, ívie sie auch beissen mö- 
gen , sind ehrlos und geiichtet, jeden von dér Geistlicbkeit 
als verdachtig Bezeicbnelen sollen die weltlichen Bebörden 
sogleicb gefangen légén und zűr verdicnten Strafe des Feuer- 
todes iiberliefern. Roms luquisitoren, die Wachter des reinen 
apostolischen Glaubens unter kaiserlichem Schutz, sollen von 
jedermann Vorscbub erbalten ; die Söhne, Enkel und Urenkel 
dér ivegen ibres Irrglaubens Verurtheilten sollen ehrlos blei- 
ben und weder die G'dter noch Leheli oder Aemter ibres Ilau- 
ses empfangen, da Beleidigungen des bimmlischen Herrn eine 
schwerere Strafe verdienen als Beleidigung des weltlichen 
Herrn; die Söhne sollen ihre Eltern anzuzeigen verbunden 
sein, allé Güter dér Schuldigen dem Fiskus anbeimfallen, die
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dér Gefangenschaft des Geistes! Nur dér Katholik war 
Staatsbiirger.

Zulassung dér protestantischen Kirche in den Bund.

Mit dem Auftritt dér lleforination anderte síeli die 
Szene. Gégén diese bot dér Bund fruchtlos alles auf, frucht- 
los würdigte sich die Staatsgewalt bis zum Blutknecht dér 
Kirche, bis zum Henkerchef dér Inquisition und dér Hexen- 
prozesse herab. Die protestantische Kirche musste mán in 
den Bund aufnchmen, weil sie nicht zu erwiirgen war. 
Dér Protestant wurdc Staatsbiirger, denn die Bundesakle 
laulete : Die röinische und protestantische Kirchenaristo- 
kratie (Priesterschaft) vverden die christliche Einschulung 
und Abrichtung dér Volksmassen besorgen, mithin nur ihre 
Giaubigen die Staatsrechte geniessen.

Hierdurch gelangte die Staatsgewalt zu ihrer Vol- 
Iendung. Sie wurde zugleich Papst ihrer Kirche, welche 
sie von nun an nach ihren politischen Zwecken handhabte. 
Sie wurde durchaus absolutistisch — eineAllmacht —  liei- 
lig durch die Gnade Gottes, die ihr beide Kirchen sorg- 
fültig sieherten. Dér Absolutismus driickte in England, Spa-

Wohnungen aber in Schutt verwandelt und nie wieder aufge- 
baut werden; wer Verdacht auf sicb Iádét und sich nicht bin- 
nen Jahresfrist reiuigt, sóit wie ein Ketzer verurtheiit wer­
den; endlich soll jede obrigkeitlicbe Person vor dem Antritt 
ibres Amtes schwören, auf die Reinheit des Glaubens zu hal­
tén und allé Ketzerei nach Kraften auszuforschen und auszu- 
rotteu.“

I nnocen t  111.
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nien, Frankreich, Oestreich und nach dicsem Musler in 
allén Landern dér Christenheit. Die Menschheit fing zu 
seufzen an, ja  bekampfte die Dcspoteu allerwarls.

Geschichtlicher Auftritt dér Schule. Ihre Forderungen und 
ifire Macht.

Diese KSmpfe veranlassten, crmulfiiglen die Schule, 
síeli in’s Mittel zu schlagen, so aher welthistorisch aufzu- 
treten. Sie ermahnte demnach die Staatsgewalt vöm Kir- 
chenbunde abzustchen, dér Kirchensecle sich zu enlledi- 
gen und an die Gnade Goltes als den wahrhaften Atlas dér 
Throne niclit weiter zu glauben, dagegen zum Selbstbe- 
wusstsein zu erwachcn, sich ais Staatsvernunfl zu erfassen 
und sich auf die VolkssouverSnitiU, anf die Millionen Biir- 
gerarme zu stützen. Diese Lehre dér Schule lasst sich 
schon in dem Drama des Abfalls dér Niederlande heraus- 
fühlen. In den Drangsalen dér englischen Revolution spricht 
sie sich ofien aus, erscheint in Systemcn, hat ihre Mar- 
ty re r; aber auch Triumphe über Despoten, In Amerika 
geslallet sie sich zűr Wirkliehkeit dcs grossartigsten Staats- 
lehcns, welches weder in dér Kirche, noch in dér Gnade 
Gottes seinen Bestand hat. In Frankreich endlich wiederholie 
und behauplete sie sich durch dreimaligen Sturz des auf 
Kirche und Himmeisgnade sich spreizenden Absolutismus.

Was verlangte nun die Schule und durch sie die Ge- 
schichte für die Völker und die Individuen von dcr Staats- 
gewall, welclie die Beherrscherin aller Verhiiltnisse ge- 
worden war? Sie verlangten nach und nach: Freiheit, 
Unahhangigkeit des Glauhens von dér Staats - und Kirchen- 
ati tori ta t; gegenwartig aber fordern sie Freiheit, Cnah-
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hangigkeit des Gedankens und seines Wortes von dér 
Staats-, Kirchen- und Himmelsautoritat überhaupt, und in 
deraselben Athemzuge die gesetzlich garantirten politischen 
Zivilrechle in dieser Freiheit.

Doch die Staatsgewalt blieb und bleibt an dér Kirche 
und dem Hímmel hangén. Auf diese Art, selbst zum Schein 
ín Unfreiheit beharrcnd, enthebt sie sich dér Pílicht, Indi- 
viduen frei sein zu lassen. Sie spricht dem zufolge heute 
noch dieselbe mittelalterlichc Sprachc, die sie inderPeriode 
dér Fínsternisse sprach. Namlich :

Ser Geist des Staats und Kirchenbundes, welcher die Schule 
politisch und bfirgerlich unberechtigt lasst.

„Die Kirche brach die Barbáréi Europa’s, ziihmte (lurch 
Glauben unsre Vater, brachte ihnen Gesetze, richtete sie 
ab zum Gehorsam gégén die Obrigkeit, zűr Achtung dér 
festgesetzten Rechte und Pflichten; sie fiibrte die Idee dér 
Gleichheit dér Herren und Reiche ein, balmte hiermit, wie 
mán richtig glaubt, den Weg dér Humanitatan, heiligte 
endlich das Staatsoberhaupt wie auch alles Herren - und 
Unterthanenthum. “

„Die Kirche lehrte und lehrt: ein Gott vöm Ilimmel 
hat allé Ewigkeiten verkündigt und verkündigen lassen, 
dér Mensch ware sein Knecht, in Sünden geboren, mithin 
dér ewigen Verdammniss selbst im Grabe verfallen; die 
wesentliche Aufgabe seines ganzen Daseins hiesse daher, 
den Zorn Gottes stets zu sühnen, um sich dadurch jener 
Verdammniss zu erwehren, was wieder nicht anders ais 
einzig und alléin durch vollkommene Demiithigung bis in



264

den Staub, durcli stete Selbstbeschtiiuung, Selbstent- 
werthung, Selbstverwerfung, Selbstverurlheilung vor Gott, 
dabei durcb immerwührende lieue, ja  Zerknirschung iibcr 
seine Siinden und Sündhafligkeit, durcb Verachtung dieser 
Welt u. s. w. zu bewerkslelügen, zu erringen \vare.‘‘

,,Zu diesen Zwecken ricbtete díe Kirche Schulen für 
die kiiufligen Himmelsbürger, Erziehung für die Érben 
des Reiches über den Wolken und Tempel für die Sünder 
und Büsser ein, als gymnaslische Vorhallen dér überwelt- 
Iichen Tüchligkeit.“

„Die Kirche ist, wie mán wohl allgemein weiss, die 
Geseilscbaft, die durcb das irdische Jammerthal in ein 
besseres Lcben, ciné andre W elt, zu einein Vater wall- 
fabrtet, sicli dadurch für jenes Leben, für jene Welt hie- 
nicden unler dér Leilung einiger in göltlichen und himm- 
lischen Sachen erfahrener Lehrer vorbildet, vorbereitet, 
qualifizirt, damit jcdes Glied dieser Gesellschaft bei dera 
Hiniibergange nach dem Tode augeublicklich ein vollende- 
ter keiner weitern himmüschen Vorbildung bedürfender 
Himmelsbürger sei.“

„Von diesen Gesichtspunkten aus wahntnun die Staats- 
autoritat, ja sie ist überzeugt, allé Oi-dnung, allé Folg- 
samkeit, allé Sicherheit, allé Bande dér Gesellschaft 
müssten gelockert, gefíihrdet, zerrültet werden, allé Greuel 
dér Bürgerkriege, allé Ungeheuer dér Anarchie, Zerlrüm- 
merung dér Kronen und Tbrone eintrelfen, ja selbst die 
alté Barbáréi zurückkehren, wenn die Völker nicht kirch- 
lich abgesperrt, kirchlich geschult und diessirt würden, 
kirchlich fromm und demüthig, kirchlich geduldig blieben 
—  überhaupt nicht mit dem Kopf im Ilimmel sitiken. Dem- 
zufolge auch entscheidct sie ein für allemal: jeder Mensch
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im Staate ni üss gleicli bei dér Geburt als Wallfalirer zum 
Hímmel eingeweiht werden. Die Kirchiichkeit ist uncr- 
Iüssliehe Charakteristik, unerldssliche Redingniss derStaats- 
bürgerschaft. Nur Himmelsbürger sind Staatsbürger.“

Das ist die poütiscbe Entgegnung, das Trostwort auf 
die dritthalb hunderljahrige SoIIizilation dér Scbule und dér 
Geschicble. Die katholische Steliung dér Scbule ist jelzt 
so, dass sie noeh keine politischen, keine bürgerlichen 
Rechte geniesst. Auf diese Weise schlichtet mán aber 
keinen Prinzipienstreit, noch versöhnt mán die Weltgeister. 
Solche Staatsbestimmungen iegen es nur zu deutlich an den 
Tag, wie unter uns die Wahrheit noch nicht gesiegt habé, 
die Gerechtigkeit noch nicht walte , die Vernunft noch ge- 
iichtet, die Menschlichkeit noch nicht dér Charakter dér 
Staatsautoritiit sei.

Mannliches Benehmen, Kámpfe und Leiden dér Schnle.

Was Wunder dann, wenn die Schule oder dér Zeit- 
geist, so getauscht, so zurückgeslossen, so beeintrachtigt 
nach Jabrhunderten die Geduld verliert und, den fromm- 
büi'gerlichen Weg dér ruhigen, mit allén erdenklichen 
Kniffen einer Partéi durchHocbtenen und so vielleicht durch- 
aus unmöglicheu Ausgleichung dér Ilaupt-Lebensinteressen 
verlassend, mannlich, kühn, barsch wird, gröbere Saiten 
aufzieht und ein ,,W ir habén schon genug geliebt und 
niüssen endlich hassen“  anstimmt? Ja dér Geist, dér neue, 
grollt scbon dem altén bewaffneten Prinzip, grolit dessen 
weltqualender Zühigkeit und rüttelt machtig an den eigenen
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Retten. Vergebens stürzt mán über ibn her, vergebens 
slemint mán tausendKniee über seine Brust, vergebens kebrt 
mán tausend Bajonette gégén seinen Mund, vergebens 
lasten tausend Fesseln an seinen Gliedern, vergebens 
schraubt mán seine Hand mit tausend Kraften, vergebens 
umstriekt mán seine Feder mit tausend Netzen! Er wirrt 
sich dórii Ios, weil er dér Geist ist. Er hinterlüsst den Ge- 
waltthatern seinen Kadaver, bereis’t sichtbar und unsicht- 
bar die W elt, besucht die Völker, erleucbtet, ermuthigt 
die Menschenkinder wieder, weil er dér Geist ist. Er ist 
dér wahrste Proteus. Er ist Dichter, Jurist, Politiker, er 
ist Naturálist, Pantheist, Alheist, er ist Humanist, Volks- 
íribun, Demagóg, er ist Opposilion, Reforroation, Revolu- 
tion, Konstitution, Volkssouveranitat, kurz alles was die 
Nationen von Unmenschlichkeiten zu befreien strebt. Ver- 
folgt mán ibn, so wandert er von Land zu Lande, von 
Weltgegend zu Weligegcnd. Aus Griechenland kam er in’s 
Abendland, von Európa schwamrn er nach Amerika, von 
hier aus machte er seine Besuche an derThemse und Seine. 
Er wandert von Halle nach Dresden , von Dresden nach 
Paris, von hier nach dér Schweiz, je nachdem mán ihn 
jagt. Von Leipzig muss er sich nach den Winden richten 
und in allé Welt sich zerstreuen, um zu einer allgemei- 
neren Saat zu werden. Sein Name ist eine lángé Kelte 
dér glünzendsten unsterblichen Namen dér Geschichte des 
Denkens, des Worles und dér That. Seine Agenten, seine 
Organe umfassen die zivilisirte Welt. Sein Anhang ist 
eine Unzahl. Er petitionirt auch gegenwartig vor allén 
Thronen, vor allén Legislationen Europa’s. Wie lángé 
wird er noch betteln müssen? „Die Geschichte erklürt sich 
schon für ihn, und was mán auch thun mag, den Lauf
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séines Rades wird nieniand hemmen kunncn , dér Geist wird 
seinen Gang gehen und nöthigenfalls im Sturme nclnnen, 
•was mán ilim nicht in Güte iassen will; nie w ird es ihm 
dazu an Mannern fehlen , die sich muthig unler seine Fah- 
nen reihen, sei es auch, dass sic für den Augenblick keine 
andre Bestimmung vor sich síiben als die Schanzgrabcn vor 
ihm auszufüllen.“

Die von dicsem Geiste durchdrungenen Tausende dér 
Schulpartei begegnen obiger Entscheidung dér Siaalsraison 
mit folgendem Entschluss: ,,Es ist schon an dér Zeit von 
dér Brücke zu dem himmlischen Jenseils herab in das Reich 
des Irdisch- Mensohlichen zu stcigen, Zeit das gotteskind- 
liche Bewusstsein nbzustreifen und in bohém Selbstgeföhl 
aufzulebcu , dér Priesterschaft zu entlaufen und den Den- 
kern sich anzuscbliessen , Zeit eine neue Welt zu 
schaffen!“

Ihr Frotest und Entschluss zum Austritt aus dér Kirche und 
Uebertritt in den Staat.

„W ir achten unsrer Bildung und Einsicht zufolge wrie 
auch dér Natúr dér Sache nach den Staat sowohl als sein 
Haupt, achten die bürgerlicben Rechte und Gesetze heilig, 
brauchen hierzu keine kirchliche oder priesterliche Beleh- 
rung noch Erziehung, wie auch keine kirchliche Bevor- 
mundung, Zucht oder Abrichtung fúr einen Himmel, viel- 
mehr verlangen wir unsre Namen aus dér Liste dér himm­
lischen Wallfahrer zu Iöschen. W ir habén in diesem Lében, 
auf dieser W elt, wir habén für uns selbst, fiir unsre Fa- 
milien , unsre Gemeinden, unser Vaterland, unsre Mensch-
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heit vollauf zu tinin. W ir fiúdén im Staate und seinen in’s 
Unendliehe verbesserliclien Inslilulionen hinlanglichen Zweck 
für unsre Fshigkeiten, genug Bódén für unsre Wirksam- 
keit, Sicherheit fúr unsre Éhre, Mittel für unsre Vervoll- 
kommnung, Güter für unsre Befriedigung, endlich im all- 
gemeinen StaatsleLen genug F’Iatz für eine Art Unsterb- 
lichkeit. W ir dürfen uns nicbt mehr mit unsernt einzelnen 
Ich, mit unsern Sünden, unsrer IS’icbtigkeit vor Gott, 
mit unserm Verhaltnisse zu ihm oder zu seinem Sohne, 
oder sogar zu seinen angeblichen Priestern enghcrzig be- 
sehiiftigen, nocli jene enlebrende Demuth, Reue, Selbst- 
erniedrigung au uns verüben, nocb vor dér jcnseitigen 
Zukunft fcig zittern. Wir sind dem Allgemeinen, dem 
Menscblirben etwas ganz Andres scbuldig, wir habén ganz 
andere und weit edlere Gefühle, andre Tugenden, andre 
Geliinde, andre Anslallen, andre Tbaten, andre Bestre- 
bungen nötbig als solche Erbarmlichkeiten. Wir habén 
unsre Gericbte und dürfen uns nicht bequemeu die des 
Ilimmels abzuwarten.‘c

„Unsre Kinder sollteu nicht mehr gezwungen werden 
jene Schulen, jene Tempel dér Kirche zu hétrétén, noch 
fürderbin an jener Erziehung TheiI zu nehmen, wirwünscb- 
ten nunmehr dieselben für das Allgemeinnienschiiehe un- 
tcrrichtet, gebildet zu wissen. Müge alsó dér Staat einmal 
auch von dem kirchlichen Element ganz freie Schulen zu 
Standé bringen, eine eben so freie Volkserziehung organi- 
siren, andre Tempel, namlich Tempel des Lebens, dér 
Wissenschaft, dér Kunst, Tempel des Menschlichwahren, 
Menscbliebgrossen, Menscblicbscbönen erriehten undesdann 
allén Bürgern frei stellen, diese menschenstaatlichen oder 
kirchenstaatlichen Anstalten in Anspruck zu nehmen.“
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,,W ir sti’aubon uns daher gcgen die Kiri'he nls díe 
Schule dér Unliebe , treten aber damit keineswegs, wie es 
die Staatsautoritat anordnet, in eine andre Kirche, sondern 
in den Staat selbst iiber und ersurhen ilin gleich zu An- 
fange, die Vernunft, den Gedanken, unsre Personen, unsre 
unveriiusserlichen Menschenrechte gégén allé Denunzia- 
tion dér Kirche in Schulz zu nehmen und seinerseits dureli- 
aus keinen kirchlichen Zwang aufzulegen. Er sei hinfüro 
unser einziges Elemenl, unser Herr und unser Ilimmel. 
Unsre Kriifte und Beslrebungcn , unser Gut und Blut seien 
auch die seinigen, wie auch sein Gedcihen und seine Ebre, 
sein Leiden und Gliick zugleich die unsrigen.“

,,Aber nach all diesem muss die Staatsmacht, streng 
genommen, keine Staatsgewalt, keine Slaatsaulorilat oder 
Staatsklngheit, sondern durcbaus Staalsvernunfl sein. Sic 
muss, avenn sie beglücken und nicht bedriicken will, aul' 
dér Hőbe dér Geschicbte und dér Gegenwart síében, muss 
nicht mehr an den Vatikán, an die Konfession , an den 
Ilimmel sich klammern, sondern die Initiative allmahlich er- 
greifend auch dér Philosophie die Hand rcichen, dann nach 
den Strcimungen des Zeitgeistes das Staatsschilf lenken, 
demnach jelzt schon ein andres Ziel, cinen andern Bódén 
wiihlen als den, welcher dér Kirche eigen ist, Menschen 
und Biirger, aber keine Himmclsbürger erziehen wollen, 
muss das sich in Wort und Schrift bekundende Bewusst- 
sein dér Kationén in’s Gesetz fassen und durch neue An- 
stalten vervvirklichen, muss namlich die Priesler Goltes in 
Pries'er dér Menschen und Vorkampfer dér Volksbildung, 
die Kirche aber in eine Volksbildungsanstalt im grossartig- 
sten Slyle metamorphosiren.“

Schon früher hat mán Menschen gehört, die mit dér
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Kirche und dem Ilimmel zerfallen sind. In unsern Tagén 
sind diese nicht mehr zu ziihlen. Wird sich nun hier dér 
Staat zum Richter aufwerfen , wo dér Ilimmel nicht klagt, 
wo die Kirche das Recht sehon liingst verlören hat und die 
Abtrünnigen , liebetrunken und für das Allgemeine begei- 
stert die ganze Menschheit an ihre Brust driicken? Kann 
in dicsem Falle die Staatsmacht noch anstehen, die Rekla- 
mirenden zu würdigen ? anstehen , solche als herechtigte 
Bürger anzuerkennen? anstehen, dieselben gégén alles Un- 
recht, alles Leid zu beschirmen? ilinen wie den Kirchli- 
chen zu trauen? allé Aemter und Würden zugiinglich zu 
maehen? Könnte es ferner die Staatsmacht über's Herz 
hringen, dieselben etwa dér Bürgerrechte zu berauben, 
mit Strafen zu belegen , etwa dér Unehre oder Brodlosig- 
keit auszusetzen? Würde dann aber dicse Macht gerecht, 
humán handelu, wenn sie dies thiite? Unmöglich ! Vielmebr 
müssen bei einer solehen Wendung Wunder geschehcn, 
niimlich die Kirche selbst muss, wenn sie einen Gott dér 
Liebe hat, bei dieser Erfahrung, bei dieser weltregeneri- 
renden Idee nicht blos zűr totálén Toleranz, sondern zűr 
Liebe gelangen und jenc obgleich in dér Geschichte noch 
nie vorgekommenen Dissidenten nach ihrem Wunsehe gliick- 
lich werden lassen.

So gruppiren sich unter unsern Augen um die thro- 
nende Staatsmacht rechts die Kirche, links die Schule; 
oder: rechts die Priester, links die Denker; rechts dér 
Glaube, links die Vernunft; rechts die Religion, links die 
Sittlichkeit; rechts die Theologie, links die Philosophie ; 
rechts die Bibéi, die Katechismen, Dogmatiken, Gébét-, 
Gesang- und Predigtbücher mit allém andern geislbetSu- 
benden Matéria!, links die Schaaren aller Kiinste und Wis-



senscliaften —  Erlüser des Menschen und seines Geisles; 
am Ende rechts dér hohle Plán dér liimmlischen Seligkeit, 
links dér gehaltvolle Entwnrf dér irdischen Giiickseligkeit. 
Die Staatsmacht hat iniuitten dieser Ralhgeher und Pra- 
tendenten zu wahlen , hat sich zu entscheiden, indem die 
Menschheit auf diese Entscheidung höchst gespannt ist und 
die Ilumanitat dem zivilisirten Christenthume mit offenen 
Armen entgegenharrt.

271
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I .

(Zu Seite 40.)

Josephus Vurum , Miseratione Divina, el Aposlolicae sedis 
gratia Episeopus Nitlriensis, sacrae Caesareae, cl Regio- 
Apostolicae Majeslatis Actualis Intimus Status Consiliarius.

Dilecto in Chrislo Fiiio , Ilonorabili Joanni Ilorúrik, 
Dioecesis nostrae Presbylero, et hactenus in Episeopali 
Lyeeo nostro Nitlriensi Philosophiae Professori, Salutem, el 
Paternam nostram Benediclionein !

Series Petitionis Tuae , quam per Litteras de 14a la- 
benlis Mensis et Anni Nobis proposuisti, continebat: ut, 
cum per Nos in obsequiuin Benignorum Norraaliuni Ordi- 
num, et novissimi reílexorii Intimati ad subeundum coram 
Pliilosophiae Facultate Regiae Scientiaruin Universitatis 
adprobatorium pro docendo E.xamen provocatus, in animura 
induxeris Temet huic non subjicere, séd polius, ne, quod 
Tibi metuendnm esse asseris , ad aliquam Stalionem minus 
gratam disponaris , Receplionem Tűi in alia Dioecesi solli- 
citare; factoque periculo, per Illustrissimum ac Roveren-
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dissimum Dominura Episcopum Neosaliensem ea cum cautela, 
si penes laudabile Testiinonium Dimissionem Tűi a Nobis 
obtinueris, de receptioné ad Neosaliensem Dioecesim Te 
assecuratum esse exponas, Tibi de praegestis Officiis, Vita 
etMoribus fide dignum Testiinonium, Litterasque Dimissorias 
ex hac Dioecesi Nostra elargiri dignarenmr.

Cujusmodi Petitioni Tuae, etsi Nobis ut inexspectata, 
ita etiam ob multiplices Sumtus, quos in Tűi Educationem 
Dioecesis Nostra profudit, minus grata esset: ex consi- 
deratione nihilominus illa , quod in alia etiam Dioecesi ad 
majorem Dei glóriám cooperari possis, Tuiqueindigentiam, 
ut tua Opera carere nequeamus, nuspiam habeamus, an- 
nuendum deferendumque esse duximus, Priraum itaque 
fidem facimus, et testamur, Te absoluto in generáli Semi- 
nario Pestiensi Theologicorum Studíorum Cursu, Anno 1831° 
per Nos ad Sacros majores Ordines promotum, mox in qua- 
litate Capitularis Praebendati Choro Ecclesiastico adplici- 
tum ac brevi postea ad Seminarium Nostrum Episcopale pro 
junioris Cleri Studiorum Praefeclo dispositum fuisse; a 
semialtero verő Anno Te ex dispositione Nostra Officium 
Professoris Philosophiae, signanter Logicae, Metaphysi- 
cae, Philosophiae Morum, et Historiarum in Episcopali Ly- 
ceo Nostro gessisse; Morum autem honestatem, et integri- 
tatem eam, quae Statui CIcricali convenit, exhibuisse; in- 
super Sermones Sacros patria Lingua in Cathedrali Eccle- 
sia Nostra solemnioribus Festis saepius pro Concione ad 
contentum Nostrum dixisse.— Dein ne fortunis tuis, quas in 
alia Dioecesi quaerere intendis, obicem ponere videamur, 
Te, ut ad Dioecesim Neosaliensem recipi valeas, ex hac 
Nostra Dioecesi, ad cnjus Titulum ordinatus fueras, plene, 
ac in perpetuum dimittimus, íitque ab omni Vinculo, quo

Ilorárik’s Hampf. \ §
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Nobis obstrictus es, solutum liberumque declaramus, harum 
Nostrarum vigore , ac Testimonio Litterarum ; declarantes 
una Te, quantum Nobis constat, nulla Censura Eccle- 
siaslica, aut Irregularitate esse irretitum.

Dátum in Castello Nostro Episcopali Mocsonokieusi 
Die vigesima quarta Mensis Augusti, Anno Domini mille- 
simo octingentesimo tricesimo quarto.

Josephus Eppus Nittiiensis m. p.
(L. S.)

Ad gratiosum Suae Excellentiae Eppalis Man­
dátum

Joannes Keleesényi m. p. Secretarius Eccticus.
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II.

(Zu Seite 77.)

Princeps Josephus Kopácsy, etc.

Reverendissimis ele.
Quanto Stúdió Sedes Apostolié,! iutenta seniper fuerit, 

ut Matrimonii Sacramentum in sua puritale conservetur, 
ipsaque administrandi ipsius ratio ad Ecelesiae Catholicae 
üoetrinam apte exprimendam comparata sit, vctustissiino- 
rum teinpornni Monuinenta aperte testantur.

Eodein zelo luendae Catholicae doctrinae ducti recen- 
tiore aetate Pontifices Rontani nihil non egerunt, ut in- 
valescentes hac in parte ab Ecelesiae principiis devialiones 
corrigerent, et illáin praesertim praxiin, ipia Catholici personis, 
a sacris Catholicis alienis, circa adhibitas Cautelas ab Eccle- 
sia Catholica requiri solitas, Vinculo matrimoniali junguntur, 
commendarcnt. — Hoc scopo sane Constituliones illáé 
Benedicti 141, Pii 61, Pii 71, Pii 81, Leonis 12l et Eccle- 
siarn Catholicam feliciler gubernantis Gregorii 16' Summo-

18*



276

rum Pontificum , emanarunt; quibus , coliaerenter ad eon- 
stantem Ecclesiae Catholicae Doctrinam , edictum es t: Ca- 
tholicoruin eum AcalholicisMatrinionia, quod non pa r um 
Sp i r i t u  a l i s  p e r  i cu 1 i p r  a e se fe r re  n t , legibusEc­
clesiae interdicta esse ; aut sí g r  a v i s a l i q u a n d o C a u s a  
i n t e r v e n i r e t , q u a e m i x t a s h u j u s m o d i  N u p t i a s 
su a d e r e  v i d e r e t u r ,  non aliler illas contrahi posse, 
quam adjeetis oportunis Cautelis , tűm ne Conjux Catholicus 
periculum deserendae fidei subeat, quin potius ille teneri se 
sciret, ad Acatholieum Conjugem ab e r r o r e  pro viribus 
revocandum, tűm etiani, ut proles utriusque sexus, ex eo 
Matrimonio procreandae, in C a t h o l i c a e  r e l i g i o n i s  
S a n c t i t a t e  educentur, quae Cautelae si absint, obtinerique 
nequeant, tűm enimvero Paroehorum Catholicorum esse, 
ut ab adhibendis ritibus sacris, preeibus, et benedictione, 
omnique hujusmodi Actu abstineant, unde conjici possit, 
Matrimonium tale a b i p s i s  a d p r o b a r i ,  i p s o s q u e  il l i  
c o o p e r a r i ;  —  et si nihilomiuus Matrimonii conjunctio 
inslantius urgeatur, ipsos n e g a t i v e  se gerere oportere, 
ut quippe, si nullum aliud Canonicum impedimentum obstet, 
consensum desponsorum mutuum in Matrimonialem Con- 
junctionem de praesenti coram se , et duobus vei tribus 
aliis testibus declarari non impediant, aclnmque talem, 
velut valide gestum, in librum Copulatorum referant.

Quibus quidem Statutis, ut animo docili Pastores anima- 
rum aeque ac íideles Morém gerant, non Aucloritas soluin 
Romani Pontificis, pro Unitalis Centro, et sparsae per 
orbem totius Ecclesiae Catholicae Capite, divinitus consti- 
tuti, requirit, s e d Mo m e n t a  c t i a m r a t i o n u m c u i v i s  
p e r v i a  f a c i l e  p e r s u a d e b u n t .  Quis enim non videat, 
Cautiones has omnes eo spectare, ut hac in re naturales,
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divinaeque leges sartae tcclae habeantur, quaudoquidem 
exploratuin est: Calholicas Personas, quae Nuptias ita 
comparatae contrahunt, u t se a u t fu t u ra  m s o b o i e m  
p e r i c u l o  a l i e n a l i o n i s  a f i de  temere cominittant, 
non modo (verba suut Pii 8' Romani Pontificis) canonicas 
violent Sanctiones, séd  d i r e c t e  e t i a m ,  g r a v i s s i -  
lueque in n a t u r a l e m ,  ac d i v i n a m l e g e m  pec-  
ca r e ?  Aut cum ad praecipuos Sacramenti Matrimonii fines 
pertiacat, ut popultis inde regno Dei interris primum, tűm etiam 
in coelis idoneus suecrescat, committere ne potest Eeclesia 
Catholica, ut Auctorilale sua consecrenlui', et communiantur 
Nupliae, ex quibus nasciturae proles non in ve r ő  C h r i s t i  
Gr e ge  c e n s e a n t u r ?  Conjux profecto, quae quantum in 
se est, futuras soboles ab Eeclesia et Religione illa, quam 
ipsa velut una m ve r a m ,  uua m d i v i n a m,  e t  ni e- 
di i s s a l u t i s  i n s t r u e t i s s i m a m  profitetur, suo ipsa 
proposito alienas reddit, et exclusas, e r ű d é i  is e s t  in 
i l l as ;  sublimi Sacramenti indoli, ut quippe C o n j u n c t i o -  
nem C h r i s t i  cum E e c l e s i a  repraesentet, minimé 
respondel; E c c l e s i a e  i n t e n t i o n i ,  quae in Sacra- 
mentorum susceptione, et administratione summi est nio- 
menti, non modo non obsecundat, séd se polius opponit. — 
Conjux igilur talis ad Matrimonii Sacramentum digne susci- 
piendum , vei m i n i s t r a n d u m  rite disposita nequaquam 
reputari potest; b e n e f i c i o  ru m proinde, quae Conditiones 
ab Eeclesia, ipsaque Sacramenti natura requisitas sequuntur, 
sua se culpa facit experlem.

fiaec velut in praecipuis Fiilei nostrae principiis fun- 
data, vobis omnibus plana esse, atque ex occasione even- 
tuum, quae his temporibus ob hanc ipsam Catholicae Eccle­
siae Doctrinam, Apostolica Constanlia propugnatam, non
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p a r u m  a d v e r s i t a t i s  q u i b u s d a m fidei munerisque 
noslri Sociis attulerunt, p l a n i o r a  e f f e c t a ,  lubenter 
nobis persuademus; cum itaque incolumilalem sacrisEecle- 
siae Catholicae legtbus, principiisque adserendi, et jus, et 
onns nobis incumbat, adhortamur vos in Domino, vestramquc 
vigilantiam excitamus, ut seria vos Cura subeat, quo suae 
in ineundis mixtis Connubiis vetustae disciplinae Catholicae, 
tót Conciliaribus, Pontificiisque Sanctionibus inculcatae, 
ubique cxacta constet observantia.

Poscimus a vobis injungimusque eo majori cum fiducia, 
quo cerlius teneinus , Ordinationi nostrae nec lege patria, 
Articulo 26. 1791 expressa, obicem poni: ncque enim 
Articulus hic aliud praecipit, quam ut mixta Matrimonia 
semper coram Parocbis Calholicis ineantur; b e n e d i c t i o -  
n i s  au t e  m, vei  r i t u u m  s a c r o r u m ,  ve lut  e x t r a  
s p h a e r a m s u a m p o s i t o r u m ,  n e c  m e m i n i t q u i- 
dem;  imo haec consulto ab invicem discriminata fuisse, 
vix est ambigendum, cum statuta in attacto Articulo 26° 
1791 de mixtis Matrimoniis condila, pláne sint a f f i n i a  
Principiis, quae posterioribus illis ann:s vigebant, quaeve 
in Evangelieorum niatrimonialibus causis dijudicandis in- 
terimalem apud nos quoque normám praebere debebant; 
liorum aulcm praecipuum Caput: discriminatio conlraclus 
civilis a Matrimonio, qua Sacramento constituerit. Sane 
principia liaec in vicinis haereditariis Provinciis bodieque 
vigent, nec tamen eo exporriguntur, ut inde Bcnedictio 
Matrimoniorum in Casibus Copulationum , e r e g u l á s  C a- 
t h o l i c i s  denegatarum, imperetur, aut in illa impertienda 
Episcoporum et Cleri conscientiis quaecunque demum vis 
inferatur. — Praeterea Evangelici in sequclam liberi Rcli- 
gionis exercitii, Articulo illő securi redduntur, quod ad
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nu l l os  A c t u s  R e l i g i o n i  s u a e  " c o n t r a r i o s  c o- 
ge nd i  s i n t ;  quod Religionis objecla etiam in coordina- 
tione Scholaruin cuivis Religioni propria manere debeant; 
quod in iis, quae ad Religionem pertinent, unice a Religio­
nis suae Superioribus dependeant; quod r e l a t e  ad i psas  
d i s c i p l i n a e  p a r t e s ,  i n t a c t a  R e l i g i o n i s  l i b e r ­
t a t e  c o n s t a b i l i e n d u s  s i t  c e r t u s  o r d o ,  P r i n c i -  
pi i s  R e l i g i o n i s  a d c o m m o d a t u s ;  — nisi ergo sta- 
tuere quis velit, Calholicos liberó Religionis exercitio de- 
stitui, vei, quae jura Evangelicis hoc titulo asserta sunt, 
cadem Catholicis , in velusto possessorio constitutis, eodem 
ipso tempore succisa, ademtaque fuisse, inferendum est, 
praemissa orania Catholicis ex aequo propria esse: proinde 
in iis, quae circa Matriraonia mi x t a  ad Re l i g i o n e m per­
tinent , s u i s  i p s o s  l e g i b u s ,  Ca n o n i b u s ,  ac pr i n-  
c ipi i s  r e g i .  — Neque quis existimet, hoc pacto illám 
legis dispositionem, qua mixtis Matrimoniis i m p e d i m e n t a  
in c o n t r a r i u m  q u o c u n q u e  sub p r a e t e x t u  po- 
n e r e  c a u t u m  e s t ,  infringi, non enim impeditur ullus, 
quominus etiam in Casu, quo absque Cautelis, per Ecclesiam 
Catholicam requisitis, Matrimonio mixto se illigari vult, si 
aliud non obstat Canonicum impedimentum, Nuptias tales 
coram Parocho proprio, in fó r ma p e r  C o n c i l i u m T r i -  
d e n t i n u m  p r a e s c r i p t a ,  inire, adeoque Matrimonium 
omni  s ub  r e s p e c t u  v a l i d u m ,  e t  r a t u m  contra- 
here possit. —  Ad ipsam Benedictionem sacros item ritus 
et preces attactam legis dispositionem non extendi, e supe­
rioribus, indeque maximé patet, quod, sicut Evangelici to- 
tum huné Articulum, salvis suis principiis, conditum esse, 
identidem dcclararunt; ita illum salvis Catholicorum principiis 
perlatum esse, dubitari nequeat, cujus quidcm justae, imo
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necessariae, ad Catholicorum Principia habit.ae reflexionis, 
tűm in Matrimoniis mixtis quibuscunque ad sedes spiriluales 
Catholicorum, ob subversantem Sacraineuti ratiouem, revo- 
catis, tűm etiam in eo evidens est documentum, quod relate 
ad sententias de Matrimoniis Evangelicorum, per fora sua 
látás, diserte addatur; clFcctus illarum, Civiles tantum, 
ubique pro validis liaberi; Episcopos auteni ad agnoscen- 
dam sic pronunciatam Vinculi Nullilatem , illamque ad Ca- 
tholicos extendendam non obligari: alioquin si id, ut prin­
cipia Catholica intacta maneant, in Altentioncm, dum lex 
rogaretur, non venisse supponatur ; sequetur etiam impe- 
dimenta ligaminis ordinis, voti etc. irretitos, si modo mix- 
tum'Matrimonium inire velint, a tali ineundo, nec horum 
impedimentorum praetextu removeri posse, cum, si hoc 
fieret, ineundis mixtis Matrimoniis impedimenta ponerentur.

Objici quidemsolet, usum a conditaLege illám fuisse : ut 
etiam dum alterius Religionis vir Reversalibus vei alio Cau- 
telae genere ad proles omnes in Religione Catholica edu- 
cendas se non obligavit, Matrimonium mixtum nihilominus 
ritu sacro administraretur: verum usus hic, sicut ab initio 
non per Legem civilem introductus nec vigore ullius con- 
tinuatus fűit, ita ut porro continuetur, illius virtute eo mi- 
nus urgeri potest, quod in projecto Legis, suae Majestati 
Sacratissimae novissime substratae, diserte recognosca- 
tur. Matrimonia mixta, coram Parocho Catholico etiam 
absque Beuediclione huedum inita, caeteroquin valida esse. 
Indulgentia Cleri Catholici, a sincero colendae pacis stúdió 
profecta, paucitas mixtorum Matrimoniorum, et vei maximé 
possibilitas medio ultronei non Catholicorum virorum in 
educationem prolium Catholicam assensus aut medio Re- 
versalium, quae vix Restrictionibus per Augustum Jose-
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phum 2um introduclis solutae, mox amplius invalescere 
coeperunt, obtinendi id , quod Principia Catholica íieri 
poscebant, in Causa fuerunt, ut usus ille non interrumpere- 
tur. Ast nuuc alitcr omnia comparata sunt. Religionariae 
Quaestiones, ad mutandum usque adeo in substantialibus 
punctis Art. 26. 1791 tendenfes, altéra jam vice ad Dis- 
cussiones diaelales pertractae, et conclusa per módúm Legis 
projeeti suae Majestati Sacratissimae jam etiam substrata 
sunt. Deviationes a positiva Lege cum non e.xiguo Calho- 
licae Religionis praejudicio invalesccntes, ac per has pro- 
vocati Recursus longe maxima sui parte e mixtis Matrimo­
niis in dies magis multiplicatis profluunt. lndifferentismus 
in Religione ampliora in dies incrementa capit, ingentemquc 
parat Rei Catholicae Ruinam. Reversales multo rariores 
effectae sunt, eoque propemodum rés deductae esse viden- 
tu r, ut cfficacia, qua antehac apud Jurisdictiones Civiles 
pollebant, plene exuantur, denique isthoc Disciplinae Ca­
tholicae Caput in tantam positum est hac aetate lucem, ut 
quid agendum sit, adhuc non videre, vei in luce ambulare 
nolle tantumdem sit, ac Pastoris ollicium prodere.

Interest itaque, dilecti in Christo Fratres et Filii, ut 
operám Conatusque vestros ad propulsanda ulteriora discri- 
mina, restabiliendamque rectam Ecclesiae praxim, nobiscum 
jungere non tardetis, imprimis autem sedula sit vobis Cura, 
fideli populo nervose cum omni tamen Mansuetudine incul- 
care, quidnam veros Catholicos de Institutione Matrimonii, 
de fine illius, dignitate, per additam a Christo Domino rationem 
Sacramenti, Nuptiís conciliata, de perpetuitate vinculi, obliga- 
tionibus Conjugum, tűm erga se invicem, tűm erga proles; ac in 
ohligationibus his illa praeprimis, quae educationem harum in 
disciplina et Correptione Domini Religionisque Catholicae
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Sanctitate procurandam respicit, credere, sentirc, et fidei 
morumque Regulis convenienter agere oporteat? Qua animi 
praeparatione Conjuges ad Matrimonii Sacramentum digne 
suscipiendum acccdere, quave animi pietate augendae 
Sanclificanti Gratiae intenti esse debcant? Hae porro In- 
slilutiones e genuinis fontibus baustae, tűm in Catechesibus, 
et sacris Sermonibus, tűm aliis quibnsvis opporlunis occa- 
sionibus ea adsiduitate proponant, ut in fidelium animis 
lirmas radices aganl, ipsosque probc cognitis Sanctis Ca- 
tholicorum Conjugum officiis, ad eadem etiam rite adim- 
plenda pronos, proclivesque reddant.

Si dciiium Sponsi diversae rcligionis ad ineundum Ma- 
trimoninm vobis se sislant, eotum ultra praevias Catholicis 
omnibus impendendas Inslitiitiones diligenter moneatur Ca- 
tholica Sponsa: ut meminerit fírmissimum illud Religionis 
nostrae dogma: „quod e x t r a  v e r a m  C a t h o l i c a m  fi- 
dem non s i t  s a l u s , “  proindeque agnoscat, se non tan- 
tum ad periculum prodendae fidei abs se propulsandum 
gravissime acturam , si tales conlraxerit nuptias, in quibus 
sciat, prolium educationem fartő suo a fidc Calbolica alie- 
nam futuram esse, non minus itaque obligari ipsam, ut 
sponsum suum co ílectere adnitatur, quo is, sponsione in 
scriptum relata, vei coram idoneis testibus depromta, 
validam Cauiionem de prolibus utriusque sexus in Religione 
Calholica educandis interponat. — Qua in re si Parochi 
sincera studia in irritum raderent, desponsi verő proposito 
suo Watrimonium secum ineundi, perseveranter insistercnt, 
declaret Parocbus se a nuptiis his benedicendis et quo- 
cunque ritu sacro communiendis Ecciesiae Catholicae lege, 
et dva prohiberi, nequaquam tamen impediri abs se, quo 
minus légi pátriáé satisfiat, iidem proinde desponsi, suum
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in niíitrimonialem Conjnnctionem Consensum coram ipso, et 
duobus vei tribus testibus declnrare, hacque ratione vali- 
dum et ratum Matrimonium inire poss'nt.

Caeterum prudenliam veslram pastoralem in eo mag- 
nnpere excitamus, ut in sermonibus, de hoc objecto con- 
ferendis, in actibus item hanc Matrimonii ineundi rationein 
adtinentibus, nihil intercurrat, quod in aliter sentientiuai 
vilipendium accipi, aut irritalionem aliorum provocare 
posset, séd potius ex omni vestra agendi et loquendi ratione 
palam fiat, Catholicos Saeerdotes non alio, quam officii sui 
adimplendi spiritu animari, ut quippe in i s, quae Religionis 
sunt Ecclesiae regulás servent, in iis aulein, quae Civilis 
sunt, ordinis, Palriae leges custodiant.

Haec quanlum ad rituálé Sacrum in Spirilualibus pro 
Poteslate, quae nobis licet indignis, divinae nostrae Missio- 
nis Virtute obtigit, vobis, dilecti in Christo Fralres et filii, 
interea eliam, duni super nonnullis, prout neeessilas feret, 
Sedes Apostoüca consuli poterit, praeslituentes, hortamur 
vos, et obsecramus, ut, quod eliam Apostolus identidem 
praecipit, idein sapiatis, in eadem permaneatis regula, in 
omnibus sumentes Scutum fidei, et Galeam Salutis , et 
Gladium Spiritus, quod est verbum Dei. Et Pax Dei, quae 
exuperat oinncm Sensuin, custodiat Corda vestra, et intelli- 
gentias vestras in Christo Jesu. Dátum Strigonii die 2“ Julii 
1840.

Josephus Arcliiepisropus.
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III.

(Zu Seite 126.)

Admodum Reverende Domine!

Domine sing. Colendissime !
In obsequium graliosi Mandati Venerabilis Metro- 

politani Vicarialis Officii Adum Rdam Dnalionem Vram 
praesenlibus certiorem reddendam habeo: per Venerabile 
Consistoriuin Metropolitanuni, die 20“ priuris Mensis a. c. 
celebratum , conclusum esse: ut ad tollendam, quae in po- 
pulo fideli e Conspectu perlatae DVae ad AltareSacris ope- 
ranlis oriri posset, offensionem , praecavendamque Sacri 
Mysterii profanationem, facultas SS. Missae Sacrificium, in 
Dioecesi Strigoniensi celebrandi ARDVae conccssa revocetur, 
revocataque habeatur eousque, donec se resipuisse omnino, 
et meliora Charismata aemulari, eadem pracallata DVesIra 
extra dubitationem omnem non postierit. Quod dum pro 
Directivo Statu Eidem hisce notitiae darem , fraternis Af- 
fectibus commendatus, persisto 

Ejusdem ARDVae
Pestini die 1. Mártii 1841.

humillimus Servus 
I g n a t i u s  S i m o n c h i c h , '  ’ 

Parochus Pestiensis ad S. Leopoldum.
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IV.

(Zti Seite 146.)

Admodum Rde Domine Paroclie !

Domine mihi sing. Colendissiine !
Quamquam de fide ARDVae mihi nunquam dubitare 

incidat, quum tamen tenores Litterarum ARDVae ad me 
a. d. l ae hujus datarum, ratione mei , privationem Juris, 
huicque correlatae, mihi perquam Sanctae Obligationis 
contineant; ex eo exorandam duxi perlatam DVram: qua- 
tenus quaestionatuin decisum Venerabilis Metropolitani Con- 
sistorii, pro pracattacta Juris mei fulura Cautela, mecuin 
i n A u t h e n t i c o  c o m m u n i c a r e  d i g n a r e t u r ;  Casum 
enim in contrario persuasum facio , me ultro quoque Exer- 
citio Juris et Officii mei Sacerdotalis inhaesurum. — Fra- 
ternitatis Affectibus commendatus persisto ARDi Parochi

Pestini 2“ Mártii 1841.
Servus humillimus et fráter in Christo 

J o a n n e s  H o r á r i k .
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y.
(Zu Seite 148.)

Admodum Reverendc Domine!

Domine sing. Colendissime!
Quum Litterae Vicariales, dispositionem Yenerabilis 

Consistorii Strigoniensis intuilu revocatae facultatis S.S. 
Missae Sacriíicium in Archi-Dioecesi Strigoniensi cele- 
brandi, compleclentes, e Mandato Ejusdem praelibati 
Oltieii cum Parochis utrinsque Cívitatis, Pestiensis nempe 
et Budensis communicandae, in cursu currentationis gratia 
positae sint: pro hic et nunc Easdem in Originali cum 
perlataDVacommunicare non possum. Ut primum cursu ab- 
soluto ad me redierint, poterunt cum Eadem communicari.

Qui cetera fraternis affectibus commendatus persevero 
Ejusdem perlatae DVae

Pestini die 3a Mártii 1841.
humillimus Servus 

I g n a t i u s  S i m o n é  hich,  
Parochus Pestiensis ad S. Leopoldum.
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VI.

(Zu Seile 148.)

Admodum Reverende Domine ! in Christo fráter,

Domine sing. Colendissime!
Dum Vicarialibus ordinibus conformiter advolutas ist- 

hicYenerabilis Metropolitani OHicii Literas, Decisum Yene- 
rabilis Metropolitani Consistorii Strigoniensis d. d. 12a° 
prioris Mensis intuilu facultatis S.S. Missae Sacrificium 
intra Ambitum Dioecesis Strigoniensis celebrandi, quoad 
praetitulatam DYam revocatae, complectentes in aulbcn- 
ticis vidimatis paribus Eidem transponerem : fraternis af- 
fectibus commendatus persisto

Ejusdem perlatae DVae
Pestini die 16a Mártii 1841.

humillimus Servus 
I g n a t i u s  S i mo n c b i c h ,  

Parochus Pestiensis ad S. Leopoldum.

I
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V I I .1

(Zu Seite 126.)

Reverende Dne Paroche, in Christo fráter!

Non est ignotum DVae Rdae , quanlam Joannes Ho- 
rárik Presbyter Dioeccsis Neosaliensis, Doraini Mauritii 
Ulman de SLitany filiorum educalor, dictione sua, in Ge­
neráli Cottus Pestiensis Congregatione die 4a Februarii a. c. 
de mixtis matrimoniis habita, apud omnes recte sentientes 
Catholicos excitaverit indignationem, et qualiter dictionis 
hujus tenoré, per plures, qui Congregationi tűm inter- 
fuerant, ad Celsissimum Principem Primatem Archi Prae- 
sulcm'nostrum perlato, nunc VenerataSua Celsitudo,ausum, 
Sacerdoti Catholico adeo dedeeorosum, eidem Joanni Ho- 
rárik in Sui praesentiam constituto, juxta adstantibus et 
audientibus Dno Districluali V. Arelii-Diacono Jacobo 
Majscb, ac ipsa RDVa serio improbaverit, et respectu qua- 
rumdam illius enunciationum, ve bit de devio sensu, gravi-
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tér suspectarum, ulterioreiu ab ipso dilucidationem requi- 
siverit, is interim, non tantuin nullám docilitatem praesetu- 
lerit, quin potius in iis etiam, quae uberius declarari po- 
stulabantur, manifeste sensum a Doctrina Catholica alienuin 
professus sit.

Quapropter negotii hujus serie per Suam Celsitudinem 
Primatialem die 20a currentis Mensis Februarii Metropo- 
Iitano hujati Consistorio proposita, post maturam rei dis- 
cussionem conclusum fűit: ut ad t o I l e n d a m , q u a e i n  
popu l o  f i d e l i e  J o a n n i s  H o r á r i k  a d A I t a r e S a -  
c r i s  o p e r a n t i s  c o n s p e c t u o r i r i p o s s e t ,  o f f e n s i o -  
n e m ,  p r a e  c a venda  m qu e S a c r i  M y s t e r i i  pro- 
f a n a t i o n e m ,  q u o a d  d i c t um P r e s b v t e r u m J o a n -  
nem H o r á r i k ,  qui  c e t e r o q u i n  t e s t e  sua  in 
S c r i p t i s  e d i t a  de se de c 1 a r a i i o n  e , b r e  v i á r i  um 
n u n q u a m o r a t ,  t o n s u r a m  c l e r i c a l e m  n u n q u a m,  
Ve s t e m e c c l e s i a s t i c a m  a u t e m  n o n n i s i a d A l t a r e  
d e f e r t ,  a d e o q u e  n e c S a c e r d o t a l i s  V i t a e  de -  
core  se c o m m e n d a t ,  f a c u l t a s  SS.  M i s s a e  S a- 
c r i f i c i u m  in D i o e c e s i  S t r i g o n i e n s i  c e l e b r a n d i  
r e v o c e t u r ,  revocataque habeatur, eousque, donec se 
resipuisse omnino et meliora Charismata aemulari, tara pla- 
nae doctrinae Catholicae professione, quam obligaminum 
cuilibet Sacerdoti incmnbentium implementu, extra dubila- 
tionein omnem non posuerit. Quod consistoriale Determi- 
nium , pro proeurando observamine propterea DVae Rdae 
significo, per Eandem ipsi illi Presbytero Joanni Horárik 
notitiae dandum, quod hic in Ejusdem Parochia conmio- 
retur, eo suapte intellecto, hanc Consistorii dispositionem 
a Rda DVa etiam cum Dno Districtuali V.A. Diacono et 
caeteris DD. gremialibus Civitalum Buda-Pestini Parochis 

ilorárik’s Harapf. 1 9
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communicari deberc. Caelera piae ad aras memóriáé com- 
niendatus persisto

Reverendae DVae 
Strigouii die 25a Februarii 1841.

benevolus fráter in Christo 
S t e p h a n u s  Ko l l á r ,  

Vicarius Gremialis Strigoniensis.
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VIII.

(Zu Seite 149.)

Venerabile Consistorium Metropolüanum!

Ex literis Admodum Reverendi Domini Ignatii Si­
monén :h, Paroehi Pestiensis ad S. Leopoldum, die l a Már­
tii a. c. gratioso Mandato Venerabilis Scdis Metropolitanae 
obsequenter ad iné dalis perlatisque, intellexi: ab Eadem 
Venerabili Sede Metropolitana die 20a Februarii a. c. latam 
esse adversum me Sententiam suspensionis ab odicio spe- 
eiali Missae celebrandae; quin tamen ideni Internuncius 
Sentenliae antelatae, in sequelam meae, eatenusdie2a 1. m. 
interpositae, deeenlis requisitionis, valuerit lileras senten- 
tionales mihi exhibere et extrodare. — Quoniam verő mea 
plurimum interest, super praemissa poena suspensionis , una 
in Ecclesiasticis gravissima, qua me aflici curaverit, possi- 
dere Instrumentum Authenticum, nixus praeeisa hoc in me­
rítő Juris Dispositione Cap. 48. de sent. excomm. cum eo 
exprcssata ,,(Jt Sententia Suspensionis cum expressione 
Causae in scriptis concipiatur, teneaturque .ludex exemplum 
hujusmodi scripturae Suspenso traderc intra mensem si 
fucrit requisitus,“ —

19*
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Hisce debita cum submissione supplex fio Venerabili 
Sedi Metropolitanae, quatenus mihi dictum Instrumentum 
Sententiae suspensionis mei extrodare gratiose dignaretur. 
— Gratiosis favoribus devotus, jugi cumGuItuperseverando. 

Pestini 16’ Mártii 1841.
Venerabilis Sedis Metropolitanae

obsequentissimus Servus 
J o a n n e s  Ho r á r i k ,  

Dioe. Neosoliens. Presbyler, 
Educator Herulorum Ullmanu.
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IX.

(Zu Seite 149.)

Venerabile Consistorium!

Exspectato in vannm Sententionali Instrumento Suspen- 
sionis mei ab officio celebrandae Missae, quod mihi ductu 
Tit. XI. C. 1. de sent. excom. Suspen. et Interd. intra men- 
sem sub poena Canonica submitti debuisset; Dispositioni 
Venerabilis Consistorii, per Parochum Ignatium Simonchich 
mihi l a Mártii 1. m. significatae, et 16a ejusdem mensis in 
Copia officiose extrodatae, velut ipsi originariae Sententiae 
fidem habeo, tanto de diéta mei Suspensione certior, quod 
rumore ejus non Parochiae solum, séd et suburbia, ac Civi- 
tas utraque plenae, imo et Comitatus referti sint.

Quum interim Censuris ecclesiasticis, qualis etiam 
Suspensio est, praeviae et certae comminationes determi- 
natae alicujus poenae, nec non terna Monitio et Contumatia 
praemitti, sapientia legum Canonicarum praecipiantur; 
porro, absentem judicare, inque eundem Sententiam ferre, 
Caus. III. Quaest. IX. Capit. 2. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 12. 13. 
18. Caus. XI. Quaest. III. Cap. 76° prohibeatur; imo 
Accusationem nisi reo praesente, valere Caus. III. 2. IX. 
Capita 1. 11. 19. 21 etc. aperte edicant: In suspensione 
autem mei borúm nil observatum sit; quin potius eadem 
partim non indicatis, partim frivolis, vei certe insuificienti-
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solum noraini meo, e t , quod púdét fateri, fortunis, tantis- 
per noceat, Ordini autera nostro sacerdotali nullatenus pro- 
sit; séd etiam Yenerabile Consistorium ex eo, quod, me 
censura affecto, cunctos idem sentientes efiatosque viros, 
imo totos Comitalus, Censura Ecelesiastica nequaquam 
plexuerit, pleetatque — in manifestae inconsequentiae suspi- 
cionem apud contribules nostros, ut frequenter audio, con- 
jiciat.

Humillime peto Venerabile Consistorium , ut Senten- 
tiam Suspensionis quaestiouatae retraetare dignentur. Gra- 
tiis devotus, in profundo Cultu maneo 

Venerabilis Sedis Metropolitanae
Humillimus Servus 

J o a n n e s  H o r á r i k ,  
Dioe. Neosoliensis Presbyler.
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X.
(Zu Seite 150.)

Admodum Reverende Domine!

Domine sing. Címe!
Tenore Vicarialium Ordinum, in sequelam Literarum 

ARDVae ad Venerabile Consistorium Strigoniense repeti- 
tis jam vicibus dimissarum, intuitu facultatis SS. Missae 
Sacrificium intra ambitnm Dioecesis Strigoniensis cele- 
brandi, per Idem officium Dioecesanum revocalae, Eidem 
ARDVae responsi instar officiose declarandum habeo: neu- 
tiquam ági isthic de sententia Suspensionis, aut alia Cano- 
nica censura, verum de Ordinariatus Dioecesani, consulto 
praevie etiam Consistorio facta id genus provisione, Qua 
ptilatae DVae e a , quam in hac Dioecesi adusque bábuit 
SS. Missae Sacrificium celebrandi facultas, reflexe ad 
eandem hanc Dioecesira, ad praecavendam, quae in populo 
fideli ex Ejusdem ad Aram operantis conspectu oriri pos- 
set, offensionem, revocata habetur.

Qui cetera fraternis affectibus commendatus, cum cultu 
persisto

Ejusdem ARDVae
Pestini die 30a Április 1841.

humillimus Servus 
I g n a t i u s  S i m o n c h i c h ,  

Parochus Pestiensis ad S. Leopoldum.
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XI.
(Zu Seite 151).

Venerabile Consistorium Metropolitanum!

Ad Gratiosum Venerabilis Consistorii responsum mihi 
per Parochuin Ignalium Simoncbich oíBciose communicatum 
novissimam banc vocem meam benigne acceptare dignentur.

Aptarum Definilionum Contorsioni non adsuetus, mani- 
festisque Juris Canonici effatis innixus, firraissime teneo, 
me per Venerabile Consistorium revera CensuraEcclesiastica, 
nominatini suspensione, et quidem speciali, percussum esse; 
siquidem jure, quod ex officio Presbyteriali manat, spoliare, 
omnino punire, Censura Ecclesiaslica aflicere denotat. Séd 
etsi definitionem pervertamus Suspensionis, id tamen poena 
imanebit grandis, quod meam existiinationem publice adul- 
terat; poena manebit, quod meo Nomini coram devoto po- 
pulo maculam inurit; poena manebit, quod rnihi quamdam 
infamiae Umbrain offundit. Ilac tam ingenti injuria me, 
antehae vix Uni alterive notum, absentem, non auditum, 
suadenteque unica ira, ^bruisse et prostituisse, nec Aposto- 
lico Spiritui convenit, nec justitiae congruum es t, nec ulla 
cujuscunque diguitarii Auctoritate sanctificari valet. Si pu-
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blice spectari, e t, ut ordinariatus metuit, Scandala ciera 
in deliciis haberem, patent ternpla; ingrederer, videndum 
me exponerem, et quidem non quadrantibus, séd horis et 
horis, non durante unaMissa, séd, si liberet, sex; non 
unó in templo, séd in septem. A nugis tamen alienissimus, 
ipso etiam publico, üli semper, plurimus abstineo, ut adeo, 
si Venerabili Consistorio, vei, quem praetendi miror, Or- 
dinariatui Dioec. visum est, me Altari prohibere, sapientius 
futurum fuisset, satisque, milii uni , et soli, privatim, men­
tem hanc et placitum, cui utique sanctissime obtemperare 
scivissem, aperire, injungereque; non verő repente in 
publicum prorumpere ac honorem famamque mihi tam 
inconsulle mactare, quae in integrum restituendi nullám 
amplius seu Venerabile Consistorium seu Vicariatus Dioec. 
habent habiturique sunt potestatem. Imo verő hac mei 
percussione Scandalo opportunitas data est; Singulus enim, 
causam hanc meam cogniturus , aut me damnabit, aut Ju- 
dicem ; sicque aut in me, aut in Judice meo Scandalum 
labiturus est.

His in vividissimo jurium meorum presbyterialium 
sensu exposilis, Venerabile Consistorium, ut in sensu suo 
abundet, permiltcre coactus, omnique ulteriori prece absti- 
nens, pretiosis favoribus devotus, peculiari cum Cultu 
persevero

P e s t i n i  die 10* Maii Humillimus Servus 
1841. J o a n n e s  H o r á r i k

Dioec. Neosoliensis Presbyter.
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XII.

(Zu Seite 123.)

Honorabilis, Dilecte in Christo Fili!

Dolenter intellexi, Te in publica Comitatus Pestiensis 
die 4“ láb. Mensis et Anni asservala Congrcgatione eo pro- 
cessisse, ut palam ediceres: Te a caeteris Catholicis Sacer- 
dolibus in merítő mixtorum Matrimoniorum dissentire, — 
offendiculo Tibi fuisse in Encyclica Suae Celsitudinis Rmae 
Domini Principis Regni Primatis dto. 2ae Julii 1840 ex- 
pressionem illám: quod sponsa Catholica in educationem 
prolium suarum in alia , quam Catholica Religione consen- 
tiens, in naturalem et divinain legem graviter peccet; — 
Sacerdotalem Benedictionem nihil valere; — a Sacerdotibus 
negotium Copulationum abstrahendum esse; — Sacerdotibus 
Benedictionem negantibus negandas esse praestaliones et 
solutiones, aliaque his similia.

Dilecte Fili! abreptum Te juvenili impctu, et non sat 
matúra negotii, quod agitur, intra Te discussione atque 
ruminatione praeparatum, ad similia exteriőre potius impul- 
su, quam interiore motu adductum esse , non possum mihi 
non persuadere. Ab Animi Tűi, quem non mediocriter
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cullum prae te fers, moderationc, id magis oxspectavi, ut 
dubia, quae Tibi relate ad quaestionatum mixtorum Matri- 
moniorum meritum occurrunt, niihi, qua Plaelato Tuo, fidu- 
cialiter proponeres , quatenus ea, quae rei non modo com- 
niuni, séd particulariter etiam Tuae magis profutura essoot, 
uberius intelligere et comininare valeas , antequam contra- 
riae opinionis Tuae faciem in publicum proferas. Nolo hic 
ad ea, quae a Te prolata fuisse dicuntur, singiilatim refie- 
ctere, quia utrum talia sensui Tuo congruant., plenam certi- 
tudinem non habeo, paternae inlerim soliicitudinis motivo 
attentum Te facio, ne in laqueum incidas inimici, ne Te 
spiritus arrogantiae et superbiae, quae est initium omnis 
peccati,. comprehendat, ut existimes, Te unum ex Clero 
Catholico recla sapere; íilialemque Tuam fiduciam hiseo 
provoco: ut seu personaliter seu scriplo contrariae persua- 
sionis Tuae momenta mihi proponas, et summám idearum 
Tuarum in praememorata Congregatione enunciatarum mihi 
fideliter adaperias. In reliquo paternam ac Episeopalem 
impertitus Benedictionem nianeo

In S. Cr u c e  die 11“ Febr. Bcnevolus in Christo 
1841. Páter

J o s e p h u s  B e l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis.
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XIII.

(Zu Seite 136.)

Ad Episcopuin Neosoliensem Joseph. Belánszky.

Illustrissime Episcope !

Itineris tűm modo, tűm animo destitutus, ad penuae 
ministerium confugio, quaerentique Illustritati Vestrae : an 
quae mihi dicta adscribuntur, pro meis agiioscam, quibus 
item momentis contrariam persuasionem meam superaedi- 
ficem? et breviter et fuse, omni candore animi, ut Patrl 
filius, fatebor. Sic est, peroravi in generáli Congrega- 
tione Cottus Pestiensis die 4a 1. in. enunciavique: Offendi- 
culo fuisse mihi Primatialem Encyclicam dto. 2a“ Julii 1840 
— Sacerdotes ad impertiendam, siGenti desideretur, nuptia- 
lem benedietionem et religiose et legaliter obligari — mea 
interim privata opinione, hanc benedietionem rém vanam 
esse — haec mixta Matrimonia a Jurisdictione Ecclesiaslica 
avelli, et Civili subjici debere — Sacerdoti, tam inconsuete 
assistenti, nil pendendum — denique totum Jus circa Matri­
monia Sacerdotio abstrahendum esse. Sermo autem meus, 
in quantum eundem die 6a bujus, memóriáé auxilio, in seri- 
ptum retuli, sic sonat etc.
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Tenores hujus sermonis aliis damnantur, probantur 
aliis. Mirus providentiae in rebus humanis lusus! ecce 
mihi privato Presbytero obtigit sors, sensui Encyclicarum 
in merito non benedicendorum mixtorum Matrimoniorum 
opponi! Sententiam meam et eorum, qui contrarium tenent, 
judicet Patria, me sensus praesentis Saeculi, me Gentis 
nostrae in tót Cottibus manifestata Conscientia, me spiritus 
Charitatis Christi tuentur. —  His temporibus nempe omnis 
dictatura in fidei Regno, nisi verő Christi Spiritu animata 
sit, sibi ipsi ruinae est. Sua Celsitudo Reverendissima D. 
Princeps Rcgni Primas istud experiri incipit, qui adoptando 
illám Sententiam: Extra veram Catholicam Ecclesiam
(Romano-Christianam) non dari salutem, adeoque omnes non 
Romano-Catbolicos salute, id est: Deo, Christo, pietate, 
honestateque nunquam beandos esse, in sensum humanitatis, 
in Spiritum Christi, in paternitatem Dei universalem offendit. 
Quid etenim? Christus a) Centurioni gentili, b) Mulieri 
Chananaeae, c) Samaritano gratias agenti benedixit; Idem 
Christus haec fatur: Benedicite maledicentibus vobis, et 
orale pro persequentibus et calumniantibus vos, imo bene- 
facite iis, qui oderunt vos. Acatholicismus nec maledictio- 
nem, nec ódium in vos complectitur. Páter Coelestis 
Solem suum facit oriri super honos et malos , et pluit super 
justos et injustos — denique in veritate reperi (asseverat 
Petrus Apostolus) d) Quia non est acceptator personarum 
Deus, séd in omni gente, qui timet eum et operatur justi- 
tiam, acceptus est illi. Quidjam, his stantibus , si rever- 
teretur, diceret Doctor Amoris Jesus illis, qui nomine ejus, 
in Coelo , in inferno, in purgatorio quoddam Imperium, in 
thesauris gratiarum divinarum, prout et in quaestionata be- 
nedictione, imo toto Salutis negotio Monopólium exercent, e



302

purgatorii poenis, prout iis videtur: Annos et Saecula de- 
falcant, suos fideles a caelero mundo, velut spiritualiter 
scabioso , secludunt; Chrislum , qui se omnibus dedit, ad 
se sídos perlinere, eontendunt, omnia extranea, sine discri- 
mine, propter solam nominis diversilatem, damnanl?!

Seruni est, haec nunc mortalibus, qui in stadio spiri­
tuális evolutionis, inagistro ae duce Christo, lumine veritatis^ 
fidem cum Scientia commutare pergunt, persuadere velle, 
nunc inquam, ubi Imperantes Európáéi, diversitate Eccle- 
siarum nihil impediti, se ejusdem Religionis, ejusdem Patris 
summi lilios professi, intimum fraternitatis foedus pacti sunt, 
simulque populis, curae suae divinilus creditis, ingeminant: 
ut ipsi qnoque, non obstante varia (idei nonienclatione, se 
instar fralrum aestiment, atque in Christi Spiritu in unam 
universalis Patris coelestis familiam consocient. Quanto 
hinc salubrius fuisset, si Eadem Celsitudo Reverendissima 
ü . Princeps Regni Pritnas Sacerdotio Hungáriáé in sequenti 
sensu scripsisset:

Fratres et fdii in Christo ! Concertetis cum Acatholicis 
Charitate, ii enim etiam Sanguis et Caro nostra sunt, eodem, 
quo nos pretio redemti, in illis et nobis idem Deus, idem 
Christus, eadem humanitás diffunditur vigetque. Si vene- 
rint ad vos, Conjugium cum nostris filiabus Catliolicis con- 
tracturi, amplexemini eos, fraternitatisque exceptos osculo 
copulate , ac benedictione Vestra sacerdotali non adficite 
solum, séd etiam cumulate, ut sic superabundante Charitate 
Vestra quasi mactati, nos tanto ardentius diligant, aut tanto 
magis, si non dilexerint, venercntur etc. Istius generis 
Encyclica profuisset nobis sacerdolibus, profuisset Ecclesiae, 
profuisset Pátriáé, profuisset humano generi. Ast quam 
priinum benedictio, ejusque inipertitio, inter jura refertur,
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subque vano praetextu ipsis Christianis, imo Rom.-Catho- 
licis, in bona Ecclesiae spiritualia irrefragabile jus haben- 
tibus, subtrahi posse asseritur, subtrahiturque; jam valore 
exuta est, jani eviluit, jam Deum non sápit, jam malis viam 
pandit.

llac ecce de causa nos Hungari quoque omnia poéné 
dissidiis turbisque confusa habemus, in tantumque exaspe- 
ratos animos, ut vix non in hostilitatem promineant. Incen- 
dium isthoc cunctos Comitatus corripuit. Quanta amaritu- 
dine, quanto dolore liaec Augustissimi Regis nostri paternum 
Cor complere debuit! quantis sollicitudinibus Régimén, 
pacis concordiaeque nostrae studiosissimum, obruere ! Quis 
autem in inedio tempestatis hujus pessime collocatus est? 
nos — Sacerdotium. Palres inatresque familias contra nos 
querulantur, Plebs murmurat, Magnates reprobando consur- 
gunt, nosNobilitas quasi bello impetit, Comitatus Actionibus 
insectantur, Leges denique Regnicolares condemnant, Leges 
inquam, quas, utpote voluntatem Augustissimi Principis et 
Nationis exprimentes, ego sanctissime observandas et judico 
ct impensissime suadeo. Nihil enim, me Hercle, tam fatale, 
quain fluxus in Sacras Leges istas indilíerentismus, qui si a 
nobis sacerdotibus arbitraria legis interpretatione intro- 
ductus, sicque quasi exemplo nostro jussificalus fuerit, ccrto 
ccrlius Cleri quoque juribus funestum mox exitinm conficict. 
História insuper teste Inc. SS. et 0 0 . Regni nostri contra 
jura et dogmata Ecclesiae Catholicae fundamentalia min- 
quam praeliabantur, imo eadem potius protegere fovercque 
festinabant, attamen respectu minoris momenti, disciplina- 
rium ritualiumque doclrinarum et imaginariorum jurium 
nullo non tempore contrariabantur, nullo non tomporé vice- 
runt quoliescunque ea cum bono civitatis communi compo-
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nere non valebant. Quis dubitet, in benedictionis conju- 
galis merítő, quae nunc discordiae pomuin est, victoriam ad 
partes boni communis transituram? Et jani revera periculi 
moles nobis Sacerdotibus et Rom.-Catholicíie Ecelesiae ac 
doctrinis propius rainatur. Jam si quidem experiraur: hoc 
ex recenti niotivo, Statum nostrum minus aestimari, confi- 
dentiam populi acceleratira amittere, creditu in dies destitui, 
Sacerdotales benedictiones simulque fidei quaedam Dogmata 
multis vilipendi, nos aliquibus pláne nauseae ac odio esse, 
ut adeo suspicari liceat, Secularium Catholicorum et Aca- 
tholicorum Catervam, nulla ralione spernendam, triumphum 
de nobis seu omnino relaturam, seu saltem, quod tamen 
pariter fatale est, cantaturam.

Tantis malis mederi quam optabile! Mederetur autem 
forsan unus ictus -— ,,retractio Encyclicae.11 Ad istud 
gloriosum facinus verő Praesulum Regni nostri Apostolica 
fortitudo sufficeret. Itaque si liceret milii recti et pacis 
studiosissimo, seu singulos, seu universos Episcopos Pátriáé 
meae aflari, profecto eosdera per commotae Pátriáé genium, 
per Principum regnantium Orbi nótám fraternitatem, per 
humanitatis sanctissimum nőmén, per Cbristi nostri pacifi- 
cuin Spiritum, per Coelestis Patris praecordia orarem atque 
obtestarer : ut Encyclicam, tót malorum fontem , revocare 
dignentur. En Salvatoris Exemplum praelucet, Acatholici 
etiam Christi fideles sunt, Transylvaniae Praesul benedicit, 
Episcopis singulis et omnibus potestas haec competit, et rés 
tota utique solius disciplinae est; dum insuper patrato tani 
generoso Actu , Pracsules nostros sequerentur fama veri 
Christiani Spiritus, gratus Nationis animus, Populi amor, 
Optimatum laudes, omnium bonorum aestimia, Benignissimi
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Itegis approbatio, et redditae nobis concordiae glória iramor- 
talis. Interira

Liceat digredi ad alia. Juvenili impetu me actura esse, 
et exteriőre potius impulsu, quara interiore motu adductum, 
suspicari dignatur Illustritas Vestra. Impetus meus impetus 
veritatis erat, acerbitasque vulneris ejus, quod animo, 
humanitatis amore flagranti, Encyclica inflixit. De exteriőre, 
forsan quopiam spurio impulsu nihil prorsus seio, ego, qui 
imprimis Christo Magistro usus, seu spebus trahi, seu metu 
eoncuti oblitus sum , unique veritati ac uni Deo infigi, inni- 
tique non in consuetudine, séd in natura ipsa habeo. Cur 
ad Illustritatem Vestram Consilii gratia praevie non recur- 
rerim, Causa era t, quod atlente consultis Pallavicinio, 
LSarpio aliisque hoc in objecto principali Auctoritate pollen- 
tibus, nulla dubia habuerim. — Elevare me supra univer- 
sum Clerum Catholicum nunquam moliebar, nisi id dicatur 
sapere velle supra totum Catholicum Clerum, si, quod vere 
Cliristi est, teneatur.

Ne tardiores vicissitudines meae Illustritatem Vestram 
lateant, easdem hicce adjicio : Postera die Sermonis mei 
Budensis et Pestiensis Districtus Presbyteri, audacia mea 
perculsi, solenni Deputatione ad Comitalum expedita, Pro- 
testationem contra me porrexerunt, horrentesque, ne ruiua 
mea, ipsorum opinione inevitabili, obruerentur, omnia se 
potius páti velle declararunt, quam hoc in puncto apud 
Praesulem suum vei in minimam suspicionem opinionis meae 
venire; professi praeterea: mecum se nec sentire, nec sen- 
suros unquam j utpote qui Catholicae Ecclesiae tota fronté 
oppositam Sententiam propugnaverim. Ast lii praeproperi 
protcstantes nec ea die doctrinam Ecclesiae consuluerunt,
nec quid sit Cathol'ca Ecclesia? noverunt. Ac si verő 
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Catholicum esset: humanis placitis polius, quam Christo 
ipsi consenlire, ubi tanien illa , nisi traditiones et hislorica 
jura repraeseulant, dum Iste Caritatis, Religionis et Ra~ 
tionis Architypus est?

Hujus 18“ apud Suam Celsitudinem Principem Prima- 
tem Budáé fueram, ejus exhortalionem, mihi quasi prae- 
lectam, non raemoro. Responsum ad puncla 2 habere 
petiit. Ad punctum Sermonis inéi 4. et ad illám appendi- 
culam: Az egész áldási s házasulásróli Tan, nem dogma 
s. a. t. Ego et mea esse fassus sum, et sequentia ad Cel- 
situdinis Snae quaesliones ae ohjectioncs strictim reposui: 
Conjugium (etiam ab história praescindendo) Scholam plan- 
tatoriam esse Civitatis, per Consequens, Civitati soli plenum 
et totum jus de Schola hac disponendi exclusive competere;
— Christum Dominum de duobus Matrimonii lateribus, 
nempe Civili et Ecclesiastico, prorsus nihil docuisse; eun- 
dem Christum nec alium, nobis sanctiorem, nec sublimiorem 
(inem Matrimonii pracfigere seu voluisse, seu potuisse, 
quam illud in se ipso, in natura sui jam habebat babetque;
— Jesum non de alio, quam de naturali Adami etEvaeCon- 
jugio locutum, isludque ab Eo Dei opus nominatum fuisse;
— gratiam matrimonialem non ab extus venire, séd ab 
interno Deo, hoc est veritate conjugalis vinculi, ac animis 
Conjugum procedere;— Matrimonium non ideo esse Sacra- 
meutum , quia ita seu a Paulo Apostolo, seu a Papa, seu a 
Concilio nuncupatur, séd quia in se Sanctum Sacrumque 
est. Porro doctrinam circa nuplias dogma esse negavi, 
doctrinam tamen de Matrimonio proprie dicto dogma esse, 
et quidem rationis, adeoque verissime Catholicum, agnovi; 
tandem , quuni Sua Celsitudo jam salis se scire edixisset, 
ego, adjecto eo : ad sensa mea penitius intclligenda pluri—
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bús Colloquiis, longiorique tempore opus esse, in sequelam 
admonitionis raemoratae, quae me a turbanda Conscientia 
mea dehortabatur, asseveravi: menni Animum, mcamque 
Conscientiam pláne non turbari, in me unitatem et harmó­
niáin , quae profecto non aliud, quam resultatum agnitae 
veritatis el Religionis bene Catholicae est, existere.

Haeclllustritis Vestra aequi bonique consulere digna- 
bitur. Praesulea prudentia, Sacerdotalis Mansuetudo, pa- 
terna bonitas, quibus Litterae Ulustritatis Vestrae redunda- 
bant, me optima sperare jubent. Novit utique Illustritas 
Vestra tam multiplici rerum experientia: beneficiis et Con- 
cordia constare bumanam vitám, nec metu, séd mutuo amore 
in foedus, auxiliumque commune constringi. Devotus gra- 
tiis Episcopalibus in osculo manus emorior 

Illustritatis Vestrae Praesuleae

P e s t i n i  die 24“ Februaríi inlimus filiorum
1841. J o a n n e s  Ho r á r i k .

20*
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XIV.
(Zu Seite 154.)

Dilecte in Cbristo Fili!

E tenoribus Dictionis Tuae die 4 a Febr. a. c. in Con- 
gregatione Cottus Pestiensis babitae, datarumque ad me 
sub 24a e. mensis Litterarnm Tuarum, nimis dolenter videó, 
Te sensu Tuo abreptum, ultro quara expedit, processisse, dum 
Praelatos Hungáriáé, potiorem ac firmiorera Ecclesiae Catho- 
licae circa mixta Matrimonia praxim, pro rationeetexigentia 
inodernarum circurastantiarum, citra aliquam in praevigentes 
Leges patrias ofFensionem adoptantes , de laeso Charitatis 
Christianae officio praesumtuose insimulare, — dum benc- 
dictiones, ritus, et caerenionias sacras in matrimoniali spon- 
sorúm Conjunctione usitatas, irreflexe ad Decreta Conci- 
liorum, signanter Canonem X. Conc. Trid. de Matr. velut 
nullius roboris, quin imo pláne noxias proclamare, — dum 
Clerum, jure sibi hac in parte concesso abusum fuisse, 
asserere, — et dum sub spécié Charitatis Christianae, Sa- 
cerdoti Catholico indigne , diversarum et repugnantium sibi 
invieem Religionum placita, proin veritatem aeque ac errores 
pari modo colendos factoque probandos esse, palam ad- 
struere, non es veritus. Ergo Charitas Christi id secum 
l'ert, id exigit, ut sacerdotes Catholici, posthabita Fide, 
sine qua impossibile est piacere Deo, et posthabitis Reli- 
gionis suae dogmatibus, periculosos, nec non perniciosos
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suae curae creditorum Fidelium nexus indiflerenti spectent 
animo, ut personam Catholicam, se et nascituram sobolera 
in discrimen amitlendae Fidei et Salutis temere conjicien- 
tem, in hac positiva et reali cooperatione adjuvent, imme- 
moresque eorum, quae Deus apud Ezechielera Cap. 33. in- 
curiis pastoribus et speculatoribus interminat, quaeve Pau- 
lus Act. Cap. 20. Senioribus Milesiis et Ephesiis, et Joan. 
Ep. II. Electae et fdiis ejus commendat, perieula a suis 
íidclibus pro posse suo removere non contendant? Vereor 
profecto, ne tali Charitate obcoecatus, posita animimodera- 
tione, non modo legitimae Superioritatis Tuae Auctoritatera, 
séd et communem Ecclesiae Catholicae circa mixta Matri- 
monia doetrinam et praxim velificando, alienis studiis, et 
spiritum seculi hujus pro spiritu Chrisli adoptando, temnere 
incipias. Ad Pallavicinii et Sarpii relationes, quas provo- 
cas, reflecto: non boriim hislorias, verum Canones, et 
Decreta Concilii Tridentini Catholicis normám credendoruni 
et agendorum praebere.

Haec, dilecte Fili, parte ex una, parte verő ex alia ea 
quoque in respectu Tűi paternae meae sollicitudinis pro- 
vocant intensionem, quae mihi per Illustrissimum D. Ste- 
phanum Kollár, Suae Celsitudinis D. Principis Regni Pri- 
matis Generalem Vicarium Strigoniensem dlo. 25ae Fe- 
bruarii a. c. officiose significantur: concessam nempe ante 
hac Tibi intra ambitum Dioecesis Strigoniensis S. Missae 
sacrificium celebrandi facultatem, propter enunciationes 
quaspiam apud Celsitudinem Suam D. Regni Primatem a 
Te factas, velut de devio sensu graviter suspectas, tűm 
in iis, quae uberius declarari postulabantur, manifeste 
alienum a Doctrina Ecclesiae Catholicae proditum sensum, 
eo insuper ex motivo, quod nec Breviárium orare, nec
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Tonsuram Clericalem, nec vestem Ecclesiasticam alias, 
quaro ad Altare, deferre consueveris, neque demuin sacer- 
dotali vitae tenore Temet recommendare satagas, revocari, 
revocatamque haberi eo usque, donec de resipuisse omnino, 
et meliora Charismata aemulari, cum plena Doctrinae Ca- 
tholicae professione, tűm accurato obligationum cuilibet 
Saeerdoti incumbentium implemento, extra omne dubium 
posueris.

Quibus sane tristibus rerum in adjunctis, ad quae 
Te nondum subactus animi Tűi fervor conjecit, vere 
palerna charitate, mamim Tibi ad emergendum porri- 
gens, suadeo, ut apud Suam Celsitudinem Reverendissimam 
D. Principem Regni Primatera seu directe, seu etiam 
indireete, medio mei, intemeratam Fidem Tuam ocyus 
comprobes, ferventein animum Tuum, politicis declara- 
tionibus in devia actum, ad sphaeram Oltícii et Vo- 
cationis Tuae retrahas, mores denique et lotam vitae 
Tuae rationem ita componere satagas, ut nullus rectc 
sentientium in T e, Tuisque verbis et operibus porro 
oflendatur. Quodsi malueris composilo attamen et re- 
ducto intra salutarem orbitam animo, intra Dioecesim 
meam, in Linea Curae animarum, Vocationi Tuae con- 
formiter applicari, in hoc pariter votis Tuis occurrere 
paratus sum. Queis paternam ac Episcopalem impertitus 
Benedictionem maneo

In S. C r u c e  die 7a Mártii Benevolus in Christo 
1841. Páter

J o s e p h u s  Be l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis.
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XV.
(Zu Seite 157.)

Illuslrisslme ac Reverendissime Domine Episcope, 
Domine et Praesul mihi Gratiosissime!

Quamquam ad Iitteras IMustritatis Vestrae, sapientia 
pastorali paternoque in me alfectu rursus refertas, plurima 
reponere me oporteret; fatigio tamen esse recusans, 
omnibus silentio pressis, vice responsi solam Reprotesla- 
tionem meam, hicce advolutam, gratus filiali cum fiducia 
substerno, potissimmn quia eonstitui apud animum meum, 
nullos facéré passus, quin de singulis Illustritatem Vestram, 
utPraesulcm Patremquemeum Graliosissimum edocerem. De 
reliquo cum Slrigoniensibus ipse immediate acturus, et pro 
Cura animarum, quae me borrenda et vix non ad vesa- 
niam impellente inopia excruciabat, imo in Nagv-Ugria 
et Teuto-Pronae pláne ad mendicandum reipsa coegit, 
proque omni vitae honeslate, studiis et laboribus nisi flebilia 
aiihi retribuit,, necdum satis animi possideas, me ultroneis 
Praesuleis paternisque Gratiis devoveo, ac in SacrarumMa- 
nuum osculo emorior

P e s t i n i  25a Mártii
1841. Illustritatis Vestrae

Minimus filiorum 
J o a n n e s  Ho r á r i k .
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XVI.
(Zu Seite 158.)

Dilecte in Christo Fili!

Dolenter intellexi, Te in nexu factae contra Tua in 
publica Comitalus Pestiensis, die 4a Februarii anni cnrrentis 
asservata Congregatione diéta per Districtuin Budensem et 
Pestiensem Protestationis — Eidem Inclyto Publico die 15* 
currentis wensis et anni Reprotestationem porrexisse. 
Cupio itaque scire : an id post perceptas meas dto. 7ae curr. 
m. et a. ad Te exaratas Iiteras, aut verő citius factum sit? 
an item aclu apud D. Ullmann in forma Educatoris existas? 
Ad quas quaesliones dum milii quo ocyus responderi de- 
sidero, paternam ac episcopalem impertitus benedictionem 
maneo

In S. Cr uce  die 30a Mártii benevolus in Christo 
1841. Páter

J o s e p h u s  B e l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis.
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XVII.

(Zu Seite 159.)

Illusti-issime Episcope!

Humillime notum facio , me reprotestationem , de qua 
agitur, ante perccptas Illustritatis Vestrae litleras concinna- 
tam, eadem die, qua epistola pervenit, ad manus Expedi- 
toris Coruitatensis resignasse; — apud Dominum verő Ull- 
mann in forma Educatoris actu commorari.

lllustrissime Domine! Reprotestatus sum, quia me 
Fratres adgressi sunt; — reprotestatus sumJ ut Calumniam 
impietatis, miin inustam, delerem, veritalisque acicm in 
ineos inimicos, vei invitus, retorquerem. —  Ilii horrent, 
non sentire idem cum Praesule suo, ego autem S. Joanni 
Apostolo auscultare malo, seribenti Pe, 4, 1 : ,,Nolite omni 
Spiritui credere, séd probate Spirilus, si exDeosunt,“ tanto 
magis, quod ego quoque audeam eloqui cum Sancto Paulo 
ad Gálát. 2: „Restiti ei, in faciein, quia resistibilis erat,“  
nec non I. Cor. 1, 4 : „Sic nos existimet homo, ut ministros 
Christi, etDispensatores Mysteriorum Dei.“ Imo adThessal. 
2 , 4 : „Ita loquimur, non quasi hominibus piacentes, séd 
Deo, qui próbát corda nostra; neque enim fuimus aliquando
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in sermone adulationis, sicut scitis: neque in occasione 
Avaritiae: Deus lestis est; neque quaerentes ab hominibus 
glóriám, neque a vobis, neque ab a!iis.“

Dominus Ullmann me adhuc ne verbo quidem hoc in 
objecto affatus est, quamquam complures eum satis jam 
pro jam contra agitaverint. Rém subridiculam! Ego iin- 
pugnor, non asserta mea, non momenta eorum! Quod ego, 
idem sentit Regnum; cur igitur solus impetor? Persona 
mea in tanla Scena nihil est: séd Gens, séd opinio publica 
potentes Dii sünt! — Ista rupes alios fluclus retudit, alia 
arma confregit! Consultissimuin itaque bic mihi videtur 
verbum Gamalielis Aetor. 5, 38: ,,Et nunc itaque dico
vobis, discedite ab omnibus istis (violentis remediis) et 
sinite illos, quoniam si ex hominibus consilinm hoc, aut opus 
(Reformatio in 4UM1 jam seculum crescens et hodierni motus 
nostri religionarii) dissolvetur; si verő ex Deo est, non 
poteritis dissolvere illud; ne forte et Deo repugnare 
videamini.“

Penullima Epistola Illustritatis Vestrae mihi Charitatem, 
ut periculosam, objicerc videtur; mihi tamen in intimis 
animi vitaeque penetralibus resouant Sacrosancta Monita 
Pauli ad Hebraeos 12, 14 et I. Joann. 4 : „Pacem sequimini 
cum omnibus et Sanctimoniam, sine qua nemo videbit 
Deum.. . Benedictie persequentibus vos, e t.. .  Vincite in 
bono maliim... providentes bona non tanlum coram Deo, 
séd etiam coram hominibus... si fieri potest, quod ex vobis 
est, cum omnibus hominibus pacom habentes.. .  Deus Cha- 
ritas est, et qui manet in Charitate, in Deo manet et Deus 
in eo .. .  Qui non diligit manet in morle.“ Gharitas in 
ratione ac Dei cognitione fixa inducere in errorem nulla- 
tenus potest.



A Strigoniensibus saeris Judicibus, quos, ut mihi 
suspensoriae Sentenliae Instrumenlum exlrodarent, ducta 
Tit. 1 1 . C. 1 . De Sent. Excom. Susp. Inlerd. — dto. 17" 
elapsi mensis rogavi, hucdiim nil responsi acripio. — Non 
possum satis mirari, et filialibus doloribus deplorare , quod 
lllustritas Vestra, cujus vere palernus in Clerurn snum anior 
regnotenus celebratur, causam meam apud Venerabile Con- 
sistorium Strigoniense defendere, et condemnationem mei, 
manifeste injustissimain, in integruin restituere necdum sít 
dignata, licet tót Canones Juris nostri Ecclesiaslici pro me 
militent, quot, non dico, ad reinviandos, séd etiam ad ar- 
guendos, imo obruendos ludices meos sullicerent. Ast nos 
raiseri simplices Presbyteri, parvi, vei nihili pendi, negligi, 
non curari, arbilrio subesse, denique succumbere jam pláne 
adsuevimus, ita, ut refugium unicum in illő Salvatoris 
ellátó reperiamus : In patientia possidebitis Anim.is vestras.

Gratiis pracsuleis devotus in osculo manus, profunda- 
que pietate persevero 

IllustritaLis Vestiae
Minimus filiorum 

J o a n n e s  H o r á r i k .



XVIII.
(Zu S. 1G2.)

Dilecte in Christo Fili!

Reprotestationem Tuam, quam facto Parochorum Di- 
strictus Pestino-Budensis provocatam, et prius quidem con- 
cinnatam, séd illő ipso die, quo Litterae meae dto. 7aeMartii 
a. 1. signatae Tibi traditae sunt, ad nianus Expeditoris Cot- 
tus Pestiensis a Te resignatam fuisse ais, opinionum et as- 
sertionum temeritate, atque insolentia scatentcm, non secus 
ac datas ad me sub 7“ labentis Responsorias ab animo in 
transversum acto, debitaeque inoderalionis limites praeter- 
gresso profectam esse, nimis dofenter aniinadverto. —  Si 
ad sobrietatem saperes, attentumTe iis, quae ibidem paterne 
monueram, fieri, ct revocare, aut saltem suspendere gres- 
sum huné oportuisset, tanto inagis, quod declaraveris, con- 
stituisse Te apud animuui Tuum, nullos faeere passus, quin 
rae de singulis edoceres; séd praeposterum est consilium, 
tales non prius, quam facti sint, mihi noliliae dari.— Totura 
Regnum idem Tecum sentire adstruis, duni praeoccupatus 
animus et fascinatus oculus Tuus non videt, quod, non 
obstante IndilTerentismi Religionarii laté difTusi et pernicio- 
sissimi Rationalismi mutuo in subversionera priscae Patrum
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nostrorum verae ac unius salvificae fidei, sanctae Religio- 
nis, pietatis, submissionis directo foedere, plures Cottus et 
Jurisdictiones , palam declarato sensu, Episcopis et Paslo- 
ribus Animarum suarum fideliter adhaereant, quod curas, 
studia couatusque Praesulum, et Cleri Cntbolici, junctis 
viribus in co elaborantiura, ne ex concreditis sibi quemquam 
perderent, séd, in quantum fieri potest, etiam omnes errantes 
ad salutarem, a Christo ac Apostolis magnopere commen- 
datam fidei unitatem adducerent, justae moderationis trami- 
tera prosequendo, probent, succolant et tueantur? — Tibi 
gens, opinio publica potentes Dii sunt, — nobis, qui nee 
vias gentium exquirimus, nee opinionem publicam consecta- 
mur, séd Capiti Ecclcsiae, et soliditati Petrae Romanae firmi- 
ter adhaerere, fideique unilatem sollicite scrvare constitui- 
raus, gloriosum magis est, improperia, insultationes, obtre- 
ctationes et vexas, etiam ab iis, qui secus Domestici sunt 
nostrae fidei, patienter tolerare. —  Vera Charitas nunquam 
est periculosa, séd est patiens, benigna, non aemulatur, non 
ágit perperam, non infiatur, non est ambitiosa, non irritatur, 
non cogitat maliim, — omnia suffert, omnia credit, omnia 
sperat, omnia sustinet; quae verő erga Deum, Fidem, lleli- 
gionem et Salutem proximi incuria et indillerens est, vera 
Charitas non est.

Nunc itaque, quia perniciem Tuam, si ultro in ad- 
junctis praesenlibus maneres, praevideo, nee Te, Auctori- 
tatis Iegitimae Superioritatis Tuae, et Ecclesiae Catholicae 
satis reverentem, pro recta et salutari educalione succre- 
seentium Pátriáé filiorum qualificatutn amplius existimo, Tibi 
in virtute sanctae et salutaris obedientiae praesenlibus in- 
jungo: ut mox relicto Pestino cum omnibus Tuis rebus hor- 
sum ad S. Crucem compareas, paterna consilia ex őre meo
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recepturus, et composito ad debitum obsequiura spiritu, in 
assignanda Tibi statione operaturus. Paternam caeterum ac 
Episcopalem impertitus Benedictionem, maneo

In S. C r u c e  die 22a Április Benevolus in Christo 
1841. Páter

J o s e p h u s  Be l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis.
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XIX.
(Zu S. 164.)

lllustrissime Episcope!

Expensa lllustritalis Vestrac paterna indignatione, ver- 
sata omnem in partém sorté mea, ponderatisque omnibus 
momentis ejus, satius főre salubriusque reperi: occeptam 
extra Dioecesis limites vitae rationem prosequi, atque Iliu- 
stritatem Vestram illa filiali prece adire, quatenus meis hoc 
in puncto votis benignus adnuere dignarelur. Quemadmodum 
istud lllustritatem Veslram hisce reipsa rogo oroque. Offe- 
runtur siquidern mihi domus nobiles, quarum unam, ut edu- 
cator, subire possem, dumniodo lllustritalis Vestrae gratiosa 
indulgenlia mihi patrocinaretur, cujus praesuleam impertitio- 
nem proximis veredai iis publicis vivilicante in spe praestola- 
bor, tanto quidem majori cum fidticia, quanto manifestius 
növi, lllustritatem Veslram , qua viruin Apostolicum , sicut 
nullius, ita nec meis delrimentis et egestatibus, séd potius 
fortunis et felicitate delectari.

Gratiis Episcopalibus devotus, in osculo manus per- 
severo

lllustritalis Vestrae Minimus fdiorum
P e s t i n i  die 1 0 nMaji 1841. J o a n n e s H o r á r i k ,

Presbyter Díoec. Neosoliensis.
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X X .

(Zu S. 165.)

Dilecte in Christo Fili!

Verum est, quod in fine Recursus Tűi, ratione lar- 
giendae Tibi ad manendum extra Dioecesim meam facul- 
tatis, dto. l l ae curr. ad me directi adtingit: rae sicut nul- 
lius, ita nec Tuis detrimeutis et egestatibus, séd potius 
fortunis et felicitate delectari; et recte, quia commoratio- 
nem Tuam Pestini Tibi Tuisque propriis rebus perniciosam 
esse perspicio, spiritum autem Tuum non esse ita composi- 
tum, ut Tibi educatio privala alicujus tute concredi possit, 
animadverto, Te ad grémium Dioecesis revocandum censui; 
qnod quidem unice Tűi ipsius causa tanto magis nunc facéré 
me debere sentio, quod praehabitae stationi Educatoris 
apud D. Ullmann jam prius excideris, quam facta Tűi per 
me revocatio eidem innotuisset. Perceptis itaque praesen- 
tibus Te sine mora horsum conferes. Paternam caeterum 
ae Episcopalem impertitus llenedictionem maneo

In S. C r u c e  die 19a Maji Benevolus in Christo 
1841. Páter

J o s c p h u s  B e l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis.
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X X L

(Zu S. 165.)

Illustrissime Episcope!

Ad ultimas Illustritatis Vestrae dto. 19aeMaji liumil- 
lime repono: quod, siquidem benignitate adjunctorum apud 
Spectabilem Doininum Mauritium Szentkirályi, Comitatus 
Pestiensis Vicecomitem, qua educator, boneste provisus 
sum : cunctis beneíiciis dioecesanis renunciem, sieque Dioe- 
cesim ab onere me providendi, memet autem a servitiis, 
Dioecesi praestaudis, relevem. —  Gratiis Episeopalibus ini- 
pense devotus, in osculo sacrae dextcrae, tenerrimo cum 
cultu emorior

Illustritatis Vestrae minimus filiorum
P e s t i n i  2a Junii 1841. J oa n nes II o r á r i k ,

Presbvter Dioec. iNeosoliensis.

Horárik’s Kampf. 2 1
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XXII.

(Zu S. 166.)

Dilecte in Christo Fili!
Jam repetitis vicibus declaravi Tibi, non posse me, 

salva Conscientia, admittere, ut privati Educatoris munus 
denuo aroplectaris, minimé verő ut Pestini, loco utpote prae- 
sentibus aeque ac futnris rebusTuis noxam adferente, porro 
maneas. — Quousque Dioecesi meae adscriptus es, mihi qua 
Praelato Tuo obedire, et in assignanda Tibi per me Sta- 
tione Onus Ministerii supportare obligaris. — Nec fás est, 
nec expedit, ut Tu Temet ipsum a Servitiis, Dioecesi meae 
praestandis, releves. Quo circa in virtule sanctae et saluta- 
ris obedientiae Tibi praesentibus injungo, ut sine mora hor- 
sum Temet cum omnibus Tuis rebus conferas, paternamque 
ac Episcopalem impertitus Benedictionem manea

In S. C r u c e  die 8a Junii Benevolus in Christo
1841. Páter

J o s e p h u s  B e l á n s z k y ,  
Episcopus Neosoliensis,
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(Zu S. 203.)

Georgius Budatinszky Abbas B. M. V. de Bábolna, 
Cathedralis Ecclesiae Neosoliensis Praepositus Major, et 
Canonicus, per Dioecesim Neosolienseni Vicarius Capitula- 
r is , et Causarum Audilor generális.

Honorabili Dilecto nobis in Christo fratri Joanni Ilorá- 
rik, Dioecesis Neosoliensis Presbytero Salutem in Domino 
sempiternam, nostrisque firmiter obedire mandatis 1

Noveris, ad nostram pervenisse certam notiliam, qua- 
liter Tu non alias, quam cum expressa Ordinarialus Yenia, 
inunus educatoris Herulorum apud Speetabilem Dominuin 
Ullmann de Szitány tenens, subin, anno adhuci841. litteris 
oííiciosis Praesulis Tűi sub 22“ Április ad Te directis, illud 
dimittere, et in virtute sanctae et salutaris obedientiae ad 
Dioecesim Neosolienseni, ad cujus ministerium firmiter ob- 
strictus es, redire jnssus fueris; qualiter Tu Ordinibus liisce 
legitiinae superioritatis Tuae posthabilis — posteaquam lit­
teris Tuis dto. l l a Maji Anni ejusdem expetita, in linea 
educationis, apud privatos extra Dioecesim immanendi fa- 
cultas, litteris Praesuleis, 19“ Maji signatis, negata fuisset,— 
in obversum hujus Vetiti, cum manifesta Canonicae obedientiae 
violatione, educatoris privati vices privata auctoritate susci- 
pere, easque porro obire praesumseris; irno jactata cuncto- 
rum dioecesanorum beneficiorum renunciatione, a sacerrimo 
obedientiae solenniler in perpetuum desponsae vinculo Te 
solutum esse, vesano consilio existimaveris, spretisque tót

2 1  *

XXIII.
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jani in secreto ac privatim factis, vere paternis, Ordinarii 
Tűi Praesulis adhorlationibus , consiliis sanis, et redargu- 
tionibus, postremis quoque jussis 8“ Junii Anni supra no- 
tati emanatis, Teque severe obstringentibus, parere de- 
trectaveris, taliterqne paternis Studiis ingenium indocile, 
monitis instantissiinis Cor induratum , mandatis firmis ani- 
mum rebellem ac rcfractarium opponere, imo usque ad 
praesentera diein in inobedientiae Canonicae detestabili 
scelere, tanta tcmporis diuturnitate, tani impio et nefario 
ausu porro perseverare, Consilia verő , et Studia períidiae, 
interruptae ecclesiasticae Comniunionis, nec non damnosae, 
poenae dignae resistentiae, et obiirmatae pervicaciae speci- 
mina, non sine contemptu et rnanifesta vilipensione potestatis 
ecclesiasticae, propalam depromere, atque cmn gravi po- 
puli fidelis scandalo publice exhibere non exborrueris; — 
quia verő Tibi, dioccesi Neosoliensi per adoptionem ad- 
lecto, consequenter Jurisdictioni ecclesiasticae per receptio- 
nem Tűi omnimode subjecto, e dispositione SS. Canonuin, 
et pátriáé legum striclissima obedientiae Canonicae obiiga- 
tio incumbit; ecclesiasticae verő Comniunionis sacerrimum 
vinculum periculose laxare, aut pláne rumpere, non absque 
abominabili schismatis impietate, sit grande nefas, et bor- 
rcnduin periculum; Te potius obedienliam Domini, „qui 
factus est obediens usque ad mortem, mortein autem Crucis1, 
imitari oporteat; memorque moniti, quod dat S. Ignatius, 
Apostoli Charitatis Joannis Discipulus: ,,Divisiones fugite, 
sicut principium omnium malorum11 deceat obedire Epis- 
copo, et in nullo ei refragari, queniadnioduni Dominus sine 
patre nihil facit, sic et Tu sine Episcopo, nec Presbyter, 
nec Diaconus, nec Laicus; proinde juxta eloquium ejus- 
dcm Patris Apostoliéi in epist. ad Smyrnenses Cap. 8 . „Is



subjacere debcat supplicio, qui sine Episcopo quod vo- 
let facéré, concordiam rumpens , et decentem rerum ordi- 
nem confundeus :1' in Ecclesia autem Dei vivi, quae est 
terribilis castrorum acies ordinata secundum jus divinitus 
sibi Matth. 18, 15. 18.; II. Cor. 13, 2. 10. tributum, et 
per Apostolos , attestantibus Tit. 2, 15.; I. Tim. 5, 20. 
excrcitum, positi sint, qui stent, „pro muro contra omnera 
altitudinem extollentem se adversus scientiam D ei:“ nos, 
qui vacante sede episcopali, vicariomodo, secundum Ca- 
nonicam normám jurisdictionis ecclesiasticae partes imme- 
rentes tenemus, et obedientiam canonicam ab omnibus et 
singulis nobis subjectis deposcimus, licet juxta eífatum 
II. Cor. 10, 6 : ,,in promtu haberemus ulcisci omnem in- 
obedientiam,íl licet porro compertum babeamus, hominum, 
elato supcrcilio sese contra divinam Ecclesiae Auctorita- 
tem erigentium, irrefroenem furorem, impunitate diuturna, 
impensaeque benignitatis indulgentia nondeliniri, séd al i ; 
ac per consequens ad exemplnm S. Pauli I. Cor. 4, 21. 
scribentis : ,,quid vultis, in virga veniam ad vos, an in Cha- 
ritate ct spiritu mansuetudinis?11 exhaustis paternae Chari- 
tatis et longanimitatis per denatum Praesulem studiis, tem- 
pus oinnino supremuin fórét, quo ad exigentiam Can. 9. 
Dist. 93. Can. item 1 1 . quaest. 3. Caus. 1 1 . mucro eccle­
siasticae Severitatis, qua in inobedientia contumax perstrin- 
garis : —  nihilominus priusquam ad indigendas de Jure sta- 
tutas poenas progrediaraur, adhuc Pastoris boni exemplum 
Luc. 15. Cap. sequi malumus, Teqne postrema vice 
gravissime canonice monemus, atque impensius exhor- 
tamur, ut ctiam atque etiam reputes poenas et cen- 
suras, quae S. Conciliorum Canonibus adversus inobe- 
dientes, et in inobedientia contumaces sunt constitutae ; dein
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verő tenore praescntium, in virtute Sanctae et salutaris 
obedientiae canonicae tibi firmiler praecipientes commit- 
timus et mandamus, ut stationem educatoris praesen- 
tem, qnam citra indultum, imo contra distinctum ve- 
titum Superioritatis Tuae ecclcsiasticae occupas, imme- 
diatae deseras, ad Dioecesim Neosoliensem, cui hucnsque 
adscriptus, et ad opus ministerii obslrictus es, sine cun- 
ctatione et protelatione redeas; quocirca Te virtute prae- 
sentis mandati ad Dioecesim Neosolieusem revocamus, 
atque in praescntiam nostri peremtorie evocamus, ac 
eo modo citamus, ut ad liberara Regiam ac Montanam 
Civitatem Neosoliensem coram nobis ad decimum quin- 
tum diem a die hujusmodi Canonicae admonitionis et 
revocationis, Tibi exhibendae, computandum, inoraisse 
Temet sistere, ac praesentare, nostrasque dispositiones 
per Te morigero animo excipere tenearis, ac omui nie- 
liori modo obligeris, declarando Tibi, quod nisi moni- 
tioni huic et revocationi nostrae mox et citra ullam 
cunctationem parucris, nos in conformitate provocata- 
rum superioris Juris disposilionum adversus Te, vin- 
dicandumque inobedientiae Canonicae gravissimum rea- 
tum, processuros esse. Nec secus facturus. Praesen- 
tibus per Te relectis exhibcnti restitulis. Dátum Neo- 
solii Festő S. Thoraae de Aquino, Confessoris et Ec- 
clesiae Doctoris, quod est 7“ mensis Mártii Anno 1843. 
Georgius Budatinszky, Vicarius Capitularis Neosoliensis. 
(L. S.) Ad gratiosum mandátum Reverendissimi vica- 
riatus Josepbus Kozacsch, oííicii Vicarialis Cancellar.

Druck von Breitkopf und Hilrtel in Leipzig.
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v o n  c i n e m  í b a t b o l t f e n  b é é  1 9 . ^ a b r í i u n b e r t é .
Sitié bem tfcanjöftfdjeii »mt

lubroig Üatn.
1 8 4 6 .  2 0 ‘/4 S 5 c g c n .  ( £ e n f u r f r c i !  get). 'P rcté 1*/= S t j lr .

& e t t f ! t t í t r H t | f  é t i é i t
eincő

J l n e f t e r s .

‘2íu§ bem geuiUeton beő National
übafejsi »cn

©ottlob ^inf.
XSíet Sánbe. <;

1846. 60 SSogen. 8 , 3 n  Um fcfylag get). ^reíé 3 Stylr. <lí
®icfe ®enfrcürtigfeiten entfmllíit t>n« flefüfitlitíie őreiben bér Sírieficr in 

Stanfveiefi unt) gébén intereffante Ülttfftitlüffe iiber bie rielbeívrodtenen 3 efnU 
tenmiiftonen unt) Dereit einfluji attf ra 8  Síelt. ®ie jeiefinett ftd) bited) Sreue 
itttD einfacfien Stfil ser áfiníicfieit (Sr|d)etnungcn nortfieil^aft <1 118.

Deuek von Breilkopf und Illírtől in Leipzig.




